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KrijUtche Betrachtungeii Ober die „Kunttkatecbese". 

Von Dr. Thrftadorfi Semmaroberlehrer in Auerbach i. S. 

I. 

Erquickung hast Du nicht gewonnen, 
Wenn sie Dir nicht aus eigner Seele quillt 

In dem Verbalismusstreite, der leider durch die persönliche Arf^ in 
der er geführt wurde , viel Staub aufwirbelte, ohne der Sache viel zu 
nützen, bat sich wenigstens so viel ganz klar herausgestellt: Viele, die 
sich dazu berufen fühlen, die Schulen gegen den Vorwurf eines verbali- 
lÜMhen UntenichtB zu verteidigen, wisBen noch gar nicht was Verbalis- 
muB ist, können daher aneli nicht beurteilen , wie sehr wir noch in den 
Fesseln dieses Erbfeindes schmachten. Den ans dieser Unkenntnis mit 
Notwendigkeit sich ergebenden Misverständnissen ist eben nur dadurch 
vorzubeugen, dass man an concreten Beispielen: Methodenbücliern, Lehr- 
pläneD| Schuleinrichtungen etc. nachweist, was Verbalismus ist und welche 
dominirende SteUnng er trots aller feierlichen Plroteste nnd Erklimngen 
von Lehrerversamnilungen in der Schnle einnimmt. 

In den naturknndliphcn Fächern macht sich nacli Pestalozzi's Vor- 
gange ein anerkennenswertes Streben geltend, den alten geheimen Feind 
der Schule zu entlarven und nnschädlicii zu macheu; nur selten und 
schlichtem wagt sich dann und wann ehi «alter Praktikus** -hervori 
um dem für den Lehrer so ftusseist bequemen Dictiren und Aus- 
wendiglernen auf Kosten der listigen nZeitranbenden'* Anschauung das 
Wort zu reden. Im ganzen und grossen beginnt auf diesem Gebiete der 
Dogmatismus einem rationellen, die geistige Kraft und das Interesse wecken- 
den Empirismus Platz zu machen. 

Um so breiter nnd ungestörter wuchert dagegen der Verbalismns in 
den Unterrichtszweigen , denen die Bildung der Gesinnung, des sittlich 
religidsen Charakters in erster Linie anvertraut ist. Ja die Sache liegt 
liier so im Argen, dass mau in den weitesten Kreisen von der Natur 
des Gegners noch gar keine Ahnung hat, und doch ist auf keinem 
Gebiete der Kampf gegen den Verbalismns älter als auf diesem, denn 
iesaia, der da sagt: „Dies Volk nahet sich in mir mit semem Hunde 

FId. Stadtab M. V. n. 1 
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nnd ehret mich mit seinen Lippen" etc., kämpft bereits gegen den sitt- 
lich-religiösen Verbalismuö. Der Unterschied der Jetztzeit von der Vor- 
zeit liegt blo8 darin, dam daa, was Jeaaia bekämpft, von vielen unsrer 
Lehrer und «Geistlichen** meist ohne ihr eigenes Wissen gepflegt wird, 
nimlich religiöses Bekenntnis ohne refigiOs-Bittliches Gefühl, ein äiisserlloh 
angelernter Gedankenkreis, oder sagen wir besser ein Aggregat von 
Worten und Rfdensarten *) ohne Wurzel in der eij^enen Innern Erfahrung 
und daher auch ohne Einfluss auf das Leben. Wollte Jemand diesem 
Faeit einer psychologisch -kritischen Betrachtung unseres gewöhnlichen 
Religionsunterrichtes widersprechen , so wflrden unsere Jogend und der 
schwindende religiöse Sinn unsers Volkes ihn Lügen strafen. 

Diese Anklage gegen den Religionsunterricht ist sehr schwor, aber 
leider nicht neu, und ich glaube es ist besser, wenn man sich dieselbe 
recht zu Gemüte führt, als wenn man den Tatbestand mit verblendeter 
SelhstgeflUigkeit sti heschOnigen sacht — Und sollte das Bekenntnis der 
grossen Mangelhaftigkeit unseres Religionsunterrichtes wirklich so schwer 
sein ? Sollte es so schwer sein, sich hier sun Bekenntnis der geistlichen 
Armut zu bequemen? 

Der Religionsunterricht hat sich unter allen Unterrichtszweigen das 
höchste Ziel gesteckt, ja sein Ziel ist das Ziel der Eraiehongsschnle 
überhaupt und alle andern Ficher mfissen sich diesem Ziele, als dem 
höchsten absolut wertvollen unterordnen, denn ein Christ zu werden im 
Geiste Jesu des Meisters, gottiihnlich zu worden im Fühlen, 'Denken und 
Wollen, das ist das erhabenste Ziel des Menschen, mit dem kein anderes 
verglichen werden kann. Den Weg zu diesem Ziele zu zeigen und die 
ersten entscheidenden Schritte an leiten, ist Sache des Religionsunterrichtes. 
Aher je höher das Ziel, desto schwieriger der Weg und unserm Ziele 
gegenüber wird wol Jeder p:orn zugeben: Erreichen können wir dies Ziel 
nie, nur annähern können wir uns ihm nach dem Masse der uns von Gott 
verliehenen Kräfte und des göttlichen Beistandes. Es gibt nun aber ein 
doppeltes Besigniren. Auf der einen Seite sagt man sich gewissermasaen 
als Trost nnd Beruhigung: Erreichen kann man das Ziel einmal nicht, 
also muss man sich mit dem , was erreicht wird , zufrieden geben. Auf 
der andern Seite findet man fierado in der Unendlichkeit dos Zieles einen 
Sporn zu nie rastendem streben nach höherer Vervollkommnung. 

Die katholische Kirche hat in alten Zeiten auf religiöse Unterweisung 
der Jugend so gut wie völlig Vensicht geleistet Die Reformation hat 
durch den Katechismus nnd besonders die deutsche Bibel dem religiösen 
Leben auch des gemeinen Mannes die ewig unversiegbaren Quellen er- 



Der Jahresbericht des evangelischen Schallehrcrseminars za Karlsrahe (1072) 
sagt mit Besag auf die ehemallgMi Kateckesenjangen des Predigersraiinan za Heidel- 
berg: Bnsso nnd Glanhp, das sind die allezeit paratliegPTidpn Schlagwörter. Ebenso 
geht 68 mit den Begriffen Gnade, Gerechtigkeit eUi. Geht man näher ein, so tindet 
man, dass dies sliea sneistegM leere Worte sind, sie (die Schiller) ^ssen entweder 
gW nicht . was die Worte bedenten . oder britigi-n e i ti Ptfick einer :ing;f lern- 
ten Definition vor, von der .sie natürlich ebenso wenig verstehen. Solchem 
Wissen hat keinen Wert. 
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Bdiloflsen und der Geist eifrigen Bibelstudiums ist eine der grössten und * 
schönsten En'ungenBcliaften der Reformation. Was dagegen die Methodik 
anlangt, so kam man über ein wortgetreues Auswendiglernen des 
Katechismuß und vielleicht einiger Bibelstellen nicht allzuweit hinaus, 
lebte aber in dem frtthliehen Glanben, daas damit »uch der gemeine Mann 
in den Beute religiöser Wahrheiten kommen kOnne"). Wir können diesen 
Glauben nicht mehr teilen, denn wir wissen, dass durch bloses Auswen- 
dit^lcrnen nichts als eine Summe von Worten in den Kopf kommt; diese 
Worte sind Symbole für Vorstellungen, Gefühle, Begriffe, wer nun diese 
Grundlagen für das Yerstauduis der Worte nicht in sich trägt, für den 
haben die Worte keinen Inhalt, sie sind leerer Klang. Nionand hört» 
als was er weiss, niemand vernimmt, als was er empfunden*^. Wenn 
man im Religionsunterrieht Kindern Worte darbietet, denen Nichts ans 
dem Innern der Kindesseele entgegenkommt, so ist das — wenn es ge- 
stattet ist Grosses mit Kleinem zu vergleichen — gerade so, als wollte 
ich unter einem Volke, welches das Papiergeld nicht kennt. Jemand mit ^ 
solchem Papiergeld beschenken, der Beschenkte würde wenig Frende und ' 
Vorteil von dem Geschenk haben***). Wenn wir nun trotzdem in der 
Reformationszeit viel religiöses Loben finden, so ist das sieher nicht Folge 
des Auswendiglernens der rilnubeiisfcniiehi , sondern vielmehr des inten- 
siven Bibelstudiums. Die Bibel aber führt uns in den Personen, von 
denen sie enfthlt, anschanliehe Bilder religiösen Lebens Tor miid be* 
gnilgt sieh nicht mit Begriffen nnd Formeln, die flDr den, dem die Vor- 
stellungen fehlen, leer sind. — Vor allem darf man nicht vergessen, daas 
eine ausgeprägte Kirchlichkeit noch längst keine Religiosität oder 
Frömmigkeit ist, dass sie sicli vielnielir ohne alle Schwierigkeit mit grenzen- 
loser sittlicher Robiicit und einem grasten Aberglauben paaren kann. Ich 
glaube, die viel gerühmte alte Zeit hat fttr diese Vereinigung mehr Bei- 
spiele geboten, als man gewöhnlich annimmt. — Das Ziel aber, dem der 
wahre Religionsunterricht zustreben muss, ist sittlich relip:iü3e Wieder- 
geburt des innern Menschen und wenn er sich dabei auch bewusst ist, 
dass eine solche Wiedergeburt ein Werk Gottes ist, so lässt er sich doch 
durch diesen Gedanken nur dazu treiben, nun in der Zuversicht auf gött- - 
liehen Beistand alles, was in seinen Krftfken steht au&ubieten, um diese 



*) OMcliiclite der ICethodik des VolkflsehQlvntarrichtes henung. von Kehr, 

(Bf'Hpion, bcarlipitct von Rohunmnn) p. 26 ff. 

**) Lange, Über Apperception (Plauen 1B79) p. 47—49. Das ganz« Büchlein 
sei allen, denen es mn eine psychologiflch richtige Oeetaltmg ihree ünterrichtB 

XII tan ist, bestens empfohlen. 

***) Yielleicbt beruft sich Jemand darauf, dass man es im Beligionsnnterriclit 
mit Hysterien sa tvn habe, die nie svr ▼ollen Kluheit kommen kfinnen. Dem 
ninss entgop:eng;rhalten werden , dass es auf sittlichem Gebiet — und mit dem hat 
es der Beligionsunterricht doch auch zu tun — kein Mysterium gibt, also auch 
keine niTerslandenen Worte geben darf, nnd was das religiöse Gebiet im mgern 
Sinne anlangt, hat Lipsins , der weit entfernt ist , das Mysterinm ans der Reli- 
gion entfernen zu wollen. Recht wenn er (Dogmatik 2. Aufl. I, 49) sagt: „Was 
hSebstens wie eine unverstandene Chifflrescihnlt weiter tcadirt wiird, das kann vom 
Menschengdste anoh nioht wahrhaft auf gdstige Welse angeeignet werden, es ist 
also auch nieht offenbar." 

!♦ 
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Wandlnng: im Menschen anzubalinen. Der echte Religionslehrer vertraut, 
als ob Gott alles tnn milsste und arbeitet, als ob von seiner Arbeit alles 
abhincre. Die grösste Kraft, die der für die Sache des Religionunter- 
richtes begeisterte Lehrer in den Dienst seiner hohen Aufgabe stellen 
kann, ist die Wissenschaft der Psychologie. Das erste, was die 
Psychologie tat. ist, daas sie nns auf die grossen Schwierigkeiten 
anfmerksani macht, mit denen der Religionsunterricht zu kämpfen hat 
Begriffe, lehrt sie, denen nicht ein reiches Vorstellunga- und Gefühlsleben 
zu Grunde liegt, sind null und nichtig*); es ist aber eine Tatsache der 
Erfahrung, dass das eigentliche religiöse Fühlen und Denken einer ziem- 
lich spiten Entwicklung des individnellen Geistes angehOrt. Das Kind 
hat noch kdne Erfahrung von der nnendlichen Abhängigkeit des Menschen 
von einer unbegreiflichen höheren Macht , es kennt noch nicht das 
drückende Gefühl, das durcli die Vergleichung der idealen Forderung-, 
die uns Gott ins Herz geschrieben hat, mit der UnvoUkommenheit unsrer 
. Leistangen m Stande kommt nnd Jenes Sehnen nach Erlösung von 
den Banden der zum Staube siehenden Sinnlichkeit enengi Das Kind 
kennt noch kein Staunen beim Anblick der Ton der Natnr gepredigten 
Weisheit und Allmacht des Schöpfers. 

Wenn man nun auf dieser gegebenen Tatsache fortbanend boliaupten 
wollte : Wo keine Erfahrungen, Vorstellungen und Gefühle sind, da sollen 
anch keine Begriife sein, so kflme man au dem Standpunkt Ronsseau's 
und des seinem Beispiel folgenden Philanthropin. Sie wollten das Ein- 
treten religiöser T^nterweisnngcn bis zn dem Zeitpunkt hinausgeschoben 
wissen, wo das Kind eigner religiciser Erfahrini{:!:en fähig geworden ist. 

Dagegen fordert Herbart mit alier Entschiedenheit, dass die Idee 
Gottes schon Mb in die Kfaidesseele gepfianit werde , denn er sagt 
(WWX, 97) ^Nie wird Religion den ruhigen Plats in der Tiefe 
des Herzens einnehmen,, der ihr gebttrt, wenn ihr Grund- 
gedanke nicht zu den ältesten gehört, wozu die Erinnerung 
hinaufreicht; wenn er nicht verschmolzen wurde mit Allem, was das 
wechselnde Leben in dem Mittelpunkt der Persönlichkeit zurückliess" **). 
Dasu lehrt die Psychologie, dass alle Begriffe im Geistesleben ehien 
Werdeprocess durchzumachen haben, dass sie nicht gleich beim ersten 
Auftreten in der vollen Klarheit und Deutliclikeit dastehen können und 
sollen. Also werden auch die religi()sen Vorstellungen niciit gleich in 
vollendeter Correctheit in der Kindesseele entstehen können, sondern sie 
werden sich Tielmehr Ton stark anthropomorphistisehen halb mythischen 
SU immer reineren, geistigeren Formen entwickeln. Wer wflsste nicht 



*) Laxumt, Leben d«r Seele. (3. Anfl.) II. p. 818. 

••) Herbarts "Werke von Hartenstein XI. 227 heisst es: „(roft, als da.«; reelle 
Centram aller praktischen Ideen and ihrer schrankenlosen Wirksamkeit; der Vater 
der MeoMlien und dee Hanpt der Welt: Br Alle den Hintergnmd der iSrinnenme, 
als das Ältesfp tind Erste, bei dem alle Bi"^innnn;^; dos ans dem verwirrten Leben 
zarückkebrenden Geistes immer zaletzt anlangen müsse; um, wie im eigenen Selbst, 
in der Feier des Olanbene m mheD." — Mlemeyer tritt diesen AuniiraiiKeB Her- 
barts bei (Gnindsfitze der Erziehimg and dee Untarlchte heranegeg. tob Bein. 
Langensalza 1879. U. 245). 
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MB Beiner eigenen Kindheit sieh sn erinnern, wie er Bich Gott als wflrdigen 
OieiB tronend auf einer Wollte vorgestellt hat, wie dem Bilde des Oross- 

vaters oder soDst einer ehrwürdigen Greisengestalt die Zfige zu dem 
Gottesbilde entlehnt wurden*)? Doch das weiss Jeder am besten selbst, 
denn Jeder hat hierin seine besondere, eigentümliche Entwicklungsge- 
schichte. 2s eben diesen ursprünglichsten Formen religiösen Denkens 
werden sieh aber in der Eindesseele schon sehr bald Spuren iittlieher 
Bildung zeigen, das Kind wird gewisse Handlungen als geboten, andere 
als verboten, wieder andere als erlaubt ansehen lernen. 

An diese schon vor der Schulzeit in der Kindesseele entstandenen 
Gedankenkreise hat der Lehrer mit schonender Hand anzuknüpfen, diese 
Gedankenkreise hat er nach den Gesetzen der Psychologie weiter zu 
bilden. Die Hanptvoraehrjlty die man fttr eine solehe Weitertiildang gdbea 
kann, ist diese : Lass als Lehrer die Rindesseele so viel als möglich selbst 
walten und schaffen, sei der Künstler, der die Schönheiten des Sittlichen 
vorzeigt**), aber sieh wol hütet, dem Kinde das Anschauen und Selbst- 
fttblen durch Vor predigen zu ersetzen, sei der Gärtner, der der Pflanze 
die Nahrang zufuhrt, aber nicht versucht durch Ziehen nnd Drücken 
die Aeste länger zu machen, als die Natur sie wachsen liefls, vor allem 
gib der Kindesseele reiche Gelegenheit, sich selbst tätig zu erweisen, 
denn nur so kannst du sie in ihren oft sehr individuellen Wendun- 
gen belauschen und nur wenn du sie recht verstehst, kannst du mit 
rechtem Tact. auf sie wirken, nur der vermag ja Gefühle zn 
wecken, der verwandte. Saiten ansuseblagen versteht; bilde 
dir niemals ein, dass du den kindlichen Geist schon TOllständig kennst» 
denn- jedes Kind hat seinen eigenen Entwicklungsgang nnd fordert be- 
sonderes Studium ; vor allem glaube nicht, du könntest kindlich sprechen, 
das kann blos das Kind und das Altertum, vor allem die Bibel, wer es 
nachmachen will, wird kindisch; lass* daher die Kinder alles selbst fin- 
den und sich gegenseitig belehren; glaube nicht, dass du durch gefthl- 
volles Pathos wertvolle Gefühle in der Kindessecle wecken könntest; wo 
die rechten Vorstellungen fehlen, können sich auch die Gefühle nicht 
einstellen.***) 

Ich kann mir kaum denken, dass Jemand, der die Kindesseele beob- 
aehtet hat, gegen diese Vorschriften etwas einanwenden haben wird. 

Sehen wir uns nun dnmal die in pädagi^ischen Handbüchern und kate- 

chetisclicn Werken empfohlene I'raxie an. Ich greife vor allen zwei 
der angesehensten und vielgerühmtesten heraus, nämlich die Werke der 
Herren v. Zezschwitz und Schütze t)- 



*) H. W. X, 99. Über ähnliche Erscheinoagen im Völkerleben vergL Lange 
L c, 29. 

Lazams 1. c. U, SSL 
*••) Lange 1. c. 30 ff. 
f ) G. y. ZezBchwIts, Die Kateeheee, 8. Hil/te. Die wotematische üntoriehtB* 
form. Leipzig 1872. Schütze, Praktische Eaiechetik. Leipzig 1879. — Anf die 
in diesen Werken aofgestellten allgemein en Begriffe and Grundsätze lasse ich mich 
wmjg ein, sie sfad Qniwedflr sdbstwnULndlich oder so allgAoieia, daas jede Art 
von Beligionsuiterricht dsranter nata hat; die Beispiele dagegen Mhien, dass mm 
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Qanz äusscrlicli föllt uns in diesen Werken schon auf, dass die 
Tätigkeit des Lehrers die des Schülers bei weitem über- 
trifft. Bei Schütze (l. c. p. 134 Frage 1 — 15) Itommen ungefähr auf 
8 Worte des Lehren, 3 des Sehttlemf dabei ist die grosse Masse 
der Worte, die der Scliüler dem Lehrer bloß einfach naclizusprechen 
hat, noch gar nicht in Abzug gebracht. — Wer jemals Turnniitorricht 
gegeben oder auch nur aufmerksam zugesehen hat, wird wissen, dass die 
Schüler wenig oder gar nichts lernen würden, wenn der Lehrer ^/n der 
Stande fllir seine Übungen und für die der Schfller Terwenden 
wollte. Nur die Übung der Kraft stägert die Kraft, nicht aber das Zu- 
sehen. Ein Turnlehrer branchte seinen Schülern gar nichts Torzumachen, 
er dürfte sie nur in geciguotcr, dii^ Anforderungen nach der wachsenden 
Kraft üteigernder Woit^c anleiten zu üben, so würde er bedeutende Erfolge 
erzielen. Wie mit der körperliclien Kraft, so ist es mit der geistigen, 
sie will getlbt sein, wenn sie wachsen soll. Nun wirft man mir aller- 
dings ein, dass der Schüler doch die Gedanlcen des Lehrers bestindig 
nachdenken muss. um die eingestreuten Fragen he.mt Worten zu können. 
Aber abgeselien davon, daf?s die Fragen so beschatten sind, dass sie ein 
ernstliches ^Nachdenken nicht erzeugen | so ist doch ganz klar, dass der 
Lehror das Nachdenken des SchtUen blos durch die Worte desselben 
erkennen kann. Daher rftt Montaigne (Raumer's Gesch. der Pidag. 
2. Aufl. I, 366), man solle den Zögling „vor sich her trottiren lassen, 
damit man seine Gnngart kennen lernt". Da* aber einzelne Worte des 
Schülers Uber seine augenblickliche Geistestätigkeit kein Urteil zulassen, so 
muss der Lehrer ihn im Zusammenhange sprechen lassen. Wenn also 
der Katechet den Knaben wenig sprechen Iftsst, so schneidet er'fäeh 
selbst die Möglichkeit ab, den Geisteszustand und die Geistestätigkeit 
des Zöglings in geeigneter Weise zu beobachten*). Wo aber eine solche 
Beobachtung nicht stattfindet, da kann von wirklich erfolgreichem Wii*- 
ken auf die Eindesseele nicht die Rede sein. Doch die Redseligkeit des 
Katecheten bringt noch einen andern Schaden mit sich* Alle Gedanken, 
die dem Sehttler nahe treten, werden ihm durch Andere und swar meist 
Erwachsene nahe gebracht, tragen also in ihrer Form das Qeprlge einer 
andern Person. Sollen sie nun des Schülers Eigentum werden , so mnss 
er sie in die Formen seines Sprechens und Denkens um p ragen 
und dieser Process müsste eigentlich von jedem Lehrer überwacht wer- 
den. Wenn aber der Lehrer bestilndig selbst sprichty und nicht gestattet, 
dass in der Kindesseelc eine zusammenhängende Gedankenr^e abläuft 
so ist ein solches Überwachen des psychischen Processes unmöglich, ja 
die Psychologie macht es sehr wahrscheinlich, dass ein solcher Aneig- 
nungsprocess gar nicht stattfindet, denn die 2satur ist blos dann zu 



einen yUA engeren Begriff hn Auge hat, and das ist der des rein logischen 

YerAtbrens der alten Sokratik. 

*) Laoge L c. 9H a. 100—102. 

**) Sehfitae hllt p. 124 n. 186 Anm. voIlRtindige Antworten der Sehtfler nicht 

für nötip;. - Natürlich! Der Kalinhil li;it ja das Alles scli(»n viol bpsser p^esafjt, 
and das Kind liat es nach Schützes naivem Glauben vurslanden, wenn es nur logisch 
regslTMht entwickelt wurde. 
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zwingen, wenn man ihre Gesetze anerkennt und sich nach ihnen richtet. 
— Angeblich richtet äich der Katechet allerdings nach der kindlichen 
Natur, denn Sdifttse empfiehlt, daas sich der LehnemUiiurist den Schul- 
ton, dM soll doeh wol heiBBen: die kindliohe Spreehweiae, angewOlmt 
und Wiedemann tMMnflht sich, seinen Kleinen die bibliBeken Geschichten 
wie ein Kind zu erzählen. Abgesehen davon, dass es „albern** ist, 
wenn ein Mann spricht wie ein Tjähriges Kind (H. W. XI, 230), 
und dass es der Würde des Gegenstandes niclit entspreciien will, wenn 
er acliaaBpielert, so ist diese Anbeqaemang an das kindliche Geistes« 
leben schon deshalb verfehlt, weil man sich blos an ein fingirtes 
Kindesdenken anbequemt*). Die Kindesseelen sind aber nicht nach 
der Schablone goscIiafTen , lassen sich also auch nicht schablonenmässig 
behandeln, will man ihrer Eigenart wirklich Kechnung tragen, so muss 
der Lehrer die jedesmal vor ihm sitzenden lünderindlviduen ausreichend 
in Worte kommen lassen, und je kleiner die Kinder sind, desto mehr 
muss er sie reden lassen und dsrf auf ihre Gedankenbewegungen nur 
leise dirigirend eingehen , denn wo er durch vieles Reden einen Druck 
ausübt**), da verstummt die Kindessecle und blos der Mund spricht meclia- 
nisch vorgesprochene Worte nach Allerdings wird sich bei diesem Ein- 
gdien anf du indivIdnsUe Denkendes einseinen Sehfllers oft dn Umweg, oft 
Weitsekweifigkeit ergeben, aber Umwege schaden dem offenbar nichts, der 
das Gehen lernen soll. Wenn Palmer (nach Schutze p. 125) einwirft, die 
BeUgionsstunde sei nicht zu Sprachstudien da, so scheint das sehr berechtigt, 
nur schade, dass, wer aufs Sprechenlernen verzichtet, in dem Gegenstande, 
in welchem er das tut, auch aufs Denkenlernen verzichten muss f). Dass 
die Weihe der Beligionsstnnde durob susammenhftngendes Beden der 
* Schüler geftlbrdet werde (Schütze p. 124), kann blos der fürchten, dem 
der äussere Ton über den inneru Kern der Sache geht. Ar^er k:inn der 
Religionsunterricht durch kindliche Rede jedenfalls nicht geschädigt 
werden, als ihn der Katechet durch seine Taächenspielerkunststückchen, 
die wir wdter nnten mSättikm werden, schädigt. 

Wie wenig man anf katechetischer Seite Verständnis für das 
Wesen, Walten und Schaffen des kindlichen Geistes hat, das beweist am 
deutlichsten Schütze, der noch heute meint, durch bloses Auswendig- 
lernen könne man etwas Wertvolles in die Kindesseele hineinbringen. 
Er behauptet I.e. p. 128: Wenn man einen guten Schulkatechismus hat, 



•) Schütze behauptet (i:}4 Fr. U. Anm. 2): der Satx: „Ein gatca Kind etc.« 
— der NB. vom Lehrer vorgesagt warde — ist ein Azioia für das Kind, . . . . 
wir gehen also von der kindlichen Erfahrang ans; -~ Schöne kindliche 
Erfahrung, die dem Kinde vorgesagt werden muss! 

**) Leutz (Anleitung zur Behandlung biblischer Geschichten . Tauberbi- 
schofsheijn 1879) .stellt es daher wol nicht mit Unrecht als eine allgemeine Er- 
fahrung hin, dasH die Kinder mit religiösen Schlagwörtern operiren bei 
▼öUigem Mangel des Verstiindnisses. 

'**) „Vieles und unnützes Reden und Fragren heim Unterricht ist ein 
Zeichen geistiger SohwUche und Ungewandtheit im Unterrichten.^^ 
(Wangemann , BfaifUmuig in das Venttndirfs dei Lnih. Kaieeh., Lelpslg 1880, 
p. XXIX.) 

t> LazaroB 1. c. II, 219, 306. 311 ff. 330, 394 bes. Anm. 3. Abs. 
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der fertige Dispositionen bietet, so könnte man diese „einfach auswendig 
lernen lassen, so käme das Kind auch in den Besitz derselben."') 
— Wenn man nur ein gutes Bucli über Botanik bat, dann braucht man 
es blos der Reihe naeh auswendig sa leinen, dann Ist man im Besitz 
botanischer Begriffe. — Die ganse Entwickelnng der Pidagogilc von Bako 
an ist natürlich nmsonst vor sich gegangen. — Wem hier der oberfläch- 
lichste Verbalismus nicht in die Augen sprinj^t, der ist stockblind.**) 

Doch wir sehen vielleicht etwas zu schwarz, auch Schütze kennt 
noch eine Methode, die selbst bei einem guten Katechismus besser ist, 
als blosee Answendiglemen, nimlich das Zergliedern oder Analyairen. 
Dieses analysirende Verfahren ist deshalb von grosser Wichtigkeit, weil 
ea bei Schütze in der Verarbeitung biblischer Geschicliten zur Anwendung 
kommt. Ein Beispiel (126) wird die Sache klar machen: „Petrus war 
ein Apostel des Ilerru unter den Juden**, wird nach Schütze am besten 
in folgender Weise analysirt: Von wem ist in diesem Satze die Rede? 

Was war dieser Petras sehiem Berufe oder Amte nach? etc.***) Der 
Uneingeweihte fQhlt sich in dne deutsche Sprachstunde versetzt, oder er 
glaubt Vorbercitungsübungen zum UeberBetzen ins Lateinische vor sich 
zu haben. Ich muss gestehen, dass ich zu diesen Uneingeweihten gehiU'C 
und nicht begreifen kann, wie man sich durch den Zweck des Religions- 
unterrichts an derartigen grammatischen ErOrterongen Teranlasat sehen 
kann. 

In ähnlicher Weise wird in einem anderen Falle (128) verfahren, 
dort wird die f er tige Definition des Begi-iffs Schwören aus einem „guten 
Schulkatechismus" abgelesen und nun beginnt das piidogogische Verfahren: 
Wen ruft also Der an, welcher schwört? — Wozu ruft er Gott an? — 
Wofür etc.? Dann wird eine BibelBtelle anfgescUagen, die in Ihnllcher 
Weise grammatisch lerlegt wird.t) * Dieses grammatiBche Zerlegen ver- 

•) Lazarus II, 21 : „Das Wort, das Lautgebilde, welches mein Ohr Ternimmt, 
ist kein Abbild des Gedankens, enthält Nichts vom Gedanken; wenn ich 
das Wort, die TQne hOre, so anua ieh ans mir seihst mit ihnen den Gedanken 
yerbinden." 

Ib. 305. „Die Bildung der Begriffe ist nnr dadurch müglich, dass vun 
der Vorstellnng auf die Anschanmig , d. h. von der Terdichtenden Yorstellong auf 
die in ihr vefdiohteteii Ansduumngen nirfteksessagen wird." — YgL ferner p. 808 

und 372 ff. 

**) Wenn Wangemann (a. a. 0. p. ZXY) glaaht, die Zeiten, in denen man 
„allen Wert in die Macht des Wortes , wenn es nnr mit dem Oediehtiiis fest auf- 
genommen wurde,** legte, seien vorüber, so irrt er sich leider. 

***) In ähnlicher Weise zergliederte Lentz (Anleitung zur Behandlung bibl. 
Gesch. in den untern Schuljahren , Tauberbischofsheim 1879) als abschreckendes 
Beispiel die Geschichte von den Weisen ans dem Morgenlande (71), glaubt aber 
fälschlich, dass dieses verkehrte Verfahren blos bei Anfängern Torkonmie (70). — 
Kellner (Znr Pädagogik der Schule und des Hauses. Essen 1874) sagt: „Was mit 
wenigen kurzen Fragen und Bemerkungen hätte abgemacht werden können, wird 
absichtlich anaeinander gespalten, nur, damit man das Vffirgnflgen habe, es 
noch einmal zu erhaschen. . . . Welche Zeit wird damit vergeudet." 

+) Geradezu empörend wirkt es, wenn Schütze mit der ganzen Kälte und Ob- 
jektiyitit des Logikers den jnristischen Begriff des Tötens feststellt (p. 180), ehne 
ein Wort des Absehens einfitessen zu lassen. — Ffir diesee Veifüuren onua die 
Schale danken, ihr ist die Gesinnung Hanptsache. 
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gleicht Schutze mit dem Verdiinen, während das Annehmen des Katechis- 
mussatzeB die Stelle des Verschluckens vertritt, und er meint (Entwürfe 
und Katechesen I. B. 2. Aufl. Leipzig 1871 p. VII.) da» diese Methode 
ganz natnrgemisB wi. Bs fragt sich nur, ob DdLsStiooen die reohfen 
Speisen für kindliohe Seelen rind^ nnd ob grammatiBobe Zetgliederong 
mit psychologischer ABsimilatlon identisch ist. Montaigne sagt (Raamer, ■ / 

Gesch. d. Päd. II. Aufl. I. B. p. 357) : „Es ist ein Zeichen der Unver- 
daulichkeit, wenn man Speisen wieder aus dem Magen gibt, wie man sie 
verschlungen hat." Wenn man das auf den katechetischen Unterricht 
anwendet^ so ergibt sich, daas das, was er bietet» aebr nnrerdanlieh sein 
mass, denn alles, was die Katecheten zu sagen pfl^en, liommt wört- 
lich wieder, es Ist also nicht in den Geist des Kindes fibergegangen, 
sonst würde es auch in der Sprache des Kindes reproducirt werden.*) 
Und so muss es nach den Gesetzen der Psychologie auch sein, denn 
Begriffe können nicht durch Auswendiglernen und grammatische Analyse 
in die Kindesseele iiineingezaobert w^en, sondern mflssen vom Kinde 
selbst durch regelrechten Abstraktionsproaeas erworben werden. Das gilt 
auf dem Gebiete des Religionsunterrichts so e-ut , wie auf allen andern 
Gebieten. Ja auf dem Gebiete des Religionsunterrichts ist das unterricht- 
Hehe Verfahreu noch unendlich viel schwerer, weil dieser es mit dem er- 
babensten der Kindeeseele mdst noeb femliegenden QefHblen und Vor- 
stellnngen zu tnn bat Diese Geftble nnd Vontellnngen IcOnnen vor 
ganz allmälig in der Kindesseele erzeugt werden, nnd diese Erzeugung 
wirklicher, starker G e fühle und inli altreichcr Vorstellungen 
ist bis in die letzten Scluiljahre di(! Hauptaufgabe des Religions- 
nnterrichtes.**) Die begriffüche Formuliruug ist demgegenüber ver- • 
sebwindende Nebensache, so notwendig sie aneb fttr den Ueberbliek 
ist. So wie der Religionslehrer diese seine Hauptaufgabe aus den Angen 
lässt, läuft er Gefahr, mehr oder weniger, Worte an die Stelle von Ge- 
fühlen oder Gedanken zu setzen. "Wenn Schütze durch Auswendiglernen 
und Satzanalyse seiu Ziel erreichen zu können meint, so bietet er seinen 
Kindern einfiMb Steine statt Brot, nnd da er die Hanptsebwierigkeiteu, 
die der Rcligionsnnterriebt su bewältigen bat, nlebt siebt, ihnen also 
auch nicht in geeigneter Weise begegnen kann, so ist sein Verfahren 
nicht ein naturgemässer Aneignungsprozess, sondern ein recht naturwidriges 
Verfahren, gegen das die Natur auch nicht verfehlt, zu protestiren, nur 
scliade, dass der Katechet, der von der Natur der Sprache und ihrem Ver- 
biUnls zur inneren Erfobrnng niebts weiss, fttr den Protest blind nnd 
taub ist 



*) Lange 1. c. 16. 

**) Laanifl sagt (I. c. 185): „Gewis ah«r vmi liSehst wIehHf ist, du8 aUe 

moralischen, rrligiösPii nnd ästhetilicben Vorstellongen , welche dif Kinder durch 
die Sprache zuerst empfangen, dennoch nicht durch dieselbe mitgeteilt, 
▼ ersiftodltch gemacht werden können, ea sei denn, dass der eigentliehe 
Inhalt derselben, die morali.scben ästhetischen Gefühle im Gemüt des 
Kindes selbst entspringen." Über das Verhältnis von Wort nnd Gedanke 
Tergleicke toner p. S97 n. 826 £ 
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Die biblischen Geschichten werden durch diese Zergliedenings- 
metliode in ihrer Wirl^ung auf das kindliche Gemüt völlig vernichtet, 
Blatt sie in ihrer Totilititt wirken zu lassen, zergliedert man aie und 
macht dadurch em aitfUches Urteil nnmOglieh, denn jedei derartige Ur- 
teil bezieht "sich auf absolut wolgeMige oder misfällige Verhältnisse, 
liört also auf, wenn die Verhältnisse in ihre Elemente zerlegt werden*). 
Wenn ich eine 8tatue des Apollo in Stücken haue und die Beschaffen- 
heit des Marmors chemisch uuterBuche, so darf ich dann kein Urteil über 
den isthetiachen Wert mehr yerlangen. Wenn ieh eine Gesehiehte gram- 
matiaeh serlege, so darf ich mir keine Wurkang aufs Gemttt mehr da- 
von versprechen.**) Doch das Zergliedern gilt für ein notwendiges Mittel, 
um das V^erständnis zu erzeugen und mit einer zuversichtlichen Sieges- 
gewisheit werfen uns die katechetiachen Anatomen ein: Wie wollt ihr 
denn vorgehen, wenn der Schüler den Sinn eines ihm vorgelegten Satzes 
nieht versteht? Es ist ganz klar, daaa solehe Fftlle vorkommen kOnnen, 
nnd ebenso geben wir gem. zn, dass mitunter Satzanalyse in einem ^n- 
zelnen Falle eintreten muss, um den Einblick in den Bau des Satzes zu 
vermitteln. Wo das aber eintritt, da würden wir, so weit als möglich, 
den Schüler zergliedern lassen und nicht durch Abfragen die Zergliede- 
rung vormachen. Dagegen mflaaen wir nns eotachieden dagegen verwaliren, 
dass man glaube, dnreh die Bprachliche Analyse an sieh die sach- 
liche Einsicht in Irgend welcher Hinsicht wesentlich fordern zu können. 
Die letztere hängt davon ab, ob die geistige Gesamtverfassung des Zög- 
lings derartig ist, dass dem Neuen eine genügende Menge von apperci- 
pirenden Vorstellungen entgegenkommt, um dieses Neue zum geistigen 
. Eigentum des Zöglings au machen. Wo diese Bedingung nicht erfttlli 
ist, da nützt die fortgesetzte Satzanalyse nichts, wo sie dagegen erfüllt 
ist, da wird die Satzanalyse entweder ganz überflüssig, oder sie tritt in 
die ihr gebürende, ganz untergeordnete Stellung zurück. Ein Unterricht, 
in dessen Verlauf es sich wiederholt nötig macht, dem Schüler durch 
fSimUehe Satzanalyse dag Verständnis zu vermitteln, ist auf ftlsehen 
Wege, denn er hat lüeht daAlr gesorgt, dass der Schiller Dir das Pensum 
geistiger Arbeit, das ihm aufgelegt wird, die notige KnÜ mitbringt. Für 
diese Kraft sorgt der Religionsunterricht, indem er in der Kindes- 
seele eine bestimmte Summe von religiösen Vorstellungen , Gefühlen und 
Urteilen erzeugt***), und der Sprachunterricht, indem er ein dem Alter 
des Zöglings angemessenes sprachliehes YerstAndnis flbermittelit) Hat 



*) Zill er, Allgemeine PhüOMphische Ethik. (Langensalza 1880) p. 98 IT. 

**) Lentz spricht sich zwar gegen das eingehendp Zcrc:lic(lern ans 8. o. Anm. 
ly, halt (p. 69) aber auf der Elementarstafe das Abfragen, was nicht viel besser 
ist, für notwendig. Dagegm ^«nbt er ^ 87) mit Recht, dass es dem Kindesherzen 
Bedürfnis ist, sich über das aassoapTadMn, was es liebt, oder auch, was ihm Freade 
oder Schmerz macht. 

***) „Von der gihrenden Fülle, Kraft and Beweglichkeit der AnschaaimgB- 
elemente hangt es ab, ob sie snr Apperception fflhmi werdoi." Lasaraa 
1. c. 327. 

f) Die Behemchang der Sprache fallt nnsem Schülern so schwer, weil sie 

im Sprechen fast gar nicht geübt worden : der Lebrpr siiricbt ja beständig selbst. 
Ein andrer ürand liegt darin , daas mau zu wenig aal gründliche BefestigaDg des 
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jeder an seinem Teile seine Schuldigkeit getan, so wird der Religions- 
UDterrickt blus noch darauf 2U achten haben, dass er dem Schüler keine 
Sprachstttcke bietet, die Aber den sprachlichen Horizont desselben hlnaug^ 
gehen. Der ReUgionslehTeT aber rnnsB sich ateta bewont bleiben, daae 
■ein rnterricht den Ohai'akter des Religionsunt^pr^tes verliert, sobald 
er anfängt, Sätze zn zergliedern. Daher muss er, wo wirkliche sprach- 
liche Scliwierigkeiten sich nicht umgehen lassen, dafür 8<agen, dass der 
Zasammeuhaug und das Verständnis für die ausgedrückten Gedanken dem 
Schaler ttber die sprachUehen Schwierigkeiten mögliehst rasch hinweg- 
helfen. Wer aber trotz dem Gesagten darauf besteht , dass Sateanaljse 
ein notwendiger Bestandteil des ReUgionsnnterrichts sei und wer sich 
dahoi auf die Ungeschicktheit der Schüler im zusammenhängenden 
Reden beruft, für den gibt es keine andere Antwort als ein derbes aber 
treffendes Wort von Herbert Spencer: „Nachdem wir durch unsere 
Methode eine Hilflosigkeit ersengt haben, machen wir aus 
der Hilflosigkeit einen Grnnd ftlr unsere Methode.*) 



n. 

Denn oben wo Begrifle fehlen, 

Da stellt eiii Wort zu rechten Zeit sich ein. 

Wir kommen nun zur eigentlichen Blflte der katechetischen Knnst, 
njUnlich snm kateehetischen Entwickeln. H(iren wir znniohst einmal 
das Urteil des Altmeisters Pestalozzi, dann wollen wir uns aus passenden 
und einleuchtenden Beispielen das Wesen der heutigen Katechese deut- 
lich machen und dabei wird sich von selbst ergeben, welche Folgen das 
Verfahren haben muss. 

Pestaloszi sagt**): «Das Katechisiren ist .... an dch selbst nichts 
als ein papageienartiges Nachsprechen unverstandener Töne . . • . 
Man träumte ans dem eigentlichen Nichts Wunder hervorzurufen . . . . 
man merkte nicht, dass selbst der Habicht und der Adler den Vögeln 
keine Eier aus den Nestern nehmen, wenn diese uoch keine hineingelegt 
haben .... Ich bin gar nicht dafDr, das Urteil der EHnäet Uber irgend 
einen Gegenstand vor der Zeit sehe! n reif sn machen, sondern viel« 
mehr dasselbe so lange als möglich znrttckznhalten, bis sie jeden Gegen- 
stand, über den sie sich äussern sollen, von allen Seiten und unter 
vielen Umständen ins Au2:e t^efasst und mit den Worten, die das 
Wesen und die Eigenschaft dcäselbeu bezeichnen, unbedingt bekannt 
seien .... Das Kind ist bei allen Katechisationen teils dnrch die Schranken 



(((■lernten bedacht ist. Vor lanfer ..Darchnehmen" kommt man nicht MmÜlMnUid 
so wird das Gelernte nicht in Fertigkeit umgesetzt. 

•) Spencer'» Erziehnngslehre deatsch von Fr. Schnitze (Jena). — Das Kapitel 
iilMf Enäehang des Verstandes ist eingefleischten Katecheten sehr za empfehlen. 

*) Wie Gertrud ihn Kinder lehrt (Aasg. v. Riedel, Wien 1877) p. 30 S. 
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des beatimmten BegiilTs, über welchen katccliisirt wird, teils durch die 
Form^ in welcher katechisirt wird, und endlich noch gar durch die 
Sehnmkeii des ErkenntniskreiseB des Lehrers, und was noch mehr ist^ 
daroh die Sehranken der ängstlichen Sorgfalt, dass er nicht ans 
seinem Eunstgeleise. gebracht werde, gebunden. Freund! Welche 
schreckliche Sclirankou fiii- das Kind (1. c. 78), — Die Kunst des Sokra- 
tißirena ist für J.eiirer und Kinder der Volksschule durchaus nicht. So- 
krates hatte Jünglinge und Männer vor sich, die einen Hintergrund 
von Sprach- and Sachkenntnissen bessssen. Sorge Du (Krtisi) nur, 
dass Deine Sohflier diesen Hintergrand erwerben^, so werden sich 
dann die nötigen Fragen Uber Gehörtes, Gesehenes und im Leben Be- 
obachtetes von selbst ergeben. Jegliche Iklühe, bei Mangel dieses Hinter- 
grundes durch künstliche Fragen Autworten aus den Kindern zu locken, 
ist leeres Strohdreschen."} 

Pestaloasi's Vorwürfe sind also folgende: 

1. Das sokratische Verfahren (in wie weit dieses mit unserer heuti- 
gen synthetischen oder entwickelnden Kate«^,liesc identisch ist, sollen die 
Beispiele lehren) übt einen unberechtigten Druck auf den individuellen 
Gedaukeugang des kindlichen Geistes aus, indem es ihm fast Wort für 
Wort einen bi Voraus fertigen Gedankengang des Lehrers aofrwingt. 

2. Es Tcrgisst, dass sich ein abstrakter Gedankenkreis in der EUides- 
seele nur auf Grund reicher Erfahrungen auferbauen kann. 

3. Es erzeugt, indem es die Begriffe, die auf naturgemässem Wege 
nicht entstehen können, durch gewandte Fragekunöt unterschiebt, eine 
VcrfrUhung des Urteils und ein Schein wissen, das schlimmer ist als 
Nichtwissen.***) 

Sehen wir nun, wie die Methodiker des Rdigionsunterrichtes mit 
diesem vom Altmeister hinterlassen en Pfunde gewuchert, wie sie die 
wahren und tiefen Gedanken weiter ausgebaut haben. Zezschwitz ge- 
bietet jetzt fn der Jdethodik des lieligiousunterrichtes als unfehlbarer 
l'apst, hören wir ilm zuerst: Er sagt (l. c. 347): „Die Form des kate^ 
chetisehen Entwiekelungsresnltates steUte die aUgememen Gesetze und 
Begriffe in ihrer concreten Anwendung und Giltigkeit dar.^ — »Der 
Kettenscbluas in seinen Gliedern bildet das Gerippe oder die Disposition 



•) „Von der Anschaulichkeit, sagt Lazarus (1. c. 196 Anm.) ist die KUollflit 
des Denkens bis hinauf in die höchsten Regionen der Begriffe abhängig'^. 

**) Aus Mager's Revae Okt. 1840 S. 820 citirt in Beneke^ iSrnelnmg vnd 
Unterrichtslehre. — Dass man Pestalozzi nicht zu den „Gläubigen" rechnet, und 
ihm deshalb die Berechtigung über Religion zu reden absprechen will, kümmert 
uns nicht. Vielleicht urteilt der Meister , der die Jünger an der Liebe erkennen 
will, andeis über den alten Schulmeister von Nenhof, Stanz und Burgdorf als über 
jene eitlen „Rechtgläubigen", die das „Ich danke dir Gott, daia ich nicht bin wie 
andre Leute" beständig an der Stirn tragen. 

***) Den Urteilen Pestalossi's tritt Beneke bei, er behauptet (1. c. II, 189): 
Die Katechisationen erzengen den Schein benristisclier Entwicklung ohne die 
Fähigkeit praktischer Anwendung, sie sind daher schädlich, weil sie in 
leichtsinnigen Urteilen über müraliscbe und religiöse Gegenstände 
führen. Die wahre benristische Mdhode dagegen lehrt das Lernen« venoiiaflt 
lebendig aas deu Elementen heraus die volle Ueboneugung. 
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der katechetischen Entwickelung. . . Dm Ansatz jeder katechetischen 
Entwickelnngsstufe bildet ein konkretes Moment (p. 353), z. B. Ich bin 
ein Mensch; alle Mensclien sind unvollkommene Wesen; (diese Ver- 
tauscbang der propositio major und minor soll vielleicht den Schein der 
Induktion eneugen) alle nnyoUkommeneD Wesen k(taineii inen etc. An 
dem leteten Gmndsatse wird jedoch nicht durchweg fes^ehalten, denn in 
demMn8terbeispiel(p. 563) geht Zezschwitz nach derEinleitnng von dem vor- 
her auswendig gelernten Gebot, also vom abstrakten Satze aus. Um so 
strenger wird dagegen an der ersten Forderung festgehalten, dass nämlich 
die Entwickelang ein logisches Schiusaverfahren darstellt, in dem jede 
Fnge ein notwendiges Glied ist Sehlltse, der ZessobwitB entscUedeil 
selir nahe steht, gibt über das Wesen der katechetischen Entwickelung 
folgende theoretische Aufklärung (1. .c. 120): „Vorstellungen, T}eg:rifte, 
Urteile, Schlüsse: alle entstehen auf dem Wege genetischer Ent- 
wickelung, die als solche sich in stetigem Fortschreiten vom All- 
gemeinen mm BesonderVy vom Binfaehen nun Zusammen- 
gesetiten, vom Unbestimmten zum Bestimmten, von der An- 
schauung zum Begriff vollzieht.** Diese Stelle ist — gelind gesagt — 
sehr dunkel. Etwas mehr Klarheit bringt eine andere Stelle in die Sache 
(l. c. 1301. Dort heisst es: „Der Synthetiker zerlegt jeden Begriff in 
seine Mumcutc und ordnet diese für sein Kntwickelungsverfabren logisch 
so, dass der yolle Begriff in der Seele des Kindes auf dem Wege 
vom Allgemeinen zum Besondern erzeugt werde.** So werden z. B. 
an derselben Stelle die einzelnen Momente des Begriffs Töten in der 
Weise geordnet, dass der Allgeraeinbegriff „Leben nehmen" vorangestellt 
und ihm dann die besondern Merkmale des Widerrechtlichen und Ge- 
waltsamen beigegeben werden. — Aus dem allen geht wenigstens so viel 
mit vOlUger Klarheit hervor: Wur haben es hier mit einem rein logischen 
y^ahren zu tun, welches (rieh nicht dämm kümmert, wie die Begriffe 
auf psychologischem Wege entstehen. Diese logische Natur zei^rt sich 
auch in den beiden ausführlichen „MustLubeispielen", die Schütze 
gibt. Im ersten lässt er Dlnter eine Art moralisch-kosmologischen Beweis 
in regelrechter Schlussform „entwickeln*. Logisehe Beweise ftr das Da« 
sein Gottes sind nnn zwar nach Kant's bertihmtem Nachweise (K.-W. [1838] 
II., 455 ff.) nicht möglich, aber das möchte noch sein, wenn nur durch 
diesen wolgemeinten Beweis, den Dinter uns in 36 Fragen vorführt, 
etwas genützt würde. Aber das ist sicher nicht der Fall, denn der 
CHauhe^ dass auf Lesern Wege etwas erreicht werden könnte, sttttzt sich 
auf einen gans plumpen pi^yehologischeB Aberglauben, der von Sokrates 
stammt. Dieser behauptet nämlich, ein mathematischer Satz lasse sich 
mit jedem Menschen entwickeln, Schütze führt eine derartige Entwicke- 
lung als zweites Musterbeispiel an und sagt, dass die Ausführung der 
Form nach „gewis ein hohes Muster sei'' (146). Nur schade, dass dieser 
Husteidialog weder, wie Sokrates glaubt, von Kenntnissen zeugt, die 
unbewusst im Sclaven schlummern, noch wie Schütze zu glauben scheinty 
dem Sclaven irgendwelche Belehrung zuführt. Sokrates könnte sdnem 
Sclaven den grössten Unsinn vorde raonstriren , der Sclave würde, 
wenn das Experiment mit der nötigen logischen Gewandtheit ausgeführt 
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wurde, nichts dagegen eingewendet haben , denn er kann die Richtigkeit 
der Schlusstormen , die weit über seinen Tldiizoiit hinausliegen, nicht 
prüfen und noch viel weniger kanu er den Beweis, der ihm vorgeführt 
wurde, wiederholen. Da er aber den Weg, den er geführt wurde, nicht 
ttheneüeii und anf seine Richtigkeit hin prüfen kann, so hat er nicht 
eine Erkenntnis gewonnen, 8ond^ ein unv( rstnndenes inhaltsleeres 
Dogma und der Wep-, der aus dem Dogma Erkenntnis maclven sollte, 
ißt vergebens 'ge<raiigen worden , war also nutzlose Zeiiverseliwendung. 
Gegen diese Erkenntnis verschliesst sich der Katechet dadurch, dass er 
daa Kind niemals im Zusammenhang ohne ünterbrechnng nnd Naoh> 
liilfen den Gang der Entwiekelang angeben lässt Sein pädagogisches Ge- 
wissen beschwichtigt er mit dem psychologisch unsinnigen Satze: Was 
richtig vordemonstrirt ist, niuss vom Kinde richtig verstanden werden 
(Schütze I. c. 135 Anm.). Das ist jener „vertrauensselige Erzieher**, der, 
wie Lange (l. c. 50) sagt, meint „die Appcrception mache sich von selbst"; 
wenn er hineinschanen k(hinte in die Kindesseele, würde er stanneui 
wenn er da entweder gar keine Gedanken fönde, oder solche, die von 
den seinen sich liimmelwcit unterschieden.-) 

Herder sai^t : „Derbeste Prüfstein, ob jemand etwas gefasst liat, ist, 
dass ers nachmachen, daas er's vortragen kann, nach seiner eigenen 
Art mit seinen eigenen Worten.*' Die Leipziger Übnngssehnle hat 
sich dieses Heiderwort gesagt seht lassen , nnd wenn ein Praktikant am 
Ende der Unterriehtsstnnde die Kinder nicht dazn gebracht hatte, dass 
sie zusammenhängend sagen konnten, was sie prelcrnt hatten, so wusste 
er ohne alle Kritik, dass sein Unterricht misslungcn war.**) Nur Anfänger 
beliaapteten bisweilen: die Kinder müssen es verstanden haben, sie 
können sieh nur nicht ansdrttcken. Wollten eingefleischte Eateeheten 
diesen „Prüfstein" öfters zur PrOfang ihrer Methode anwenden, sie wür- 
den die Armseligkeit ihrer Kunststückchen bald einschen. 

In einem solchen logisch geschlossenen Ganzen , wie es nach dem 
Vorgänge des Sokrates das Ideal des Katecheten ist, bleibt natürlich für 
individnelle fiewegnngen des kindlichen Denkens nieht der ge- 
ringste Banm, es gibt blos fiüsche nnd richtige Antworten und «wenn 
geschickt gefragt wird, können falsche Antworten nicht hftnfig vor- 
kommen (Sch. 12:5). Die Fragen des Katecheten werden also in „streng- 
logischer Geschlossenheit auf einander folgen (KU) und zwingend sein 
(117). Wo aber dennoch das Kind einmal den Versuch macht, einen in- 
dividnellen Seitenweg einsnschlagen, da wird es schlennigst dnreh „Hilfs- 
fragen** in die katechetische Bahn znrflckgedrängt. Katechesen können 
daher auch auswendig gelernt und wörtlich gehalten werden. 

Diese logische Geschlossenheit des Fragesystems, verbunden mit der 
Redseligkeit des Lehrers hat zur Folge, dass das Kind sich wie mit unsicht- 
bare Zangen willenlos hierhin und dorthin gezogen fühlt, es mnss folgen 
nnd doeh weiss es am Schlosse nicht, warum es gefolgt ist, nur davon 
ist ihm ein klares Bewnsstseln geblieben, dass es gedringt nnd geschoben 



•) Lazarus Tl.. 370 ff. 
'*} Lange 1. c. 104. 
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wurde. Je länger daher ein Kind katechetiscli bearbeitet wird, imi so 
mehr wird sich bei ihm durch die Wiederholung dafi Bewusstsein des 
eigeneii UnvennSgena ambfldeii. Die notwendige Folge davon ist, da8S 
dneigenea, indiyidnelles religiöses Denken nicht zustande kommt, denn wer das 
Schwimmen nie versucht hat, der lernt es nicht; und da der, welcher 
eine Kunst nie recht geübt liat, auch keinen Wolgefallen an ihrer Aus- 
übung finden kann, so wird das kateclietiscli dresairte Individuum niemals 
an eigenem religiösen Denken Gefallen finden^ also werden auch religiöse 
Gedanken keine Macht im Geistesleben des Zdglings werden können; 

Dass die Erfahrung, die der Schüler auf sittlichem oder religiösem 
Gebiete selbst gemacht hat, nicht zur Geltung kommen kann, ist nach 
dem Gesagten selbstverständlich. In einem logisclien Kunstbau, bei dessen 
Yorfnhrung dem Kinde stets der Hauptteil der Antwort in der Frage 
gegeben irird, ist für die kindliche Erfahmog, die oft sehr wnnderhare 
FQnnea annimmt, kein Plate. Der SchQler wird anch dnrch die imponi- 
rende Geschlossoiheit des Katechesenbanes so eiogeschtichtert, dass er 
seine Erfahrungen und Gedanken , die gerade diese Geschlossenheit ver- 
missen lassen, nicht zu anssciii wagt. In den bei weitem meisten 
Musterkatechesen kann die individuelle Erfahrung schon deshalb- nicht 
snr Geltung kommen, well dieselben, wie Beneke (II., 190) richtig be- 
merkt, ^sicb rein im Gebiete des Logischen, ja des Grammatischen 
oder des Lexikalischen namentlich der Synonymik Imlten" und weil 
sie als Ausgangspunkt auswendig gelernte Katechismus- und Bibelstellen 
haben. 

Boll die Sache wirklich besser werden, so mnss man allen Ernstes 
von den Brfiihmngen ansehen, die die Kinder bei der Betrachtang der 
biblischen Geschichten selbst gesammelt haben, vor allem dürfen Kate- 
chesen nicht mehr wörtücli memorirt werden, denn das wird stets die 
freie Bewegung hindern. Die schriftliche Vorbereitung des Aufangers 
muss in der Weise stattiinden, dass er vor allem seinen Stoff nach allen 
Selten nnd Besiehnngen hin sorgfältig nnd grilndlich durchdenkt nnd 
sodann mit Hilfe der Psychologie (also nicht der logischen Schlnss- 
regeln) sicli ungefähr den Gang des Unterrichts, wie er als Apperceptions- 
und Abstraktionsprozess verlaufen muss, entwirft. Auch einzelne Wen- 
dungen, durch die er das Urteil der Schüler anzuregen gedenkt, mnss 
er äoh im voraos an&eichnen, doch gilt dabä als Regel, dass alles, was 
Zwang ansttbt, absolut fehlerhaft ist, weil es den Geist in unwahre Lagen 
drängt. Man kann eben den psychologischen Prozess in der Kindesseele 
nicht machen oder erzwingen, man kann ihn höchstens anregen und 
unterstützen. An der stetig steigenden oder an der mangelnden Fertig- 
keit der Kinder, grossere Gedankengänge vorzutragen, wird der Erfolg 
oder Mlserfolg gemessen. Jeder Ifiserfolg fordert emente Frttfang des 
•Verfahrens an den Regeln der Psychologie. 

Sind die praktischen Uebungen im Unterrichten, die vor dem Ein- 
tritt in's Lehramt stattzufinden haben , nicht in der rechten Weise be- 
ti-ieben worden, so setzt sich das Experimentiren bis in die Zeit der selb- 
ständigen Lehrtätigkeit fort und wirkt hier um so verderblicher, weil es 
fiMrt ohne alle Kontrole ist. Zu den nnznreichenden Vorbereitungen rechne 
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ich es, wenn dem prakticirenden Seminaristen nicht Gelegenheit gegeben 
wird, zusammenhftDgendcn Unterricht zu erteilen. Indem mau ihm diea 
renagtf bindert man ihn, an dem Erfolge seineB Unterriehtes psycholo- 
gische Studien zu machen und wer diese Kunst nicht unter Anleitung 
gelernt liat, lernt sie später sehr selten, und doch ist sie besser als alle 
die dicken Hefte über Logik, Psychologie, Methodik, Katechetik etc. etc. 

Doch wir müssen zum Schluss noch näher auf die Beschaffenheit 
der einseinen Fragen eingehen. Das wird nna darüber aojEkUren, 
wamm EateehoBen so beliebt bei Stelen Lehrera sind nnd warum sie be- 
sonders gern bei Examinibus und Lehrproben vom Stapel gelassen 
werden. Einige recht schlagende Beispiele aus Zczschwitz werden uns 
über dieses Zaubergeheimnis die nötige Auskunft geben, sie werden auch 
zeigen, dass Beneke Recht hat, wenn er behauptet, das» es der Katechet 
banptsichlieb mit granunatlseben nnd lexikaUschen üntersehieden zu 
tan hat.*) 'Indem an das auswendiggelemte 10. Gebot angeknüpft 
wird, heiöst es unter andern: Lehrer: Dass es auf die einzelnen Güter, 
die genannt werden, nicht ankommt, ist auch aus den Worten des Ge- 
bots selbst zu erkennen. Welche Worte stehen am Ende des lü. Gebots? 
^ L. Wie wirst Da eine Redeweise nennen, wo man Alles befassen 
wiUy wenn man aacb nieht Alles nennt? — L. Wie ist also die Be- 
zeichnung der Güter hier beschaffen? .... h. Auf wessen Bestes denkt 
aber der, der für sich begehrt, was des Nächsten ist? — An dieser 
Frage ist recht deutlich zu sehen , warum Schütze keine vollständigen 
Antworten der Schüler haben will, denn die Autwort würde hier bis auf 
2 Worteben blos eine Wiederbolnng dessen sein, was der Lebrer gesagt 
bat, wttrde also das ganze Geheinmis, wober die Antworten der Schüler 
stammen, in der plumpsten Weise verraten. — Doch noch einige Proben, 
zu denen ich mir den Commentar ersparen darf. L. Wie nennt man 
denn die Liebe, wo Jemand immer sein Eigenes gelobt und geliebt 
sehen will ? — L. Was ist das fltr eine Sneht, wenn ein Mensch nur an 
sieh selbst denkt oder Alles filr sieb selbst begehrt? — L. Alles 
will der Selbstsflchtige allein haben. Nun merkt ihr schon, warum 
so viele Dinge aufgezählt werden. Was soll damit ausgedrückt werden? 

Ein Beispiel aus ^''chütze mag uns lehren, wie der Katechet biblische 
Geschichten behandelt und benutzt. Es gilt deu Begriff der Gottesfurcht 
sn gewinnen y der Lebrer fragt (p. 186): Wie diese (die Gottesfurcht) 
besehaffen sein soll, wollen wir an dem Beispiel des Joseph lernen. Da 
merkst sogleich, an welche biblische Geschichte ich denke I (Also erst 
Begriff, dann Beispiel) ... L. Du meinst also die Erzählung, nach der 
Potiphars Weib den keuschen Joseph zu einer schweren ÖUude, zur 
Sünde der Unkeuschheit (leeres Wort oder Taktlosigkeit) verftthren wollte. 
In dieser Versnchnngsstnnde gedachte der fromme Joseph gleich an 
seinen Gott, wie nns sein Ansmf lehrt Dn kennst sein frommes Wort 



*) „Der Begriff (sagt Kellner 1. e. M) ist KebeoBaebe; das Wort soll sieh 

einstellen, wo vielleicht dicfior Begriff ganz fehlt, nnd so wird denn eino Parforce- 
jagd angestellt , bei welcher Lebrer nnd Schüler schier Alles veigeiisen , nnr das 
leidige Wert nicht«' 
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— So merke denn, Joseph gedachte in der Versnchungsstnnde gleich an 
seinen Gott etc. — Die Benutzung geschieht also in der Weise, dass 
einige auswendig gelernte Stellen mechaniscli reproducirt werden, dass 
dagegen dem Sehltter keinerlei Gelegenheit gegeben vird, die araob- 
relJgäeen Er&hmngeny die er bei der Bebandlnng und Betracbtong der 
Geeehichte gemacht hat, zu äussern. Diese Ef&hmngen werden ihm 
vom Lehrer mit einem ,,So merke denn" vorgesagt, und der Sebfller 
weiss nun, daas es wieder etwas auswendig zu lernen gibt. 

Noch einige Einzelproben: L.: Es gibt Kinder, die gerade das tun, was 
der Vater niebt will, vnd das niebt tan, was der Vater will Wie nennt 
man derartige Rinder? — Was wir ton sollen, ist unsre Pflicht; was 
aber alle Menschen tun sollen : wie wirst du eine solche Pflicht nennen, 
eben weil sie alle üben sollen? Palmer (Katechetik, Stattgart, 1856) 
will p. 512 den Begriff „wirkliche Sünde'' deutlich machen: L. „Wenn 
ieh von etwas sage, es sei wirklich, z. B. eine Gescliichte, die ich euch 
ersftble, habe sieb wirklieb sugetragen, was will lob damit sagen? (Was 
für Erzählungen setze ich sie dadurch entgegen?) Sie seien niebt eine er- 
dichtete, eine blos eingebildete. So kann ich auch sagen: Ich sehe in 
weiter Ferne etwas, was wie ein Wolf aussieht, ich weiss aber nicht, ob 
es ein wirklicher Wolf istj was will ich damit sagen? Es scheine ein 
Wolf 2U sein, ieh wisse aber niebt, ob dieser Sebehi mieb niebt tftnsebei 
Also was ist das Gegenteil des Wirklieben? Der Schein. Oder dem 
vorhin gebrauchten Beispiele gemäs — das, was ich mir blos einbilde. 
Wenn nun die wirkliche Stinde ihren Namen mit Recht führen soll, was 
darf sie nicht sein ?" — Wie wenig es dem Katecheten bei seinem Wort- 
geklingel auf Wirkung der Gefühle, auf Benutzung innerer Anschauungen 
ankommt, zeigt dieses Beispiel; denn weil das Wort «^rklieb** bei gleieb« 
giltigen Dingen verständlich ist, so glanbt der Katechet blos auf diese 
änsaerlichen Din^e hinweisen zu müssen, um auch für die tieteinschnei- 
dende Bedeutung des Wortes bei dem toto genere verschiedenen innern 
Vorgängen des sittlichen Lebens Verständnis zu erzeugen. Hat das Kind 
noeh nie das Bewnsstsein einer wirkUehen Sflnde an deb erfohren, dann 
ist ihm der Begriff einer solehen überhaupt nicht deutlich zu machen, 
denn selbst, um die Äusserungen des lebhaften Schuldbewustseins an 
Andern zu verstehen, muss das Kind innere Bewusstseinszustände an sich 
erlebt haben *}, die es nun in Folge der Äusserungen des Andern in 
diesem in gleicher Weise voraussetzt. Die eigenen Seelenzustände sind 
das einsige Appeieeptionsmaterial, was psyebisebe Znstlnde begreiflieb 
machoi kann, dam auch eine Geschichte kann nvr dadurch für mich 
Leben gewinnen, dass ich den handelnden Personen mein Denken und 
Fühlen leihe. Indem l*almer dieses Apperceptionsmaterial niclit zur Gel- 
tung kommen lässt, sondera die Aufmerksamkeit vielmehr auf ganz andere 



*) Alle Bedentnng der Rede mnsR der HSrer aus sich selbst hergeben 
. . . < Alfe gewonnene Erkenntnis hat nnr dorcli veränderte Znsammenartmag 
dessen , was die Beprodoction darbot , «ntstdien kSanm. H. W. II., 208 I«a*anifl 
U e. 208 Anm. 

Pid. Studien. IT. 7. U. 8 
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Gebiete lenkt, trägt er nicht aar KUU'ong^ sondern inr Verwirrung der 

Begriffe bei. 

ISocii ein Beispiel aiis neuerer Zeit: Im , Deutschen Schulmann** 
(1880 Nr. 1) heiwt ee in einer Katecheee von Seminaidireetor BOmpler : 
L. Ton den Gottesfllrohtigen aber hdert es Sir. 84, 14 «aie hidmi den 
reohten Geist**. Was füv einen Geist mnss also David damals, als er 

gegen den Goliath mntig zu Felde zog, gehabt haben ?^ . . . L. : David 
war ein Rohr, das der Wind hin und her bewegte .... wie ein Kleid, 
das schon nach kurzem Gebrauch zerreisst Welche Eigenschaft fehlte 
also seinem Geiste? Ans diesen Beispielen geht, seheint mir, mit liem- 
lieber Klarheit hervor, dass zwingende Fri^en solche rind, bei denoi 
der Schüler ohne alles Nachdenken ganz meclianiseh antworten kann, 
was der Lehrer fflr seinen Kunstbau braucht **). 

Wenn mau diese Methode in der Behandlung der lateinischen Syn- 
tax zur Anwendung bringen wollte, so mttsste man fragen: Wie heisst 
die Konstraktion, weleke naeb den verbis sentiendi ete. im Objektssatie 
eintritt, und bei welcher das Subjekt des Objektasatzes in den Accu- 
sativ und das Prfldikat in den Infinitiv tritt? oder: Wie heisst der 
Ablativ, der ohne Präposition gesetzt wird, sobald es sich um eine reine 
Bestimmung der Zeit handelt? Wer einige W^ochen in dieser Weise 
unterriehten woUte, der würde Frflcbte ernten, an denen er das Wesen 
der Methode so erkennt, dass er nie wieder Veriangen trigt, naeh ihr 
sn nnterriditen. 

Warum das katechetische Verfahren trotzdem so t^rosse Freunde und 
warme Verteidiger hat, ist leicht einzusehen. Es erweckt nämlich eine 
Katechisatiou bei solchen, denen jede psychologische Bildnng und jeder 
Sinn für Beobachtung der Eindesseele fehlt, den Sehein, als ob die Kin- 
der über Dinge nachdenken und urteilen kOnnten, die in Walirheit Aber 
ihr Urteilen und Denken weit hinausliegen, und als ob sie über sprach- 
liche Wendungen verfügten, die sonst nur dem zu Gebote stehen, dessen 
Denken gereifter ist. Das ist's , was dem Katecheten schmeichelt und die Ka- 
techese besondem bd Ezaminibns noeh lange in Ansehen stehen lassen iM. 

Noeh einem Einwurf habe ich au begegnen; man sagt niailieh, die 
künstliche Katechese komme beim eigentlichen Yolksschidunterrioht gar 
nicht vor, sie sei daher unschädlich und man brauche sie nicht zu be- 
kämpfen. Die Tatsache gebe ich gern zu, aber warum wird dann in den 
Seminaren für zukunftige Pfarrer und Lehrer mit grossem Zeit- und 
Kraftaufwand ^e Kunst gelehrt, die nnbranehbar ist? Warum lehrt 
man nicht lieber statt dieser elenden Kunststflekeben die Seminaristen 



') In seinem Leitfaden über den ünterricht in der Katechetik (Planen 1860) 

sagt Römpler p. 37 § 3: „Die ganze Kunst der Frage besteht darin, dass man 
keinen Zweifel darüber lässt, was geantwortet werden soll (bestimmt, zwingend)." 
Wie fteilich das« and besondem za den oben angeführten Beiqtielni die Fttrae- 
rangen von § 14 und 15 passen sollen, kann ich mir nicht znsammenreimen. 

•*) Kellner sagt 1. c.: Das Ganze ist doch nur Spiegelfechterei, ist ein 
verderbliches Scheinkatechisiren. Das Wesen dieses letzteren besteht darin, 
dasH der Lehrer die Schlnssfolgen, welche das Kind floden aollte, bereite in aein« 
Frage aufnimmt, also dem Schüler in den Mund legt. 
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die Kunst, den kindlichen Geist in seinen Änssernngen und seiner Tätig- 
keit zu beobachten und den Unterricht darnach pi^chologisch zu ge- 
stettee, winuD UberlM mm die Methode, naeli der der JjtHxnr nun 
wirkUeh dranssen Im Leben nnterricbten soll, dem Znfidl, dem liellosea 
OBberafUehtigteii ExpcäimeiitireB des Anfingen? 



IL Mitteilungen. 

Ostermann gegen FlQgel. Herr Direktor Ostermann hat der 

Redaktion der Päd. Studien eine Entgegnung auf die Recension seinea 
Buches „Die Gnindlehren der Päd. Psychologie" im 4. Heft 1880 einge- 
sandt. Die Veröflentlichung derselben muBB aua Mangel an Platz auf 
das nächste Heft verschoben werden. 

Prftparatlon zu olner blbltachen 6e8Chlclitey 

darebgeooaiiwn in dar m. Klaan der TinUaulien Saninartl w mgWM fc ide m 
L5baa in S. Altar dar Kindar 8—10 Jahm") 

Ziel: Wie der Herr Jesus in einem Sturm auf dem See Ge- 
ne zareth seinen verzagenden Jfingern hilft (Ober Aufstellung 
des Zieles vergleiehe Ziller, Vorlesungen Aber allgem. Pidag. B. 140.) 

I. Analyse: Jesus Idbte gern und lange Zeit an dem See Geneza- 
reth in der Stadt Kapernaum (beides wird, da es bL-kaimte geographische 
Punkte sind, in die Karte an der Wandtafel eingetragen); dort liat er 
oft gepredigt, um die Menschen fromm zu machen und zum lieben Gott 
in ftlhren ; dort horten ihm die Mensehen gern sn, viele kamen su ihiUf 
so viele, dass er sogar im Freien, am See predigen musate ; dort wohnte 
ja auch ein Jünger Jesu, Simon PetruB, dort war der Königsdiener, 
welcher zum Herrn kam und ihn bat , seinen Sohn gesund zu machen ; 
dort lebte der fromme Hauptmann; welcher zum Herrn kam, damit der- 
selbe seinen kranken Knecht gesund maehe. (Zusammenfassung.) Aber 
der Herr Jesns wollte aneh andern Moisehen predigeui daher mnsste er 
weiter wandern, so reiste er auch Ober den See Qeneiareth (vergleiche 
die Kai*te der Wandtiifel) Auf einem See kann man aber nicht so 
wandern , wie auf der Landstiasse , man muss zu Schiffe fahren. Da 
kann einem leicht ein Unglück ^ustossen, ein Sturm kann entstehen. Be- 
schreibung eines Sturmes. Der Sturm anf dem Land: er reisst Menschen 
und Bftnme um, deckt die Dächer ab, richtet sonst grossen Scliaden an. 
— Grösser ist das Unglück auf dem Meere. (Da, wo im zweiten Schul- 
jahr Robinson auftrat, wird natürlich das benutzt, was dort über den 
Sturm zur See bekannt geworden ist.) Das Wasser schlagt hohe Wellen, 
das Schiff schwankt hin und her, es kann umgeschlagen werden und 



*) Nachstehende Präparaiion ist aaf ausdrücklichen Wunsch der Badaction 
vom Verfasser zur Veröffentlichnog eingeschickt worden. 

2* 
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untergehen, mit ihm die Menschen, die sieh auf demselben befinden. 
(Zusammenfassung). Wir wissen aber schon , was der Mensch tun muss, 
wenn er in so grosse is'ot gerät. Wir müssen uns an Gott wenden, 
der kann lus helfen und wird uns in keiner Not yerlassen. Daher Bollen 
wir auch in der grössten Gefahr auf Gott vertrauen und wir können 
rnhig sein, denn Gott ist mächtiger als Nvir alle, mächtiger als jede Oe- 
fahr. So zeigt es uns auch Jesus in unserer Gcsclüchte ; denn wir 
werden sehen, wie er in einem Sturm auf dem See Qenezareth mit 
seinem Oottvertrauen seinen Tersagenden Jüngern biUk. 

H. Synthese. Lesen und Besprechen der hiblisehen Geichiehte in 
zwei Abschnitten. I. Abschnitt: Matth. 8, 23—25. Und er trat in das 
Schiff — wir verderben. Lesen des Abschnittes. Erzählen (erstmaliges 
— siehe Ziller, Vorlesungen über allgemeine Pädagogik § 23 und 24. 
S. 212 ff.) seitens der Schüler, woran sich die Besprechung knüpft, 
welehe in Form der Unterhaltung gcfMirt whrd nnd zmn Zweek hat, den 
Schüler zu veranlassen , dass er durch eigenes Nachdenken, Urteilen, 
Zweifeln und Schliessen sich sowol die geschilderten Tatsachen mit völliger 
Klarheit und I^cbendlgkeit aneigne, als auch die jenen Tatsachen zu 
Grunde liegenden ethisch - religiösen Ideen erfasse. — {Ziller, Vorlesung. 
S. 143 und 150.) Weshalb steigt der Herr in ein Schiff? — Der Herr 
geht jedoeh nicht allein. — Wamm nimmt er eeine Jflnger mit? In 
welche Not geraten sie mitten anf dem Meere? Was konnte da mit 
ihnen leicht geschehen? Woraus erkennen wir, dass Sturm und Not 
sehr gross waren ? Was muss man aber in solcher Not tun , wenn 
man nach Gottes Willen handeln will? Wie kann man dann aber in 
seinem Henen sein, wenn man also auf Gott vevtrant? Wer hatte 
dies feste Gottvertranen in dieser Not? Woraus erkennen wir dies? 
Wie muss also Jesus in seinem Herzen gewesen sein, wenn er mitten in 
so grosser Not ruhig schlief? Wie hätten sich nun seine Jünger ver- 
halten sollen? Woran hätten sie denken müssen? — Wodurch war es 
ihnen gerade sehr leicht, in dieser Not ruhig zu bleiben? Womit zeigen 
sie aber ihre grosse Angst? Woran muss es ihnen also gans und gar 
gefehlt haben? Inwiefern handelten sie aber doch recht? Wamm war 
das richtig , dass sie sich an den Herrn wandten V Zusammenhängende 
Erzählung im Anschluss an folgende Concentrationsfragen (Ziller , Vor- 
lesangen S. 235.) 1. Der Sturm auf dem Meere. 2. Jesu Gottvertrauen. 
8. Der Jünger Angst und Bitte. 2. Abschnitt Matth. 8, 26. 27. Da 
sagte er, — gehorsam ist. Lesen des Abschnittes. (Siehe oben.) Er- 
zählung seitens der Schüler. Besprechung der Ersflhlung. (Siehe oben.) 
Hilft der Herr sogleich ? Welchen Vorwurf macht er seinen Jüngern ? 
Warum nennt er sie Kleingläubige ? Wie hätten sie sich vielmehr zeigen 
sollen? Woran konnten sie aber nicht gedacht haben, wenn sie Furcht 
hatten? Was hXtten sie aueh mitten in der grössten Not Bieber wissen 
müssen, wenn sie fest an Gott geglaubt hätten? Weshalb tadelt sie also 
der Herr? Wie zeigt er ihnen aber, dass Gott in solclier Not hilft? 
Was geschah nämlich auf sein Wort? Was hatte also Gott wirklich ge- 
tan? Warum aber half Gott? Was mussten also jetzt die Jünger 
wiedemm von Gott erkennen ? Der Herr Jesus liatte ihnen also gar nicht 
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blos aus leiblicher Not {geholfen, sondern — ? Aber die Jünger hatten 
Sturm und Not und Gottes Hilfe nicht allein erlebt — ! Was für einen 
Eindruck nun machte Jesu Wort und Gottes Hilfe auf die übrigen Men- 
flohen? Wm erkenoen und sagen sie von dem Hem? Zusammen- 
bängende Erzählung im Anschluss an folgende GoncentraticniBfragen: 
1. Jesu Tadel. 2. Jesu Hilfe. 3, Der Menschen Staunen. Erzählung 
der ganzen Geschichte. (Über Concentrationsfragen, vergU Zilleri 
Vorlesg. S. 135.) 

III. Aasoeiation. 

Wir wollen nun selien, was wir tau nnaerer Oesohiolite lernen. 

— Enible mir noch einmal von der Not, in welche der Herr Jesus und die 
Jünger gerieten. — Was tat Jesus in solcher Not? — Wie verhielten 
sich die Jünger? Die Vergleichung, welche nun anzustellen ist, hebt 
folgende Punkte hervor: Die Not war eine grosse (Nachweis seitens 
der Kinder ans dem Material, daa ihnen* die Besprechung geboten hat). 
Jean Furchtlosigkeit mitten in dieser grossen Not; sie beknndet aieh nach 
anaaen (sein Schlaf), sie ist begründet in dem wahren und unerschütter- 
lichen Gottvertrauen Jesu ; Jesus weiss und fühlt es so sicher, Gott sei 
allezeit mit ihm , dass er jetzt keinen Augenblick zagt. Dieses Gottver- 
trauen ist also bei dem Herrn stärker als die äussere Not, daher kann 
in aeinem Henen gar keine Fnroht aufkommen, noeh viel weniger kann 
diese in ihm herrschen nnd daa Qottrertranen unterdrücken. Er ist und 
bleibt ruhig. — Dagegen seine Jünger. Sie kennen ja auch Gott; 
sie wissen auch, dass derselbe mächtig ist und uns immer helfen kann; 
wenn sie das nicht schon früher gewusst hätten, von wem hätten sie es 
gewis erfahren? Aber wir aehen, daaa aie daaveigeflaen haben l Woran 
aeigt ateh daa dentUeh? Mlehtiger ala der Qotteqgedanke nnd daa Verfaranea 
anf Gott ist bd ihnen der Gedanke an die Not, in der sie sich befinden, 
und so sehr vergessen aie Gott, dass sie nichts anderes denken als: wir 
gehen in dieser Not unter ! Statt dass sie also ruhig sind, wie der Herr, 
erfüllt die grösste Angst ihr Herz ; statt dass sie festhalten an dem Glauben 
an den allmächtigen Gott, sehen aie nur die Waaaerwellen, die ilurSehilf 
umwerfen und aie selbst veraclilingen wollen. Sie erliegen also der Ge- 
fahr. Und warom? — Warum aber kann der Herr so ruhig bleiben 
(Zusammenfassung des oben Gefundenen)? Wer von beiden hat nun nach 
Gottes Willen gehandelt? Denn wie sollen wir uns in jeglicher Not 
verhalten ? Das lernen wur auch noeh ana dner anderen Qeaehichte, die 
wir achon froher kennen gelernt haben; da hörten wir von einem Volke» 
daa oft in Not versagte, von einem Manne, der immer an Gott festhielt I 

— Erzähle mir von der Not des ausziehenden Volkes Israel; — von 
seiner Verzagtheit; von dem festen Glauben Mosis. Vergleichung zwischen 
dem Volke und Moses — ; Vergleichung zwischen Moses und Jesus, 
Yergleiehnng zwiachen dem Volke nnd den Jflngem. — Dabei ergeben 
aieh folgende Pnnkte lllr die Beaprechnng: Die Not war auch hier eine 
ungemein grosse — ; Nachweis aus dem, was die Kinder hierüber wissen 
(das Hirtenvolk der Israeliten, bisher ein Sklavenvolk, ungeübt im Kriege, 
verfolgt von dem wolgerüsteten, wolgeübten Heer der Egypter. Vor den 
Israeliten das Meer, zu beiden Seiten Wflstonland, — hinter ihnen daa 
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zahlreiche feindliclie Ileer — nach me nscliliclier Berechnung keine 
llilfe und kein Ausweg). — Das Volk sieht u u r die äussere Not; es hat 
keinen Gedanken in Gott, den nnaieiitbwen Helfer in der Not; Folge 
davon: Versagiheit| Marren gegen Gott und gegen den, welclien der 
liebe Gott ihnen gesandt hatte. — Dagegen Moses! Anoh für ihn war 
die Not g7'os8 gemip: und eine schwere Versuchung lag in ihr. Er hatte 
keine Waffe, kein Heer, keine Mittel und Wege das feindliche Heer zu 
vertreiben, die Israeliten zu erretten; — dazu kam noch, dass er das 
Volk m Egypten geflUirt hatte, von ihm verlangte das ganse Volk nnn 
Rettung aus der Gefahr; — das Volk ther war mutlos und verzagt. — 
Und doch lässt siel» Moses von der Verzweiflung des Volkes nicht an- 
stecken — er hält fest am lieben Gott, so fest, dass er die grosse Ge- 
fahr, welche allen droht, nicht achtet, er weiss, dass Gott mächtiger ist 
alB alle KSnige der Brde, dass er ans Jeder Gefahr, auch aus der grössten, 
den Menschen erretten kann, daher fllrehtet er sieh nieht nnd mft anch 
dem Volke Israel zu: „fttrchtet euch nicht". — Wie hat sich also 
Moses auch in der schwersten Gefahr verhalten? Wodurcli hat er alle 
Furcht überwunden? — Wer hat nun in dieser Gefahr nach Gottes 
Willen gehandelt? — Warum? Zusauuuenstellung : Das Volk Israel uud 
die Jünger ^esn: Sie kennen Gott, haben oft von ihm gehört, wenn aber 
grosse Not kon^mt, vergeiien rie ihn — , ihr Sinn haftet an der änaieren 
Not, daher sehen sie nur diese, nicht den, der in aller Not helfen kann ; — 
daher verfallen sie in Angst und Verzweiflung. Moses und Jesus : — 
die Not kommt auch über sie, — aber mächtiger als die Not ist der 
Gedanke an Gott in ihrem Herzen, den sie gerade in der grössten Not 
festhalten; — Gott aber ist stirker als alle Not; daher kann deijenige, 
welcher sich auf Gott TwUflst, anch in der allerschlimmsten Gefahr ruhig 
und sicher bleiben : ans dem Gottvertrauen kommt rechter Mut in aller 
Not. Schlussfolgerung: Also sollen wir uns in aller Not, wenn sie auch 
noch so gross ist, fest auf Gott verlassen — denn so gross auch die Not 
ilty Gott lat noeh mächtiger ab diese Not — halten wir ihn &tt im 
Henen, dann kOnnen whr gar nidht versagen. 
2. Teil der Vergleichung. 

Aber können wir uns wirklich in aller Not auf Gott verlassen? 
Das wollen wir Jetzt mit einander betrachten. Erzähle mh* aus unserer 
Geschichte Jesu Tadel und Jesu Hilfe. — Warum tadelt der Herr die 
Jflnger? Er verUtast sieh aber nieht blos selbst in der Not auf Gott; 
waa fordert er auch von seinen Jüngern? Wodurch bewdst er ihnen 
aber, dass Gott in jeder Not helfen könne ? Was geschah nun wirklich? 
Inwiefern also hatte der Herr Jesus Recht? Wer hatte geholfen? Wie 
konnte das geschehen? Also mnssten die Jünger auch jetzt wieder er- 
kennen, dass Gott mächtiger sei als jede Gefahr. Gerade so war es bei 
den Israeliten! — Ersfthle von der Errettung der Israeliten. Naeb 
menschlicher Berechnung war keine Rettung für die Israeliten in hoffen* 
Nachweis. So aber dachten nur die Israeliten , weil sie Gott vergassen. 
Wodurch beweist ihnen aber Gott, dass er mächtiger als alle Könige, 
mächtiger als Sturm und Meereswoge ist? Wer hatte also auch dem 
Volke Israel ans der grössten Not geholfen? Wie nur war das mög- 
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lieb? Was mnssten also die Israeliten nach ihrer Errettung von Gott 
erkenne? Zusammenstellang : Törichterweise verzagen die Israeliten 
wie die Junger in growerNot^ Cbtt aber selgt Urnen, dan er Haelit ftber 
alleB hat und die Mensclien auch aus der grdssten Not erretten Icann, 

denn die Israeliten rettet er aus Pharaos Hand, die Jünger aus Sturmes- 
gefahr und 80 hatten Moaes und Jesus recht, wenn sie sich auch in der 
grössten Not auf Gott verliesseni denn Gott kann auch in der ärgsten 
Not heifen* — 
IV. 8 y Stern. 

Was hat)«ii wir also aus itnierer Qeschiohte gelernt P 1. Wie hat 

sich der Mensch in der Not zu verhalten? Wenn Not und Unglück über 
einen Menschen kommt, dann vergisst er leicht den lieben Gott und denkt 
nur an die Not. die über ihn hereinbricht; dann aber wird ein Mensch 
▼enagt nnd TerswelfbltC^Herr hilf nns, wir verderben* rufen die Junger). — 
Das ist aber nicht recht. Vielmehr nrasa auch in der grüesten Not der Mensch 
an seinem lieben Gott festhalten — dann bleibt er ruhig in seinem Her- 
zen, die Sorge weicht von ihm, er geht mutig der Gefahr entgegen, der 
Gedanke an Gott ist mächtiger als die Sorge wegen des Unglücks: ao 
fordert's auch die Bibel von uns: Befiehl dem Herrn deine Wege und 
hoffe auf ihn, er wird's wol maehen. Ps. 87, 6. Rufe mich an in der 
Noi Ps. 50, 15. Alle Sorge worfet auf ihn, denn er sorget für enelu 

1. Petr. 5, 7. So singen und beten wir auch im Lied: Wer nur den 
lieben Gott lässt walten etc. 1. Strophe. So lautet auch ein Sprtich- 
wort: Gott hat geholfen, Gott hilft noch, Gott wu'd weiter helfen. — 

2. Wir wissen ato auch, wamm wir uns in der Not auf Gott Torlassen 
können nnd sollen! Gott hrt ja allmlohtig, er vermag mehr als alle 
Menschen, er lenkt und leitet die ganze Natur. — So saglfs nns aneh die 
Schrift. Unser Gott ist im Himmel , er kann schaffen was er will. — 
Ps. 115, 9, So er spricht, so geschiehts, so er gebeut, so stehts da. — 
Ps. 38, 9. — So lautet's auch im Lied : Weg hast du aller Wegen. (Aua 
Befiehl dn deine Wege, Strophe 4). 8. Wir wissen aber ans Mheren 
Qesobiehten schon, ob Gott in jeder Not sogleich hilft? Oft lässt er uns 
lange warten. Warum? Wozu soll uns also die Not dienen? So lautet 
auch das Lied: „Sollt' es gleich bisweilen scheinen" 1. Strophe, oder 
das Spriicbwort: Hilft Gott nicht zu Jeder Frist, hilft er doch, wenns 
nötig ist. Und die Bibel sagt: Denen, die Gott lieben, mflsaen alle 
Dinge snai besten dienen. lUtai. 8, SS. ^ (Bei jedem Spmoh, Sprfleh- 
wort und Liedervers ist der Inhalt vom Kind mit den eigenen Worten 
des Kindes wiederzugeben : aus der Inhaltsangabe und aus den Mängeln 
und Fehlern derselben ergibt sich dann von selbst, was etwa noch zu be- 
sprechen ist. Jedenfalls darf nicht eine blose Worterklärung ver- 
langt und gegeben werden — etwa so, dass man fragt, was heisst: 
fiehl dem Herrn deine Wege** — vielmehr mnss das Verständnis der 
Worte von dem Sa ch- Verständnis aus gewonnen werden; die Sache 
selbst aber, hier im Religionsunterricht also die ethiscii-religiösen Wabr- 
heit^en, soll schon durch die voraufgehende Besprechung (Synthese) und 
Vergleichung (Association) vom Kinde völlig erfasst worden sein. — Die 
Hinanftgong des biblisehen Bpmehes, des Uederverses, des Sprflehwortes 
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dknt daDD ab Bestätigung der ▼om Kinde mit eigenem Urteil ge- 
woonenen Wahrheit dnreh eine Ober dem Kinde atehende Autoritftt). 
V. Methode. (Anvendnng.) 

Wir wollen nun sehen, wie wir nach diesen Sprüchen und Lie- 
dern handeln und leben sollen. In mancherlei Not können alle Menschen 
geraten; auch wir, ihr und ich, auch wir sind vielleicht schuu in mancher 
Not gewesen nnd wir wiasen nieht, in wie viel Kot wir noch geraten 
werden. Aber eins wiaaen wir gewia, wie wir nna nämlich in jeder 
Not zu verhalten haben. — Da kommt vielleicht Krankheit tlber einen 
Menschen; die Krankheit ist schmerzhaft, sie verhindert aucli den Men- 
schen am Arbeiten , er kann ferner sich nicht mit den anderen freuen ; 
der Arzt wird geholt, der aber kann nicht immer helfen, so dauert die 
Kranliheit oft lange Zeit — Da yersagen die Menschen leicht; oft denken 
de» der liebe Gott habe sie vergessen und verlaaaen, ja vielleicht denken 
sie gar nicht an Gott, sie sehen und fühlen nur die Krankheit, sie 
sprechen wol mit den .lungern und dem Volke Israel: wir verderben! 

— Aber so schlünm die Krankheit auch sein mag, man darf doch nicht 
80 venweifebi und Gott vetgßoaeii, an wem mUssen wir uns Yielmefar 
ein Beispiel ndmien? Wenn wir whrUioh an Gott gUnben, wenn wir 
daa nicht bloa mit unsern Lippen sprechen „ich glaube an Gott", dann 
wissen wir es ja, der liebe Gott ist auch in der grössten Not bei uns, . 
er kann uns helfen, wenn uns niemand sonst helfen kann. Wir wissen, 
duss er uns die ^ot und Krankheit zu unserer Prüfung schickt, wir sollen 
recht geduldig werden, wir aoUen lernen uns in GoitM Willen au fügen ; 
auch wenn er uns nicht aofort hilft, so aollen .wir es nicht vergessen, 
dass er uns hilft, wenn's nötig ist und er weiss es ja viel besser als wir, 
wenn er helfen muss. So schickt uns der liebe Gott die Not, dass wir 
nicht kleingläubig bleiben, sondern immer frömmer werden und immer 
fester auf ilm vertraueD. — E^n aber denn der liebe Gott auch in jeder 
Not helfen? Wir haben daa schon ans unserer Geschichte kennen ge- 
lernt Nachweis : Ihr kennt aber noch viele andere Geschlchtoi, in denen 
uns erzählt wird, wie der liebe Gott wirklich frommen Männern auch aus 
der grössten Not geholfen hat (Abraham, .Joseph, Moses, David u. s. w. — 
einzelne Geschichten werden herausgehoben und an ihnen nachgewiesen, wie 
der liebe Gott wider Erwarten ans grosser Gefkhr half.) — Und nun will 
ich euch noch eine Geschichte eniblen, in der wir von Gottes wunder- 
barer Hilfe hören — Geschichte von der sonderbaren Mauer. — In der 
Winterszeit durchzieht eine Heeresabteilung feindlicher Soldaten das Land, 
ranbend und plündernd. — Ein einsames Gehöft von ihnen bedroht. 
Schon glauben die Bewohner des Gehöftes, dass ihr Ende gekommen, da 
setzen sie sieh noch lusammen und bitten Gott gemeinsehaftUeh um Hilfe 

— in der Nacht führt ein Schneesturm eine Schneemauer um das Ge* 
höft, der Feind aber konnte das Gehöft nicht sehen und zieht vorüber; 
so hatte Gott geholfen. Betrachtung der Gefahr; was war zu tun? 
Ohnmacht der Menschen ; — Ergebung in Gottes Willen — Gottes sonder- 
bare und unerwartete Hilfe. 

Lösung einea Zweifels: 
Aber hilft Gott wirklich hnmer? Viele Hensehen werden krank» 
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manche von ibueu weudeii siuli im Gebet zu Gutt; aber gar manche yoD 
ihnen sterben trots des gläubigen Gebetes. Erst kflnlieh haben wir ge- 
hört, dass in der Überschwemmnng (du in nlehster NShe gesehehene 
Unglück der Oberlauidtser Überschwemninng ist gemeint) gar viele Men* 

sehen plötzlich umgekommen sind — gewis haben manche von ihnen 
zu Gott gebetet — sie sind docli gestorben. — Sind diese Menschen 
fromm gewesen, dann nimmt sie Gott zu sich; er weiss am besten, wjc 
lang tan Henseh leben und wann er sterben soll — wir mOgeh leben 
oder stoben, so meint es Gott am besten mit uns. Sind wir fromm, 
dann dient uns die Not immer zum besten; wir sollen durch dieselbe 
immer mehr zu Gott kommen, immer frömmer werden. So verwandelt 
sich für die frommen Mensclien auch das grösste Unglück in das grösste 
Glttek. Daher wollen wir, was uns auch treffen mag, immer fest auf 
Gott yertranen. Befiehl dem Herrn deine Wege und hoilb auf ihn, er 
Wirdes wol machen! 

Anmerknng. Die in vorstehender Prftparation bearbeitete biblische Ge- 
schichte wird allgemein za den Wandererzählangen gerechnet und vielfach in den 
llateriaUenbüchern zam biblischen Geschichtsunterricht gerade das Wunderbare 
und Unbegreifliche des Vorgangs hetont and in den Yordergrand gestellt. YergL 
Ballien, die biblische Geschichte auf der Mittelstafe, 1868. Nr. 21. S. 249. — 
Sperber, die biblische Geschichte. 5. Aofl. IE §20. S. 82. Nissen, Unterredungen 
über die biblische Gesch. 1872. S. 172ff. Wangemann , Handreichung.1871. S.282ff. 

Der Verfasser dieser Praeparation gedenkt bei anderer Gelegenheit die Bedea- 
tong nnd Behandlang der biblischen Wandererzählangen in (4t>m Rcligionsanter- 
xicht zu erörtern. Hier sei nur in aller Kürze anf einige der hauptsächlichsten 
Pankte hingewiesen. Man m-A^ nun aaf einem Standpaukte stehen, aaf welchem 
man wolle, so wird man als die Haaptsache des biblischen GeschichtBonterrichts 
überhaupt und der Wundercrzählungen insbesondere doch gewis dies ansehen 
müssen, dass das Kind an der Hand der biblischen Geschichten die ethisch- reli- 
giösen Heilswahrheiten, die aia oifltalten and daibi«ten, erfasse und auf sein eigenes 
Wollen, Handeln und lieben anzuwenden lerne, — Ist das der Fall, dann bildet 
nicht die Tatsache des Wunders den Kernpunkt der Besprechung, sondern die 
ihm n Grunde liegende ethisch-religiöse Idee. — Zudem schliesst das Wander, 
■ofern es Wunder ist, eine nähere Betrachtung des tatsächlichen Vorgangs von selbst 
ans: denn insoweit es Wunder ist, übersteigt es nnser Verstehen und Begreifen. 
Naittrlioh wftre es schon vom rein pädagogischen Standpunkte ans sehr za tadeln, 
wenn man mit den Kindern sich in rein theoretische Betrachtungen über Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit des Wanders einlassen wollte, oder wenn man gar ver^ 
soeben möchte, in rationalisirender Weise die Tatsache des Wunders anfisalösen, oder 
wenn man endlich zur Allegorie seine Zuflucht nehmen und in willkürlichen Phaii« 
tasien alle möglichen Deutaugen der Erzählung anterzaschieben versachte. 

Der einfachste und sicher riditigste Weg ist für die biblisohe Geechichta- 
betrachtang doch wol der, dass man Herz and Sinn der Kinder von der vorliegen- 
den Tatsache zu der durch dieselbe offenbarten ethisch religiösen Wahrheit fährt, 
dass man also die' biblische Geschichte auch dann, wenn sie eine Wandererzählung 
ist, als das OefSss ansieht, in welchem der kostbare Inhalt der biblischen Heils- 
wahrheiteu aufbewahrt and uns dargeboten wird. — Die Betrachtung eines ent- 
sprechenden biblisehen Bildes (vergl. das betreffende Blatt dsr Sduumr'schen 
Bilderbibel) kann an verschiedenen Stellen der Besprechung vorgenommen werden 
(a. B. am Ende der Synthese, wenn die Kinder die Geschichte erzählen, oder in 
der Association oder in der Methode) und ist unter Anleitung des Lehren 
von den Kindern selbständig auszuführen : Der Lehrer stellt die Cencentrations- 
fragen, ein Kind erzählt, was es auf dem Bilde sieht, ein anderes zeigt das £r- 
liUte auf den Bilde. 

Ldban. V. H. Gflntber. 
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IIL Becensionen. 



SSoflOidnigni Uttel ana aa di« BadaktloB der pSdafos. Btadloi, Dr. Bafai ia 



Tuiskon Ziller: Allgemeine p1iilo< 
sophiscbe Ethik. 1880. VIII n. 508. 
Langensalza bei H. Beyer & Söhne. 

Um den Begriff nnd Inhalt der 
Ethik festznetellen, geht der Herr Teir> 
tum TOB der dreifachen Tatsache ans, 
dan 1. dei Verlialten der Personen be- 
urteilt wird, dass dies 2. durch die eon- 
tradictorischen Urteile gut and bose ge< 
schiebt, and 8. dass diese Urteile den 
Willen and zwar den Einzelwillen der 
Individuen betreffen. Darauf folgt eine 
Erörterung der verschiedenen Bücksich- 
teil, nach welchen der Wille beurteilt 
in werden pflegt; indem der Herr Yer- 
fiUMwr alle relativen Wertschätzangen, 
denn Wesen und Folgen für den Eiii- 
zelnen und die Oesellschaft erwogen 
werden^ abweist, gewinnt er den Stand- 
punkt der absolnten Beurteilung. Dabei 
seigt sich zQgleich, wie alle theoretischen 
Begründangen der Ethik, welche der- 
selben ein anthropologisches oder theo- 
logisirenJps oder kosmologisches Funda- 
ment za geben versacben^ in den Eadö- 
moninnis nnd also auf relative Wert- 
schätzung hinauslaufen. Indem nnn von 
allen Objecten, auf welche der Wille 
gerichtet sein kann, zunächst abgesehen 
wird, bleibt für die absolute Wert- 
schätzung nur die Furm derselben übrig, 
nämlich die Verhältnisse, in welchen ein 
Wille mit andern stehen kann. Diese 
absolut wolgefälligen Verhältnisse za 
finden nnd za zeichnen, ist das anges- 
scheinliche Geschäft der Ethik* Bis hier» 
her die Einleitung S. 118. 

Der erste Teil bis S. 261 stellt nun 
die Musterbilder für das Individuum, der 
zweite Teil bis S. 390 für die Gesell- 
schaft auf. Natürlich folgt der Heir 
Verfasser hier dem Vorbild Herbarts 
und seiner Schale. Ans genauer Er- 
wägung alles dessen, was im Laufe der 
Zeit für and gegen diese Art der Ethik ^;e- 
sagt ist, gewinnt er diesen Standpunkt, 
hält ihn fest nnd weise des UnxnläDf 



I 

liehe der gemachten Einwftrfe zn ent- 
kräften. Nur hinsichtlich der Reihen- 
folge der Ideen wird eine Verändening 
vorgenommen, indem die Idee der Voll- 
kommenheit vorangestellt wird. Dies 
geschieht, weil er die Reihe der Ideen 
nach folgenden contradictorischen Gegen- 
sätzen bestimmt: quantitativ (Voll- 
kommenheit) — qualitativ; in Formen 
eingeschlossen (innere Freiheit) — nach 
aussen hervortretende; blos vorg^tellt 
(WolwoUen) — wirklich; unabsichtlich 
(Recht) — absichtlich(Vergeltung).Ans8er- 
dem dürfte eine Voranstellung der Idee 
der Vollkommenheit vielleicht insofern 
im Intereese der Pädagogik liegen, als 
ja erst die Geisteskräfte vorhanden sein, 
geweckt nnd gestärkt werden müssen, 
ehe von deren Leukang die Rede sein 
kann. Dom tatsächliohen Vorhandensein 
der betreffenden Urteile, welche den Ideen 
zu Grunde liegen, wird zugleich ein Ver- 
sach einer psychologischen Erklärung 
hinzagefügt. Der dritte Teil enthält die 
Einleitung in die angewandte Ethik. Nur 
die Einleitung dasu erachtet der Herr 
Verfasser als zur allgemeinen Ethik ge- 
hörig, weil die angewandte Ethik selbst 
als Kunstlehre direct in die Special- 
wissenschaften wie Pädagogik, Jurispru- 
denz, Socialwissenschafl n. a. führen 
würde. Hier werden unter beständiger 
Berücksichtigung des Lebens selbst Tu- 
gend und Sittlichkeit, Pflicht und sitt- 
Ueher Takt, sittliches Gut und mittel* 
bare Tugend abgehandelt. Es ist aus 
dieser knnen Übersicht des Inhalts er- 
sichtlich, wie reichhaltig der hier he« 
handelte Stoff ist. Der Herr Verfasser 
hat dabei beständig Röcksicht genommen 
anf die Geschichte der Philosophie, selv 
oft anch auf die allgemeine Literatur, 
hinsichtlich der Ausführungen der Ideen 
des Rechts nnd der Vergeltung kommt 
ihm seine Bekanntschaft mit der Rechts- 
geschichte sehr zu statten. Bei der Ve^ 
waltongsgeeellsehaft weist er auf ein» 
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LöBnngsvenach der socialen Frage im 
Sfniie TOB BodbertoB hia. 

Endlich ist noch hervorzuheben, 
das8 der Herr Verfutser ftberall bemttht 
iat| dtoreUgUtMU, insbiiondeve die dnisU 



lieh • dogmatischen Begrid'e ethisch za 
Tefwerten» 

Ein Sachregister über die Hauptbe- 
griffe der allgemeinen Ethik schUeut 
dtt Work. IMa ftnaMra Aantattuig Iii 
vonflsUeh. 0. F* 



IL 



Dr. H. Hahn, Schulrat, weitge- 

achichte iäi einfache VolkMchalen. 
Nacli den BesttiHmiuigen des allge- 
meinen Lehrplans vom 5. November 
1878. Leipsig, Verlag Ton Jnlins 
KHnkli&Tdt 1879. 

Vorwort S. III: „Das vorliegende 
Bach ist bestimmt, dem Oeschichts* 
nntorrlelit in efnfkclieii Volksschalen zn 
dienen and entliUlt demgemäss nach Stoff 
und Form das, was nach den BeBtim- 
mnngen des allgemeinen Lehrplans (i}6a) 
in derselben den Kindern ans dem nm- 
fongreichen Gebiete der Oeschichte n 
geben sein dfirfte. 

Wo sich in zwei and drei and vier- 
kkadgen Schulen eine weitere Kftrzang 
des Stoffes nütig machen sollte, können 
die 1. 2. 8. 5. 9. 18. IB. 42. 48. 49 . 
und 58 in Wegfall gebracht vecd«n. 
Dresden, im März 1879.*^ 

Titel nnd Vorrede dieses BndMt 
scheinen in Bezog aaf Zweck and Ver- 
wendbarkeit desselben keinerlei Zweifel 
flbrig za lassen. Bietet es doch alles, 
was in der Volksschale den Kindern 
„ans dem omfangreloken Oebiet der Ge- 
schichte za geben sein dürfte," genaa 
nach den Bestimmangen des allgemeinen 
Lehrplans, wie es der Herr Verfasser, 
der ja selbst Schalrat ist, aasdrflcklich 
versichert, sind doch sogar die Para- 
graphen genaa bezeichnet, die nnbe- 
schadet der allgameiBeii Bcitlnmnngen 
in nur zwei- bis vierklassigen Volks- 
schalen wegbleiben können. Wollen iwir 
es den Volksselnillehrem dss König- 
reichs Sachsen verdenken . wenn sie 
spornstreichs zur BucLljandlang eilen, 
nm sich den Talis-man zu kaufen, der 
sie auf Grund der allgemeinen Bestim- 
mangen sicher und mühelos an den 
Klippen des schulrätlichen Zorns wie 
an den Iliffen des eignen pädagogischen 
Gewissens vorüber fuhren wird? Ge- 
wis nicht 

Doch w^ir mncbte die Enttänschang 
im Antlitz der froiiUch Heimgekehrten 



— beali poss'ulcntcs ! — beschreiben, 
die bereits Standen lang tiber der 7 
Zellen langen Blnleitang ihrCMiim ler^ 
martern , weil sie das in jenen Zeilen 
Anseinandergesetzte absolat nicht be- 
grdftn könaen? Und Midi dies ktanen 
wir den Enttänachtsn nicht verdenken, 
denn was wir dort le^en, bleibt Irots 
der sieben 2Setlen langen Ansefnandtr- 
Setzung unbegr eiflinh für den Lehrer, 
wie viel mehr iär — den Schüler. Dort 
stebt nftniioh gesobifebsn: „Die Oe- 
schichte hat es mit Geschehenem zu 
ton. Sie ist die Erzählung wichtiger 
Begebsnbelten nnd Hinndlnngen der Men- 
schen mit ihren Veranlassangen , ihrem 
Verlaufe and ihren Folgen; sie ist die 
Lebensbescbreibang der gesamtenVölker." 

Schon hier halten wir unwillkür- 
lich inne und firagen: Was meint der 
VerAuner mit dem Wort „der Menseben"? 
Sind das „alle Menschen" s= das Men- 
schengeschlecht? sind es mebme Men- 
schen = Nationen? oder sind es ein* 
nelne Menschen? 

Und was meint er femer mit den 
„gesamten YSlkem«*? Sind dies aUe 
Völker? oder sind es die einzelnen Yölkor 
als Gesamtheiten betrachtet? 

Nach yergeblioben Yersnchen hier- 
über ins Klare zu kommen, hoffen wir 
bestimmtere Auskunft im Darauffolgen- 
den zu finden. Wir lesen also weiter: 
„Fflr die Weltgeschichte sind solche 
Begebenheiten wichtig, welche entweder 
auf einzelne Völker oder die Menschheit 
einen verderbenden oder beglückenden 
Einfluss haben." Auch jetzt schütteln 
wir unwillkürlich den Kopf. Der Satz 
beginnt mit dem Begriff „Weltgeschichte". 
War nicht eben erst von „Geschichte" 
die Kede und wollten wir nicht über 
den BegrUr d«r Geschichte, die dodi 
offenbar etwa.s anderes ist als Weltge- 
schichte, zunächst völlige Klarheit haben ? 

Da fängt es in uns an za tagen. 
Die Einleitung handelt im ersten Teil 
von Geschichte, im zweiten von Welt- 
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gpschichte. "Wir haben also zwei De- 
tioitionen vor ans. Vielleicht gelingt es 
TOM jetzt, darch anfmerksame Verglei- 
ehnng beider Definitionen zn erfahren, 
was der Herr Schalrat anter ^ Geschichte" 
versteht. Wir kehren deshalb notge- 
dnmgeii znm zweiten Satze zarück, der, 
wie wir annehmen müssen , die Erklä- 
nmisai des Begriifs Geschichte enthält. 
Er besteht aas zwei coordinirten Haupt- 
sätzen. Der erst« erklärt die Geschichte 
als dieErzählnng wichtiger Begebenheiten 
der Menschen, der swdte als die Lebens- 
beschreibting der gesamten Völker. Da 
beide, wie wir voraossetzen müssen, eine 
Definition bilden, so mass der Inhalt 
beider Sätze in Einklang stehen. Wir 
müssen also anter „den Menschen" des 
entai Satzes alle Menschen nnd anter 
den gesamten Völkern des zweiten „alle 
Völker'' verstehen. So ergibt sich uns 
■diliesslich als Sinn dieser Satzverbin- 
dnng: Die Geschichte ist die Erzählung 
wlentiger Begebenheiten und Handlungen 
des Menschengeschlechts and' kann des- 
halb auch die LebensbcschreiblUig ■■11«' 
Völker genannt werden. 

]Nun zar Weltgeschichte. Sie soll 
solche Begebenheiten enthalten, „welche 
entweder auf einzelne Völker oder die 
ganze Menschheit einen verderbenden 
oder beglückenden Eindass haben." Sind 
aber nicht „Begebenheiten, welche einen 
verderbenden oder beglückenden Einflass 
haben", genau dasselbe, wie „wichtige 
Begebenheiten nnd Handlungen" in der 
Detinition von Geschichte? Sind nicht 
„die Menschen" und „die gesamten Völker" 
der ersten schliesslich genau dasselbe, 
wie „einzelne Völker oder die ganze 
Menschheit" der zweiten Definition? 

Also Geschichte ist genaa dasselbe 
wie Weltgeschichte? Das kann der Herr 
Schalrat nicht meinen. Wir sind dem- 
nach mit ansern Erklärungsversuchen 
Mf ihlscher Fährte. 

Noch lange habe ich dieselben Worte 
immer wieder gelesen. Da endlich glaabte 
ich za ahnen, was die Worte bedenteo. 
Wir haben niimlich hier nicht zwei 
Definitionen vor ans, wie Aasdracks- 
weise, Stil nad Interponction j m n l t m 
lassen müssen, sondern nur die eine: 
„Geschichte hat es mit Geschehenem 
m tun." Hierauf werden 8 AsUn der 
Geschichte charakterisirt , nämlidl Bio- 
graphie, Nationalgeschicbte and Wettge- 
■ebielitei. Die nwiehtigen Begebenlieiten 
und Baadlingen „der HenMlmi'' liad 



also Lebensbeschreibungea einzelner 
Menschen, and die „gesamten Völker" 
sind „einzelne Völker in ihrer Gesamt» 
heit", nicht alle Völker. 

Wir haben jetzt aas den danklen 
Worten einen erträglichen Sinn heraas- 
geklaabt. Ob wir damit das Richtige 
getroffen? Wir wissen es nicht, doch 
ahnen wir's. . 

Jän Buch aber — so habe ich bei 
mir gedacht, das gleich im Anfang ge- 
wöhnlichen Sterblichen solche Nässe m 
knacken gibt, ist entweder ein sehr gotu, 
denn in harter Schale liegt oft ein süsser 
Kern, oder ein sehr schlechtes, denn es 
heisst: 

„Vieles gemeinem Yeratuid ÜATMstftnd- 

liche 

Hat seinen Urqaell im Unverstand." 

Nach eingehender Leetüre des Buchs 
habe ich mich für letzteres entschieden 
and erlaabe mir zanäcbst die Behanptang, 
dass kaam jemals eine nnverständ- 
lichere and unklarere, selten 
eine schlechter stilisirte, woi 
nie eine überflüssigere Einlei- 
tung zu einer „Weltgeschichte" 
geschrieben worden ist, als die vorlie> 
gende. Und was von der Einleitung 
gilt, das kann getrost auch über das 
Bach in seinem ganzen Umfnng 
gesagt werden. Der denkende Leser wird 
es nur mit einem Gefühle, das zwischen 
Bedaneni, Unwillen, Entrüstung and — 
ungeheurer Heiterkeit umherschwankt, 
aas der Hand legen, sich aber den Wunsch 
nicht versagen können: Gott behüte 
unsere Volksschullehrer and Volksscha- 
len vor solchen HUfiBmitteln , unsere 
dentsche Muttersprache fvr eolchem Mis- 
brauch ihres Genias , ansere Weltge- 
schichte aber vor solchen Geschieht* 
eehreibern. 

1. Unsere Yolkischalen Tor eolohen 
Lehrbflchem. 

Oder iet es vielleicht n viel ver» 
langt, wenn wir von einer „Weltge- 
schichte für Volksschalea" vor allem 
Klarheit nnd Bestimmtheit im 
Ausdruck, d. h. Verständlichkeit for- 
dern? Schon die Kinleitang lässt ans 
vermaten, wie es mit der Verständlichkeit 
des Buches steht. Und wirklich, das 
ganze Buch ist voll von Unklarheiten^ 
Unbeetimmtheiten im Aasdmek und ün- 
verständlichkeiten. Das Meiste der Art 
entspringt aas einem onverantwortiich 
liederlielien Gebranoh der Belativ-, 
Jkmmutnidr' nnd DeterminaliTpiono- 
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inina. Man überzeuge sich durch fol- 
gende Beispiele : S. 3 : Ungehenre Schätze 
bringen die Reichen ihren Götzen dar, 
welche (Schätze oder Götzen ?) die Prie- 
ster sich aneignen. S. 24: Die ersten 
(Obsthäome), wdehe die Römer am Hhein 
anpflanzten, waren Kirschbäame. Von 
den Getreidearten bauten sie (er meint 
dto alten Deutschen !) hauptsächlich Ha- 
fer und Gerste. S. 40: So waren die 
Folgen der Krenzzüge von unendlicher 
Wichtigkeit, und rief sie (Folgen oder 
Züge?) auch nur ein frommer Walm ins 
Leben .... S. 42 : Nur Braunschweig 
blieb ihm (Heinrich dem Löwen). Die 
Unsitte des Fanstrechts beschränkte er 

(Friedrich 1.) dahin S. 48; Si- 

gimiiind fürchtete Ziska so sehr, dass er 
ihm die Statthalterschaft von Böhmen 
aoftmg, doch ehe dessen Entscheidung 
Uarflber bekunt wurde, ereilte ihn (Je- 
der mnss annehmen : Sigismund, gemeint 
ist natürlich Ziska) der Tod. S, 73: 
Ihm cur Seite stand Benjamin Franklin 
(der Erfinder des Blitzableiters). Er 
(gemeint ist nicht etwa Franklin, son- 
dern der im Vorhergehenden geDannto 
Washington) hat Amerika ausserordent- 
liche Dienste geleistet.** Solche Bei- 
spiele könnten zu Datandeii ans dar nur 
96 Seiten n in fassenden Weltgeschichte" 
gesammelt werden. Doch sind solche 
NacbllsBigkeiten im Aoidmck im Vei^ 
hjlltnis zu den äbrigen Mängeln des Buchs 
wirklich nur Kleinigkeiten. Etwas viel 
Schlimmeres seigen folgende Stdlen, 
nämlich die vollständige Unfähigkeit des 
Verfassers, das auszudrucken, was er 
sagen will ! S. 2 : Die Beobachtong der 
Natur, teils Not, teils Znfall führte schon 
frühzeitig die Menschen zn Erlindongen. 
S. 4: Hier regierte aBgefKhr am mmroda 
Zeit Ninus mit einem tapferen Heere 
den anfangs kleinen Staat nnd unterwarf 
am SaOO Ohr. alle Linder awiiehni 
dem Nil nnd Indus ... (Womit re- 
gierte also Ninus den Staat ? Wollte der 
Yariluaer nieht viebnehr sagen: Nfaraa 

regierte anfangs einen kleinen Staat, 
nnterwari aber mit einem tapfem Heere 

?) S. 10: ale (die Obeliakan) 

wurden als Sonnenzeiger benutzt und 
standen gewöhnlich in der Nähe des 
Tampela (der Terfasaar wollte aagen: 
der Tempel). S. 12: Alle SparUner 
moasten gemeinsam iJi öffentlichen Ge- 
-hindan easen; «toa aehwanw, nUirende, 
aber nicht eben süss schmeckende Snppe, 
zn welcher Blut genommen wnrde ^doch 



wol; ZU deren Bereitung Blut . . . .) 
.... S. 19: Duilius erfand die £nter> 
haken, wodurch sie die feindlichen SchUfe 
nahe an die ihrigen befestigen konnten 
(Zum Scherz? im Frieden? znr Gesell- 
achaft?) S. 36 . . . denn er (Gregor Yll) 
meinte, wie der Mond unter (sie!) der 
Sonne stehe, so solle fortan jeder Staat 
unter dem Oberhaupt dar Kirche stdtea. 
S. 40: Am meisten gewann der Pap»t 
durch diese Züge, indem er dieselben 
anordnete, durch seine Vertreter lotete, 
nnd sich durch den Zwang gegen die 
Fürsten , solche zu unternehmen (kann 
das ein Christenmenaeh Tevetehenf) mm 
Oberherm über die ganze Christenheit 
machte. S. 42: Nach Deatschland za- 
ruckgekehrt, wnrde Heinrich dw Löwe 
in die Reichsacht .... erklärt .... 
(Wer ahnt, dass dies heissen soll: Als 
der Kala« naeh DentaoiUaiid rarllflkga- 
kehrt war, . . . ?) S. 51 : Glücklich 
umsegelte er i486 die Südspitze Afrika's, 
die er der grossen Stürme w^en das 
stürmische Vorgebirge nannte, von Jo- 
hann aber den Namen ^Vorgebirge der 
guten Hoffnung" erhielt (nadi der Ans- 
drncksweise des Herrn Sehnlrat erhielt 
Diaz den Namen „Vorgebirge der gaten 
Hoilhimig''). S. 68: Dia IHehtkiinst 
blühte imter Petrarka (König oder Papst?) 
in Italien and unter den Minnesängern 
in Deatsohland. Audi soleha Stellen 
könnten zu Dutzenden aufgeführt werden, 
doch wir haben es nicht nötig. Es 
gibt im Buch SAtae genug, in den«i dar 
blühende Unsinn seine Orgien feiert. 
So S. 6: Mit Recht nennt die Bibel das- 
selbe Land „das Land, wo Xilöh nnd 
Honig tliosst;" denn obgleich ziemlich 
gebirgig, bot es doch so aasgezeichnete 
Gegenden zur Tiehsneht und warn Aeker- 
bau dar, dass es — (man lege und staune!) 
fast einzig and allein von Nomaden be- 
wohnt winda.^ S. 11: In dem nidist 
folgenden Jahrhunderte (nach Homer) 
machte sich aber eine Stadt nach der 
andani tni (kann nnr bedeuten: wnrde 
Republik) nnd so (man erschrecke nicht 
über die Folgerangl) würden sich die 
dnaelnen Staaten bald gans von etnan- 
der gesondert haben, hätten sie nicht be- 
sondere Einrichtungen, wie das Am- 
pliiktonengerieht nnd die olympischen 
Spiele, znsammenf!:ehaltcn. S. 74; An 
Stelle der Küstenfahrt and Landhandel 
trat weite Fahrt (er meint: Wtat Im 
offenen Meere) und Seehandel , dessen 
Gebiet sich bedeutend erweiterte. Die 
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Haaptstrasse des Weltbandei« wurde das 
atlantische Meer and n lag in der Na- 
tor dieser Verändernnp dass jetEt die 
Länder des westlichen Europa, zunächst 
Spanien and Portugal , dann IXolland, 
England und Frankreich an demselben 
Teil nahmen (nun hürt; man weiter!) 
aof Kosten der deutschen Hansastädte, 
welche durch das Streben nach eigenem 
directem Handel ihren Zwischenhandel 
wesentlich verloren and (für künftige 
Geschichtsschreiber des deutschen Hansa- 
bandes besonders beherzigenswert!) durch 
die Sicherheit in Folge dea Landfriedens 
allmälig in Verfall gerieten." S. 75: 
„Darch Anlegung von Colonien stieg 
auch der Verbrauch der indischen Er- 
zeugnisse (Colonialwaaren) , der bis in 
die untersten Volksschicht^ eindrang . 

Doch genug dieses jamMa i anr egeu dfii 
Nonsens. Vielleicht bringen nns die 2 
folgenden Stellen auf lastigere Qedanken, 
wtDB wir DOS die „Oeweibre mit erfro> 
renen Fingern" und die zwar in Russ- 
land verhungerten, aber doch nur 
halb erftoren in Polen einaancihirenden 
Ucberroate der grossen Armee recht 
lebhaft vergegenwärtigen. Es heisst 
dort S. 84 : Viele erfroren die Finger an 
den Gewehren und ganze Scharen eah 
man ohne Waffen marschiren. S. 84; 
Ton der groaaeo Armee Inacn eUra 
20 000 zerlumpt, halb ertnocm xmd ynt- 
hungert in Polen an.** 

Was iat dioürsaebe dieser Unklar' 
heit , dieser ünverständlichkeit , dieses 
Unsinns? Wol mögen souveräne Yer- 
aditnnff des Stils . Tieneidit aneh eine 
besondere Ungeschickliehkeit im Aus- 
druck das Ihrige mit dazu beigetragen 
haben, aber gani können wir una des 
Argwohns nicht cnlschlagen, dass Temand, 
welcher derartigen Unsinn drucken lässig 
aieh «tribat nieht klar tber daa gewesen 
ist, was er schreiben wollte. Sonst 
mfisste Goethe bereuen geschrieben xn 
haben: 

„Es trägt Vorstand und rechter Sinn 
Mit wenig Worten selbst sich vor." 
Neben der Terrtindllobkelt ist die 
iwrite Porderunj;, die wir an ein fiir 
Yolkaachulen geschriebenes Buch stellen 
nllasen, dasa es in gutem Dentseb 
fesch rieben sei. 

t Wir Deutschen haben ans der Blüte- 
aeit rnisenr- Litcralnr ein herrliehes Ver- 
mächtnis überkommen, das int unsre von 
Lessing sur Klarheit, von Goethe zur 
AnaebMliebkelt nnd Ldcbtigkeit, yon 



Schiller zn majestätischer Prachtentfal- 
tang gebildete Mattersprache. Diesen 
Schatz in seiner Reinheit zu erhalten, 
mu.ss das heilige Bestreben jedes Deut- 
schen sein, vor allem aber der dMrtnoheii 
Schulen. Und je mehr in nnsrer aufs 
Materielle gerichteten Zeit die Reinheit 
and der Genius der deutschen Sprache 
in Gefahr ist, durch die aufgeregte und 
halbgebildete Tagespresse von einem auf- 
dxin^iehen, unkeuschen und widerlichen 
Jargon geschändet zu werden, desto mehr 
müssen die Gebildeten daraaf dringen, 
da«s wenigstens in Schule und Schal- 
hüchern noch ein gutes Deutsch ge- 
pliegt werde. Für den Verfasser dieses 
Buchs scheint eine solche Bflcksioiht 
nicht zu existircn. Was er in Bezug 
auf Auswahl der Worte, Gebrauch der 
Partikeln, StcUang der &ttsteÜe, Con- 
struction und Satzhan für Nachlässig- 
keiten, Unrichtigkeiten, ja Verstösse sich 
zu Schulden kommen lässt. ist geradezu 
haarsträubend. Bezüglich der Wahl der 
Wörter nnd Phrasen vei^leiche man 
Folgendes: S. 2: Wir wissen, wie Neid 
und Hass den Kain so weit hinriss, an 
dem frommen Abel den Brudermord zn 
b^hen .... Nachdem die Erde nach 
der Stindflut (Wer schreibt jetzt noch so ?) 
wieder trocken war ... So wurden die 
Mensch«! sdion in der firfihesten Zelt 
Jiger ... und so entstand das Hirten- 
leben und die Viehzucht . • . . nnd so 
entstand das Familienleben. 8. 8: Am 
tätigsten waren später die Missionsan- 
stalten von Dänemark, England nnd 
Halle. S. 4: Sehade, dass die ihr M- 
f^enden Fürsten meist träge Menschen 
waren. S. 6 : Sardanapal verbrannte sich 
in der Yennrdiinng in seinem Sehloise. 
- In Babylon regierten in der ersten 
Zeit keine ausgeseichneten Könige, bis 
Nebneadnesar anltrat. 8. 6: Sehr alt 
ist auch die Geschichte der Israeliten. 
S. 9: Aegypten, das alte Wunderland 
genannt 8. 16: Diese aber wurde, wie 
die Sage erzählt, die Gemalin de.s Kriegs- 
gottes Mars und bekam die ZwiUings- 
sOhne Bomnh» nnd Bsnns. S. S4: Ibm 
kreuzigte, verbfsanto, bistete sie in 
siedendem Oele .... Feurige Mstnrer* 
seheinongen, wie TrrUehter etc. waren 
in dem fcnchten noden zu Hanse und 
führten zu allerlei Aberglauben. S. 28: 
Ans den Trümmern des AHertoms eriiob 
sich das Mittelalter. S. 30; Zwar ge- 
wannen diese noch Thüringen, doch kam 
dis kanif^ieho Wflrde nach nnd naoh so 
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hertmter, dass ... 8. 82: Ansgezeich- 
net als Krieger, durbtimd Hegcnt IRuRte 
er (Karl d. Grosse) .... S. 33 : Von 
Fracht war er ein ITeind. S. 89: Dm 
Ptpsttam feierte in diner Zeit edne 
höctiste Macht, das Bittertam seine Blüte, 
das Münchsweeen aeine weiteste Verbxei- 
tang (!), dasBtbrgertoni seine EAebimg. 
S. ii: Besonders hatte es Rudolf auf 
die Baabritter abgesehen. — Zan&chst 
aiienerteer(Albredit I.) seine Ansprflcihe 
(soll heissen ; erhob auch er) auf Thfl- 
lingen and Meissen. S. 45: Die bei- 
den dnreb solelie Oränel beleidigten 
Schweizer gingen zu einem dritten, Wal- 
ter Fürst , „and verabredeten an einem 
beetinnnten Tage (!) in der Kacht (!) . . 
auf dem Rütli . . . zosammenkommen zu 
wolieu. S. 48: Hoch ist za erwähnen« 
dass Sigisnrand Sclinlden halber (I) die 
Mark Brandenbarg verpfändete. S. 49: 
Eine Folge dieses Krieges wurde der 
Frinienranb. S. 68: Die tiefsten Ein- 
wirkungen (!) auf die Umgestaltung des 
ganzen geistigen Lebens der Welt machte 
(Ue Erfindung der Bnchdrackerknnst. 
Bis jetzt hatte man nur Bächer geschrie- 
ben (soll heissen: geschriebene Bächer). 
S. 62 : Albrecht yon Wallenstein (Wald- 
stein) stammte aus einer evangelischen 
Familie, warf sich später den Jesuiten 
in die Hände (!) ... S. 74: Von Alters 
her gab der Ikiuer dem Bitter für den 
von diesem ihm ftberlaasenen Grund nnd 
Boden natfirliohen (soll heissen : an Na- 
turalien!) Zins ... S. 76: Die neueste 
Geschichte beginnt mit einer der groes* 
ten Begebenheiten (!) der WeltgescUchte 
— der französischen Revolution. S. 88 : 
Fast allgemein fordert man von den Fär- 
sten Freiheit der Presse , Yolksbewaff- 
nang, Abschaffung der stehenden Heere, 
Einführung (!) eines deutschen Reichs- 
tags durch Yolksabgeordnete etc. S. 88: 
Durch das Voigehen der dänischen Ba- 
giemng, Schleswig-Holstein mit Däne- 
mark zu vereinigen , veranlasst . . . 
S. 90: ... legten aiwh sie (die Süd- 
deutschen) die Waffen nieder und schlös- 
sen nach einem billigen (!) Frieden 
mit Fieoieiii ein SeSute* und T!nite> 
littndnis. 

Folgende Beispiele mögen voran- 
■Bhaulichen, wie es der Verfasatr mit 

dem Gebrauch der Conjnnctionen nnd 
Adverbien halt. S.IG : Nach langen Streitig- 
keiten zertiel das ungeheure Reich unter 
seinen F"'eldherrn in mehrere Staaten, 
von denen Syrien, Aeg>'pten and Mace- 



donien die wichtigsten waren. Später 
kamen jedoch (!) andi diese nnter die 

Herrschaft der Römer. (Das Jedoch 
auch'^. ist absolut sinnlos.) S. 10: Sie 
(die Ägypter) verehrten besonderB ihnen 
nützliche und schädliche Tiere, wie den 
Apis, Ichneumon, das Krokodil und die 
Katze. Im Übrigen (!) lebten sie von 
aller "VVelt abgeschlossen ... S. 8 : Über 
2y. MiU. Menschen waren in der Stadt, 
nnd keine Feder vermiß die Not nnd 
Greuel in derselben zu beschreiben, die 
auch (I) ChrLstus schon verkimdigt hatte. 
S. 59: Sein lioichnam wurde nnter der 
allgemeinsten Teilnahme nach Wittenberg 
gebracht und hier in der Schlosskirche 
beigesetzt, während (!) ihm in neaester 
Zeit auf dem dortigen Markte ein Denk- 
mal errichtet fvorden ist. S. 72 : Das Ideal, 
nach welchem er (Josef n.) strebte, war 
Friedrich der Grosse. Wie Fri«3rich 
Kriegslorbeeren au pfläcken, waren die 
Zeiten vorfiber; aber nmsomehr (!) suchte 
Josef ihm als Regent nachzueifern. 

Solcher Misbrauch der Partikeln ist 
eine Haupteigentümlichkeit dieses Baches. 
Man kann behaupten, dass die Wörtchen: 
nun, 80, leider, schade, schon, hier, 
darüber, bereits, jetzt, natürlich, vorzüg- 
lich, endUoh, auch — ihat simtlich der 
Revision hinsichtlich ihres wahren Wer- 
tes zu unterwerfen sind, wenn vla.s Buch 
nur einigormassen lesbar werden, wenn 
unser logisches Gefühl and anser Zwerch- 
fell beim Lesen desselben nicht fort- 
während in krampfhafte Zuckungen ver» 
eetst werden soUen. Die Bemerkang 
aber können wir nicht unterdrücken, 
dass nur Anfänger im Stil mit aolehea' 
Wörtern in dieser Weise umzuspringen 
pflegen uud zwar nur — mittelmässige 
Anfänger. 

Gleiche Ungeschicklichkeit zeigt der 
Verfasser in Bezug auf angemessene 
Stellung der Wörter. Dies führt maaek- 
mal zu belästigenden Sinnentstellungen. 
S. 4: Sie lebten im vorderen Teile von 
Asien an doi Flüssen Eupbrat nnd 
Tigris lange in Ruhe und Frieden mit 
ihren Heerden . . (Mit wem lebten sie 
also in Frieden?) S. 20: AI.s der lA* 
mische Feldherr Cornelius Scipio sogar 
mit einem iieere nach Afrika ging . , , 
(Gingen die Feldherrn vielleicht sonst 
mit ei oer Menagerie?) S. 16: Nach lan- 
gen Streitigkeiten zerfiel das ungeheure 
Reich unter seinen Feldhem in mekiere 
Staaten. S. 19: In Rom angekommen, 
suchte er es darch begeisternde Reden 
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aber (I) dahin zu bringen. S. 66: Un- 
terdessen hatte Calvins Lehre in Schott- 
land dnrch Johann Knox Verbreitung 
gelanden. Als »ich daher (!) die Köni- 
gin Harim Sta«rt Ar du l^psttiiin er- 
klärte , kam es zn einem Anfstand. 
(Soll heissen : Daher kam es , als sich 

M. St ) 

Auch an fehlerhaften Constmctionen 
bietet das Buch eine reiche Answahl. 
S. 92: „Hier galt es, siegen, ergeben 
oder sterben," S. 91 : Die Spanier hatten 
ihre sittenlose Königin Isabella verjagt 
imd den (!) Prinzen Leopold von HohAD*, 
zoUem, einen (!) Verwandten des prena- 
siscben Königshaases, die Krone ange- 
boten. 

S. 50: Später wurde das f^enannte Amt 
in dieser Familie erblich, nud sie (!) 
allein erhielten das Recht, in DmitMdi- 
land Posten zn errichten. S. 42: . . . nnd 
weil es dieselbe (Weinsberg) mit den 
Weifen gehalten hatte, sollte (!) sie ier> 
stört und alle Männer niedergehauen wer- 
den. S. 36: Vor Hunger und Kälte fast er- 
starrt (!) liess ihn dieser auf Bitten der 
Gräfin endlich vor sich kommen. S. 2B: 
. . . nur wenige entkamen , die meisten 
Soldaten Warden getötet, und wer In 
Gefangenschaft geriet, den Göttern ge- 
opfert. 

Wie sehr man aber hA der Leetflre 

dieses Buches inVersnchnng geraten mnss, 
dem Verfasser neben dem Verständnis für 
Sprachrichtigkeit jedes Gefühl für Schön- 
heit des Stils abzusprechen, wird aus fol- 
genden Beispielen erhellen. S. 74 : Erst 
nach vierjährigem Kampfe (1865) gelang 
es den Nordstaaten , die Südstaaten za 
zwingen, die Sclaverei abzuschafi'en. S. B8: 
In einzelnen Residenzstädten, namentUeli 
in "Wien nnd Berlin, kam es zn den 
blutigsten Anständen, in Württemberg 
mnd Schlesien za mehrfachen Verwüst- 
angen des Eigentums einzelner Gutsher- 
ren, nnd auch Sachsen wurde gebrand- 
markt durch die Zentörung des Schlos- 
ses za Waldenburg ... S. 88: Frank- 
reich warde in eine Republik verwan- 
det nnd Ludwig Napoleon zum Präsi- 
denten derselben erwählt, welcher aber 
bereits 1852 (2. December) zum Kaiser 
ernannt ward«. S. 83 : So gehörten nvn 
alle Länder von dem Ebro bis zar 
Weichsel und Theiss, von der Tiber bis 
m Mordsee zn dem ansgedehnten Reiche, 
welches 26 000 QM. nmfasste. Dazu 
kam, dass ihm (Karl d. Qr.), als er am 
W«iliaaebt8teto in Jalur 800 In Bon 



war nnd in der Peterskirche am Altar 
sein Gebet verrichtete, der Papst Leo HI. 
die römische Kaiserkrone aufsetzte mit 
den Worten: „Lan^^t's Leben und Sieg 
dem von Gott gekrönten Kaiser Karl! 

Bedarf es noch weiterer Bei- . 
spiele am darzntun, dass dieses 
Buch für die VolkBscIinU ▼oll- 
ständig nnbranchbar, nngenies- 
bar für Lehrer andSchtiler, eine 
Verstindigang an der dentacban 
Sprache ist? 

Und doch sind es bis jetzt nnr 
aprachllche Rficksichten gewesen , die 
ans veranlasst haben, ein so hartes Ur- 
teil über das Buch zu fällen. Fragen 
wir jetit ganz abgesehen von der Sprache 
nach seinem pädagogischen Wert , so 
musö das Urteil ebenso ungünstig aus- 
fallen. 

Das Buch ist, wie im Vorwort ver- 
sichert wird, nach den Bestim- 
mungen des allgemeinen Lehr- 
plans bearbeitet! Liegt die Schuld 
vielleicht am Lehrplan t* — Wir greifen 
znm „Lehrplan für die einfachen ToHra- 
schulen des Königreich Sachsen vom 
5. November 1878, mit erläuternden An- 
nerknngen nnd Sachregister herausgege- 
ben von F. W. Kockel, Geh. Schulrat" 
und linden dort als Hauptanweisung für 
den Geschichtsunterricht : „Im Geschichts- 
unterrichte sollen die Schulkinder durch 
Vorführung c ha r ak terist ischer Zeit- 
und Lebensbilder mit den Grond- 
zügen der Entwickinn fr des deutsdien 
Volkes bekannt gemacht werden." 

Und dieses Buch will naeb den Be- 
stimmungen des Lehrplans gearbeitet 
sein, während es doch kein einziges 
charakteristisches Zeitbild, kein einziges 
Lebensbild enthält? Das, wie schon der 
Titel „Weltgeschichte för einfache Volks- 
schulen*' vermuten läset, weiter niebt«. 
ist, als ein dürftiger Auszug ans grösse- 
ren Weltgeschichten? Freilich ein sehr 
mangelhafter, lückenhafter und fehler» 
hafter Auszug! Ein Buch, welches das 
biographische Moment so von sich fem 
hUt, dass es nicht einmal die Helden- 
gestalt des Arminius in individuelleren 
Zügen hervortreten lässt, nichts erzählt 
▼on seiner inneren Entwickelung, seinem 
Gegensatz zur Römischen Partei des Se- 
geetes, nichts von seiner edlen Gemalio, 
seinen ▼ergebUeben Bemdhnngen, die 
Stämme der Oermanen za grösserem Zn- 
sammenhalten gegen die Römer za ve^ 
mögen, einem Streben, das ibm nnd swar 
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duck Intrignen spirer eiponon Ver- 
miidteii den Tod brachte, dieses Bach 
win naeli d«m Lehrplm Ar Sfolitfaelie 

Volksschnlen goarbcitet sein, der aas- 
drücklich die Forderangen enthält: ,Bdiii 
G«iNi1ifeIiteaiitnTie1it soll im gamen die 
biographische Mpthode znr Anwen- 
dong kommen?" Kann ein Bach, wel> 
ehes das te1ifld«nide (= abnindende) 
und cnltnrgeschichtlicbe Moment so ver- 
nachllasigt, dass ea beispielsweise im 
AhBchnftk Hhtr die Hobenstanfiscben 
Kaiser die Blüte der dpntp( hon Dicbt- 
knnst and die Minnesänger nicht einmal 
erwibnt, im Ernst behaupten, nach einem 
Lebrplan gearbeitet zu sein, der ans- 
dräckiicb die Fordemng enthält: „Ab- 
gernndete Oescbichtsbilder bleiben in 
der einfachen Yolksscbale die Haupt- 
sache" nnd: „Es kommt äberbaapt we- 
niger anf eingehende Darstellung der 
politischen Verhältnisse iiml iler politi- 
schen Persönlichkeiten als auf Scbil- 
dernng des Lebens unseres Vol- 
kes in früheren Zeiten nnd auf Be- 
sprecbang der hierfür bedentnngs vollen 
Männer an?" Glaubt der Verfasser 
▼lelleieht diesem Mangel abgeholfen zn 
haben , wenn er in einem späteren „Er- 
findungen im Mittelalter" flberschriebenen 
Paragraphen (34) das grosse "Wort hin- 
wirft: „Die Dichtlcnnst blühte unter Pe- 
trarka in Italien und anter den Minne- 
sängern in Deutschland," — zugleich 
ein herrlicher Beitrag nir Chronologie 
des Verfassers? 

Kmii ein Buch Interesse nd Teil- 
nahme an Persönlichkeiten erwecken, 
wenn es in die Charaktereigentämlich- 
heiten grosser Männer so wenig Binbliek 
gewährt , dass es von Titus nur zu er- 
zählen weiss: „Sein Sohn Titas (79 — 81), 
wegen erfner Henensgfite ,die Liebe nnd 
AVenne des menschlichen GeschlechtB' 
genannt, war ein auagezeichneter Regent. 
Unter seiner Regierung wurden darcb 
den Ausbruch des Vesuvs die Städte 
Ilercalannm und Pompeji verschüttet, 
mit deren iLnsgrabung man 1788 be- 
gonnen hat; auch Pest nnd Hungersnot 
sachte das Beich heim." — Mnsste nicht 
yor allem dem Sehfller geneigt werden, 
worin dos Titus Regententüchtigkeit be- 
stand, wobei das bekannte „hunc dicm 
perdiii* nnter k^en ümstindai fehlen 
durfte? Ist es erlaubt, Friedrich des 
Grossen literarische nnd philosophische 
Heignogen mit den nngesehiekten Worten 
n charakterisiren : „Schade, dass Frie- 
Fad. Btadiea. N. V. U. 



drich eine zu grosse Vorliebe für fran- 
Bösische Sprache hatte, weshalb anch 
dnr fhincltatsche Gelehrte Toltaire , ein 

höchst nnchristlicher Mann , an seinen 
Hof kam," ohne dass dies als natürliche 
Folge seiner Erziehung nnd der damals 
herrschenden Zeitströmung dargestellt 
wird? Soll ein Bach bildend und er- 
aiehend wirken , das ohne alle religiöse 
nnd patriotische Wärme , ohne alle Be- 
geisterung fSr menschliche Grösse ge- 
schrieben ist? Das bei der Gebart 
Christi nichts anderes zu sagen weiss, 
al<!: Unter der Regierung des Angnstns 
wurde zu Bethlehem Jesus Christus ge* 
.boren, mit welchem wichtigen Ereignis 
wir eine neue Zeitrechnung beginnen ?" 
Das für die Errichtung und Auflösung 
des „heiligen Römischen Reichs deutscher 
Nation" kein Wort des Stolzes nnd kein 
Wort des Bedauerns hat, nur die nack- 
ten Tatsachen erzählt. S. 86 ^ym einer 
Partei gerufen, ging Otto zweimal nach 
Italien, stellte dort die Ordnung wieder 
her, empfing 962 die lombardische Königs- 
krone nnd wurde in Rom selbst zum römi- 
schen Kaiser gekrönt, eine Würde, die nun 
anch bis zum Erlöschen des deutschen 
Reiches (1806) bei den deutschen Kaisern 
blieb" und S. 82 : „In Folge dessen legte 
Franz II. den deutschen Kaisertitel nieder 
und nannte sich Kaiser von O.sterreich. 
So endete das heilige deutsche Reich 
nach einer Dauer von 1006 Jahren, nach- 
dem von Karl dem Grossen (!) bis auf 
Franz 66 Kaiser über dasselbe regiert 
hatten." — Kann nnsrer Schuljugend 
das Schicksal menschlicher Grösse be- 
zaubernder und zugleich ergreifender ent- 
gegen gebracht werden , als in der Ge- 
schichte des zerfallenden Ostgoten- 
reiches, wie jenes edle deutsche Volk 
trotz seiner heldenhaften Tapferkeit, 
seiner Ehrenhafti^^keit nnd Tüchtigkeit 
dem Verhängnis nicht entgehen kann, 
weil es unter ganz veränderten Existenz- 
bedingungen festhält an altgermani.schen 
Anschauungen, an den Sitten nnd Idealen 
der Altvordern ? Und von diesem gp^valti- 
gen Dramasollen nnsreVolksschüler nichts 
erfahren, als: S.29 i, . • . .Instinian iiber- 
gabKarses den Oberbefehl, der nun auch 
die Goten völlig vernichtete." — ? Kann 
ein Buch erziehend wirken, welches die 
Bfleksicht anf die Bildung moralischer 
Urteile so ausser Acht lässt , dass es 
die Jngendfrenndschaft , spätere Feind- 
sehaft nnd endliche Versöhnung Lnd- 
wigs des Bayern nnd Friedrichs des 

3 
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Pnhiinen , ja die Namen derselben uner- 
wähnt lässt, da doch gerade diese 
BfAMkde, so nicli an etluschen Monea- 
ten nnd so geeignet ist, rein mensch- 
liche Teilnahme zn erwecken? ünd 
bildend and erziehend soll doch der 6e- 
■ehiohtsunterricht wirl<en I Oder meint 
da* SHebsische Lehrplan etwas anderes, 
wenn «r Tonchreibt; „Der Geschiehte- 
unterricht soll durch seine Darstellungen 
das Verständnis der Gegenwart ver- 
ndtteln, d«n Patriotismus stärken, die 
Begeisterung für alles Grosse und Edle 
wecken and nähren, sowie das Walten 
Gottee in dm Oaehiekcn der Völker 
Migea.* — ? 

S. Ahn anch ansre Weltgeschichte 
möge vor solchen Geschichtnobieibeni 
känftighin bewahrt bleiben. 

ünsere Sehtdaaitaltea lerfidlen in 

Hochschulen, höhere Schalen nnd Volks- 
schulen. Sollen wir vielleicht daraas 
den SeUasB lielMB, daes den Stadentea 
aar sehr gute , den Gj'mnasiasten nnd 
BealBchiüern nar gute Lehrbücher dar- 
geboten werdea dfürfsa, wibread die 
VoUcsBchuler sich mit schlechteren lie- 
beÜto können? Wir meinen im Gegen- 
teil, ein sebleebtes Geaobiobisbaeb wird 
den Schülern höherer Schulen, ilrncn ge- 
reif teres Urteil und anderweitige Bil- 
den gsquellea nur Seite eteben, -weniger 
■cbaden, als den Volksschülern. Ein 
gates Bach za schreiben ixt aber stets 
eine eebwierige Aufgabe. Dena wer es 
unternimmt, eine Weltgeschichte für 
Volksschulen zu schreiben, darf nicht 
nur oberflicbliebe Gesobiebtekenntnis be- 
sitzen , sondern mnss auch den Anfnr- 
demngen entsprechen, die man an einen 
OeschfchtsBcbrelber la stdlen bereeb- 
tigt ist. 

ünd man kaaa wol von einem 6e- 
seblebtssebrelber verlangen, daes er aleb 

eine Gi schichtsauffassang gebildet hat, 
die seinem Backe «Licht« Farbe und 
Leben" verlethea and es Aber das Niveaa 
eines Excerptes oder einer trocknen An- 
einanderreihung von Tatsachen und 
Redensarten erneben kann. Was sotten 
wir aber von der (!( st hirhtsauffassnng 
eines Mannes halten, der da behauptet, 
die Bfnt^ang der gesamten Weltge- 
schichte in 4 Perioden geschehe nur 
„der bessern Übersicht'^ wegen? (S. 1.) 
SoÜte die PerlodeaeiBtdhing der Ge- 
schichte nicht vielmehr im Gang der 
K^eignisse, in den innem and äossern 



Schiksalen der Völker begrttndsl sein 
und sich von selbst ergeben? 

Femer wird man von einem Ge- 
schichtsschreiber verlangen, dass er die 
treibenden Ideen der verschiedenen Zei- 
ten klar zu erfassen nad aasehaalldi 
zur Darstellung zn bringen vermag. Denn 
nur so ist es möglich , die einzelnen 
Ersoheiaaagea elaer Zeit ins reckte 
Licht zu stellen. Ein Buch aber, 
das nichts von dem grossartigen Ge* 
danken erwähnt, der das Hokeastaafi> 
sehe Herrschergeschlecht beseelte , das 
deutsche Wahlreich in eine Erbmonar- 
cbie umzuwandeln aad ein Hobenstaa- 
flsches Weltreich zn gränden, dessen 
Herz ursprünglich Deutschland, später 
Italien seia sollte, vearstebt dies eben 
nicht. Und doch werden die weittra- 
genden Unternehmungen Friedrichs I., 
das eigeasOehtige aad g ew al ttttige Vor* 
gehen Heinrichs VI. und die Vernach- 
lässigung Deatschlands darchFriedrich II, 
die ein kibnes Aalbtrebea der Territo- 
rialmächte in Deutschland zur Folge 
hatte und zum Erlöschen des kaiser- 
liebea Aasebens flhrle, aar dnreb diesen 
Gedanken verständlich. Nicht zum we- 
nigsten aber hat die Grossartigkeit die- 
ser Idee, das anivenelle, Äst iateraap 
tionalc Gepräge, wfdches der llohenatan- 
Usche Uof in Folge dessen erhielt, dazn 
beigetragen, jenes Gesdilsebt dsm deat- 
schcn Volke als ein „herrliches" erschei- 
nen zn lassen. Auch im vorliegenden 
Baeb endet frellicb d«r Absebnitt Uber 
die Hohenstaufen 27) mit dem Satze : 
„So jammervoll endete das herrliche 
Hahs der Hobenstaafbn!** Doch bleibt 

dies eine p;epcn.stand.slose und unmoti- 
virte Bedensart, da weder ans dem Ver- 
laaf dw BrsBhlaag hervorgeht, aoeh nit 
einer Silbe angedeutet wird, worin die 
„HerrlickkeiV* jenes Geschlechts b«- 
standea liat. 

Eine andere treibende Idee, welche 
allein im Stande ist, den Gang der Er- 
eignisse im 16. n. 17. Jahrhundert ver- 
ständlich zu machen, ist das Streben 
der habsbnrgischen Dynastie nach der 
Weltherrsch^, welches in der Spielerei 
Friedrichs III. mit den Vocalen A(lles) 
£<rdreicb) l(8t) 0(8tr«ich) IJ(ntertan) 
seinen naiven Aasdruck fknd , unter 
Karl V, aber zur drohenden Wirklich- 
keit zu werden schien. Die Bekämpfung 
des habsbnrgischen Uebergewichts in 
Europa wurde fortan ein Hauptziel der 
fhuuLösischen Politik. Daher die son- 
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derbare Verbindang des katholischen 
Frankreich mit dem protestantischen 
Dwitscbland. Von allen dietm IMngoi 
ist in onserm Bncbe nichts zn finden, 
die fiemerkong S. 65 „Sein Sohn Lud- 
wig Xm. wu «in imfUifger K8b^, im- 
ter dem Frankreich eigentlicb von dem 
klagen Minister Cardinal Bichelieu be- 
bflffMiit murde, weleher frn dreisaig» 
jShrigen Kriege die Protestanten mit 
Gdd nnd Trappen antersttttzte" bleibt 
•lao dem Volksseliillm*, der vat dies B«eh 
angewiesen i<5t. vollständig unerklärlich. 

Eine dritte treibende Idee, die einem 
I>eiitBehfln tot allem nahe liegen BoRte, 
ist das Ptrcl:en tind Sehnen der deut- 
schen Nation nach Einheit, für weiche 
die Bestni der Kation in Schvlft vnd 
Wort mannhaft eingetreten sind, bis sie 
darch die grossen Ereignisse der jüng- 
sten Zdt endlieb erreicht werden i^. 
Ein Buch aber, das von diesem tiefen, 
gewaltigen Sehnen des deatschen Volkes 
seit s^er SSerstflekehmg 1816, noch 
mehr seit dem verhängnisvollen Jalire 
1848, kein Wort za erzählen weiss, ver- 
dlmt eben nicht den Namen „Weltge- 
mUchte". 

Aber auch einige Barstellangsgabe 
unai ein Oeedkicbtinehreibeir besitzen, 
▼of allem soll er den logischen Fortgang 
der Erafthlang nicht vernachlässigen. 
Eftt ChKeUebtssehreiber aber, wekber 

den unsterblichen Satz fertig bringt 
S. dO: ,4)ie wahren Schicksale Mnluun- 
nedfl wiesen wir niebt nnd ancb der 
Koran, die Bibel der Mnhammedaner, 
ist nidit von ihm geschrieben, da er 
setbet weder lesm noeb sebreiben konnte" 
— ein Geschichtsschreiber, der die Ver- 
bindang fertig bringt S. 18: „Die rö- 
Biidie QaHAidite jener Zeit gibt nna 
Eiaenaeli. 



m. 

Polack, Fr., ninstrirte Naturgeschichte 
der drei Reiche in Bildern, Yergleich- 
nngen nnd Skizzen. Lehr- nnd Lem- 
bach fflr liittclschnlen , höhere Bür- 
ger- and Töchterschalen, Lehrerbild- 
nngsanstalten nnd andere gehobene 
Lehranstalten. (Unter Mitwirkang der 
Mittelschnllchrcr Bürge], Machold and 
5<chröder za NordbaoscD.) 2. anver- 
änderte Anflage. Wittenbern^ Henrofli, 
1879. 



viele Beispiele edler Uneigennützigkeit 
und Vaterlandsliebe. In Kriegszeiten 
wvrde stets ein Oieteior erwaUt." — 
kann keinen Anaprmb auf DanteHnngi- 
gäbe machen. 

Aneh anverlisaig soll ein Oesebiebts- 
schreiber sein. Die Zuverlässigkeit vor- 
liegenden Baches mögen folgende grobe 
Yerstösae eharaltterifiren: 

Ninus lebte um 2200 v. Chr. S. 8. 
S. 10. Die Pyramiden sollen inwen- 
dig hobl sein , Trefipen, SUe etc. 
haben! S. 13: Pythngoras. geb. 582 v. 
Chr. soll zar Zeit des peloponnesischen 
Kriegs gelebt haben nnd wird ngleieb 
mit Demosthcnes, Aristoteles und Sokra- 
tra als Redner (!) genannt. (Dieser 
eine Sata wttrde genügen, das Bneb als 
vollständig nnbrauchbar erschei- 
nen zn lassen). S. 14: Darias Sohn des 
Hystaspes stirbt 486! S. 16: Oordion, 
wo Alexander den berühmten Knoten 
löste, soU ein Flecken in Syrien (!) ge- 
wesen sein. S. 19! Hanniba! soll Vber 
die Seealpen (!) nach Italien gegangen 
sein. S. 21: Cäsar soll, als er in den 
Senat geben wollte, angefallen nnd ge- 
tötet worden sein. S. 21: Antonius 
warde bei Actiam in Ägypten (1) besiegt. 
S. 96; Die alten Dentseben soÜen Pne* 
ster (!) gehabt haben. S. 31: TTlfilas 
soll nor die Evangelien übersetzt haben. 

Znm SebIvsB mSge ibigender Sata 
noch die politische Naivität des Gr«- 
schichtsschreibers Teranschaalichen : S. 
86; Als Fttrst Sebwarzenberfr den ver^ 
bündeten Monarchen Friedrich Wilhelm, 
Franz (I) nnd Alexander (I) die Sieges- 
knnde Überbradkt^ da danktm aie knleend 
Gott für die endlielie Bettang Dentodi- 
lands. (!) 

Dr. Beb liger. 



Die Polacksche Natargeschichte ist 
in einem Teil der pädagogischen Presse 
fit>enebwänglich gelobt worden. So heisst 
es in einer darch die Verlagsbachband- 
Inng verbreiteten Recension des Posener 
Schalblattes: „Die Anordnang dos Un- 
terrichtsstoffes ist meisterhaft. Es 
ist ein vortreffliches Werk, wie ein 
derartig zweckmässig angelegtes noch 
nicht existirt; mastergiltig in der 
DaiateUong nndAnsatattong; beiapielloa 

8* 
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billig im Preise; ein sicherer Führer 
üntarridit Bdbst fBr den Lelirar, 
der in diesem Fache nicht, anBrfichend 
Bescheid weiss." Solche Lobsprüche 
fbrdflni Idelit die strengere Kritflt h«^ 
KU. Wir haben leider keine Ursache 
geHuiden, in dem Bache etwas so Vor- 
sfigUclies in erkennen, „wie es noeli 
nicht cxistire." Polack's Name hat ja 
bei den Lehrern einen gaten Klang, and 
es ist gun selbstverttHndUcli, dMS ein 
methodisch gt^bildeter Mann heatzntage 
wuiigstens etwas Braachbares liefert. 
Eine „meisterbafte'* Anordnnng ist 
uns aber nicht anfgefallen. Das Bnch 
zerfällt in drei Korse: L Repräsentanten 
oder Tertretor der drei Reiehe; II. Yer^ 
gleichungen von Rpiiräscntanten: TU. 
Skizzen za einer übersichtlichen Behand- 
Inng der Natargeseliiehte. Darin ist 
nichts Neoes, jedermann wird sofort Ah' 
Lttben'sehe Grandlage erkennen. Dass 
wir diese nicbt fftr nnanfecbtbar halten, 
baben wir schon mehr als einmal aus- 
gesprochen. Die Yergleichongen einem 
besondem Onrsns zmnrweisen, kann von 
einer rationellen Methodik nicht gerecht- 
fertigt werden. Oder besteht die „mei- 
sterluifte Anordnung^ yielleicbt in der 
Disposition der Beschreibungen ? (l.Naine 
a.Art, 2. Körperbeschreibnng: a) Grösse, 
b) Bedecknng, c) Kopf, d) Rampf, e) 
Gliedmassen. 3. Aufenthalt und "Woh- 
nnng. 4. Nahning and deren Erwerb. 
6. Nntien oder Sänden. 6. Obankter 
Bisenacb« 



aud besondere Eigentümlichkeiten). 
"Wir meinen die Anfttellnnf einer so!« 

chen Dispostion sei nicht schwer. Die 
conseqaente Anwendang derselben anf 
alle RepriräntMiten mag bequem sein, 

sicher wirkt sie aber ermüdend nntl ist 
beim Unterricht fiilsch. Uier ist bei jedem 
Objeet besonders sn fiberiegen, womit 
einzusetzen ist, um an den Erfahrungs- 
kreis des Schäle» anzaschliessen and 
sein bteresse Ton vornherein ni erregen. 
— Die Auswahl der Repräsentanten er- 
kennen wir als gat an, ebenso die sprach- 
liebe DanrteUnng, wenngleicb anen bier 
die zweite Auflage nicht eine unverän- 
derte" za sein brauchte. Denn wenn 
Tom Haifisch gesagt wird , er sei „vom 
so stark wie ein Ochs, hinten wie ein 
starkes Bein", so wird man das nicht 
gerade spraeblicb scb9n finden. Sebr 
nötig hätte es aber die 'zweite „unver- 
änderte" Auflage gehabt, in Bezog aaf 
die saebücben Fehler eine „sebr ver- 
bessertc" Auflage zu sein. So lange 
noch eine solche Anzahl Fehler in einem 
Bncbe sieb Torflnden nnd der Stand« 
punkt der Verfassi r ein teilweise ver- 
alteter bleibt, kann man dasselbe wol 
nicbt einen „sicbmn" Fflbrer nennen. 
Wir Terzichten hier auf Belege durch 
Bdspiele. Wem an solchen liegt (sie 
lassen sieb leiebt Tennebren) seblage 
nach : All gem. Schulzeitnng von Dr. Stoy 
1879 Nr. a9. oder Pädag. LiteratarbUtt 
von Dr. W. Werth« 1899 Nr. S8. 

E. Scbeller. 



IV. 



Kuhn, Recht nnd Anteil der Franen 
am Lehrberaf. Ein Wort des Trostes 
nnd der Habnmig an die dentscben 
Lebiwinnen. Berlin, Berggold 1880. 
Bin wolmeinendes ansprechendes 
Sebrifteben, welches dnrob das berbe 
Urteil der ITamlmrger Lehrer versamm- 
lang über die Lehrerinnenfirage yeran- 
lasst isi Für den Kundigen bedurfte 
es freilich eines Nachweises der Berech- 
tigung des weiblichen Geschlechts zom 
Lebrbemfe nicbt; zum Nutzen nnd From- 
men aber derjenigen Lehrerinnen, welche 
sich etwa durch jenes Verdict möchten 
gekrftnkt oder an ihrem Rechte zweifel- 
haft werden, entwickelt der Yerlluser in 
klaren warmen Wort«n, was ausser der 
HamhurgerVersammlung jedermann weiss, 



dass die Franen nicht lilos das Recht, 
sondern aach die Befähigung zum Lebr- 
bemfe baben, womit nicht gesagt sein 
soll , dass es nicht ebensowol unfähige 
Lehrerinnen gibt« wie unfähige Lehrer. 
So trOstend nnd ausrichtend , benntst 
Kühn die Gelegenheit , um zugleich den 
Lehrerinnen manchen schätzbaren Wink 
za geben, vornehmlich in Bezug auf die 
Notwendigkeit steter Fortbildung. Es 
ist dies alles ganz schön und gut. Auf- 
fallend erscheint nur eine Bemerkung 
auf S, 28. Es beisst da: „In einem 
Lehrerzimmer, wo sich die Lehrer einer 
Schule in den Zwischenstunden aufhat« 
ten , mü-ssen die Lehrer gewisse Bemi- 
niscenzen der Studenten- und Seminar- 
zeit aufgeben nnd die Anwesenheit einer 
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oder mehrerer Damen fordert unbedingte 
Bflelorfeliteii. Die Lelurar kQimeii nicht 
die CavalitTP der Damen sein , aber ge- 
wisse Formen , wie sie auch das klein* 
bürgerliche Leben fftr den Umgang mit 
Frauen hat, können nnd dürfen nicht 
omgangen werden. So iat es z. B. eine 
stance Zvmiitiuig fBr die Lehrertnnen, 
wenn man die Conferenzen in dem Wirts- 
haose h< aber dann sollten wenig- 
itflos die Cigarren onaiigeifl&del Ueiben, 
bii die Geschäfte eiiedigt «lad. Denn 
Orefeld. 



es ist empörend, wenn die anwesenden 
wenigen Damen in Ranch gehoUt da- 
sitzen müssen und dt>r Vorsitzende den 
SdhloBS auch dann nicht zu finden weiss, 
wenn das Bier die Znngoi lOst:" Solche 
patriarchalische Einrichtungen wären 
fireilich ein Beweis von Eücksichtslosig- 
helt der Lehrer gegen ihre CoUeginnen, 
nnd von einer Tactlosigkeit des Diri- 
genten, die beide aber alles Mass hinaas* 
gehen. 

Dr. B achaer. 



Kühn, Deatsches Lesebach fär höhere 
Mädchenschalen. I. Bandes l.n. 2. Ab- 
teilung; II. Bandes 1. n. 2. Abteilang. 
Zweite, bezw. dritte Aaflage. Berlin, 
Berggold 1880. 

Gegenfiber einem Werk, welches 
binnen kurzer Frist eine zweite bezw. 
dritte Aaflage erfahren hat, darf der 
Berichterstatter kurz sein. Das Kähn'- 
sche Jjesebiich für Mädchenschulen er- 
scheint aiü eine plan massig geordnete 
Orefeld. 



V. 

geschickt ansgewiUilte Arbeit. Ein Teil 
des StolTes nnserer Lesebficher hat sich 
ja bereits dergestalt eingebürgert, dass er 
tiberall wiederkehrt ; aber anch was etwa 
in der Sammlang neu erscheint, schliesst 
sich dem Altbekannten in gefälliger 
Weise an; Prosa and Poesie wechseln 
zweckmässig mit einander ab, sich gegen- 
seitig im Inhalt der Lesestäcke ergän* 
zend. Das Bach ist recht empfehlens* 
wert. 

Dr. Bmchner. 



Magnus, Semlnarlehrer. Die Wonstor- 
ftr Bechenmasehin« nnd die Anwei* 
■nnp: ülipr dm Gebrannh derselben.*) 
Die vielfachen aasgezeichneten Be- 
nrteilungen nnd Empfehlungen der vom 
Herni Serninarlehrer Magnus aufge- 
stellten Bechenmaschine veranlassten 
mieh, die Beeehaflluig diese« YeruMchMh 
lichungsmittels für das hiesige KSni^lelie 
Seminar za beantragen. 

Rein sachliches Interesse ist ee, das 
mir den Mut gibt, hiernut meine von 
den bisherigen Empfehlangea vielfach 
abweiclien^ Ansieht damdegen nnd 
m begründen. 

Die Unterbringung des 2 m hohen 
Apparates in nnsem noch proyisorisehen 
Räumen machte einiges Kopfzerbrechen. 
Wie winzig erscheint dagegen onsere 
gebrtaöhUdbate ^JhuniMhe Reehenmar 
leUne" oder deien TariMts^ die„Will8^- 



sche"; wie einfach sind diese beiden, 
Tonsflglich die erstere, dieser neaen Br^ 
tindmiK gegenüber! Dort 10 resp. 12 
qaerliegeude Drahtstäbe, auf jedem 10 
tdls dn-, teils nweiikrbige Kngeln , die 
fiberall von dem Lehrer wie von den 
Schalern leicht erreichbar sind, hier 13 
oder 14 senkrechte Stibe mit hBchst 
versehiedenfarbigen Kugeln, deren ITand- 
habang trotz des erkennbaren Strebens 
nach möglichster EinfHchheit doeh immer* 
hin complicirt bleibt. — Bei der woiti 
ren Yergleichnng der drei angeführten 
Beehenmaaehinen tritt nns als Chmnd- 
princip der neaeten Zeit das Bestreben 
entgegen, die Tentnaehaolichang mög- 
liehst weit m führen. mOe berolchnet 

schon als einen wesentlichen Vorteil 
setner Umänderang der rassischen Bechen- 
nnwddno die MOa^ölikeit, Über 100 
UmuB (bis IW^ dnreh KngelD m w- 



•) Xa Kr. 4 nnd 6 det dk^JUifliieB Jabfgugt vom DavIieiiMi SobnliMum, wost aueh ata Bei. 
gabo lac ÜMohine lu bnbea. 
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anBchanlichen and giebi fernerhin An- 
weiBUiK, die „Hmidertor" in Fieber an 
legOli die aaf einem Br ttchrn an der 
Vccdeneiie der Uaschiue gezeichnet 
sind, 80 dass eine gewisse yeransclui«- 
lichan^; nuch weiter, vi<'llcieht bis 100() 
und 10 QUO geführt werden kann. Die 
Wonatorfer MaseUne geht hierin noeh 
weiter. Sie gibt in ihren Kngeln 
(Kattpfen) nicht nur Einer, sondern die 
Knöpfe an den verschiedenen senkrecb» 
ftn Stiiben sind Einhfifen ibr verschie- 
denen Positionen des Zehneraystems, so 
dass jede Zahl, von dem Zehntensendatei 
rt'sp. Tanscnrlsf 1-1 ab bis zum Tausend« 
niillioner dargestellt werden kann. 

Der ganze Apparat ist ein ziemlich 
compHcirter. Hi'ijr' bcn ist line Knopf- 
tafel, ein Knopfkaüten and eine (^aotien- 
tentafel. 

DieKnopftaft> 1 soll für sich allein 
gebraacht werden. Sie enthält 10 Rei- 
hen Drahtstifte, in jeder Brihe 10. Die 
Kinder sollen durch das Aufstecken von 
Knöpfen an dieser Tafel die ZahlenbUder 
körperlich darstellen. Ist dieser Apparat 
notwendig? Die körperliche Veranschaa- 
lichang der Zahienbilder kann auch 
durch das Torschiehen von Engeln anf 
der russischen Rechenmaschine erfolgen, 
gewöhnlich aber, und ich halte dies für 
genügend, werden die Zahlenbilder vom 
Lehrer an der Wandtafel dargestellt 
und von den Kindern anf der Schiefer- 
tafel nachgeschrieben. Berücksichtigen 
wir nnn noch, wie angeschickt ansere 
Kkinen sind, wie viel Zeit erforderlich 
sein wird, ehe die Knöpfe aaf die be- 
stimmten Stifte gesteckt sind, so will es 
uns scheinen, dass diese Knopftafel ihren 
Zweck nicht gerade in der einfachsten 
Weise löst. Dazu kommt, dass sie trotz 
ihrer lÜO Stifte für eine Veranschan- 
Uchiuig der Bechenoperationen nicht ge- 
eignet ist. 2 -f 3 = 5 ist leichter darch 
Znsammenschiehen der getrennt stehen- 
den Posten anf der rassischen Rechen- 
maschine zu veranschanlichen, als dnrch 
Zasammenstecken der Posten auf der 
Knopftafel. 

Der Knopfkasten enthält in 
seinen einzelnen Fächern Bechenknöpfe, 
die teils an der Knopftafel, teils an der 
Qnotiententafel aufgesteckt werden sollen. 
Beim Rechnen soll dieser Kasten auf- 
geklappt werden. Hierdurch wird die 
Breite der Maschine bis auf fikst 8 m 
vergrössert, so dass dann in nur einiger- 
nassen heschrftnkten Ränmlichkeiten die 



notwendige freie Bewegong am die Ma. 
schine sieht nö^ck ist 

Die Quotienten tafel, welche 
beim Dividiren an der Maschine be- 
festigt werden soll, neigt 10 seokreekte 
Drahtstäbchen , um vrm den Hundert- 
taasemdern bis za den Zehntansendsteln 
den Quotienten dwrck anfgesteekte Knöpfe 
veranschaulichen zu können. 

Die eigentliche Maschine, 
ans einem soUden, 2n hoben nnd fiber 
1 m breiten Ilolzrahmen und 14 Metall- 
drähten bestehend, zeigt nnten noch ein 
3/4 in hohes Selmtsbrett nnd oben eine 
Tafel zur Veranschaulichung des Ded- 
mal- nnd Positionssystems. 

Anf den Sobntsbrett sollen die 
veranscbaiilichtfn Operationen von dem 
Lehrer oder von den Kindern niederge- 
schrieben werden. Das Brett hat eine 
zu geringe Ilölie , so dass der anschrei- 
bende Lehrer £»8t niederknieen mnss, 
die ablesenden Kinder aber ohne Brheben 
von ihren Plätzen kaum etwa.s sehen 
können.. Eine Höherlegang des betreffen- 
den Brettes Itast sieh hei der sehr hohen 

Maschine kaum noch aasfähren. 

Die über den Metalldrähten belind- 
liehe Talhl gibt ein Sckeaa für nnser 
Zahlensystem, wie es bis jetzt der Lehrer 
bei Einfnhmng in den grösseren Zahlen- 
kreis an die Wandtafel schrieb, ünter 
den Namen für die Collectivcinheiten 
befinden sich 14 hohlcylindrische F&cher. 
Hit Hilfe derselben soll das Positions* 
gesetz veranschaulicht werden. Legt 
man z. B. 10 Stäbchen in das Einerfach 
und 1 St&bchen in das Zehnerfach, so 
soll daraus folgen: ,,Ein Platz nach 
links hat einen 10 x grossem (soll 
wol heissen 10 x so grossen) Wert, als 
der vorhergehende." Ich halte diese 
Art der Veranschaulichang nicht für be- 
sonders glücklich gewählt, da im grösse- 
ren Zahlenkreise sich das Gesetz sehr 
leicht ans der schon bekannten Bedea- 
tnng der Ziffern In den drei ersten Stellen 
ableiten lässt (siehe unten) nnd da ge- 
rade bei dieser Maschine, bei der ein 
Knopf anf der Zehnerreihe einen Zehner 
bedeutet, sich dies Gesetz «a den Knöpfen 
der Rechenstäbe viel bequemer und leich- 
ter entwickeln Hesse. Um, wie verlangt 
wird , 10 X 10 = 100 Stäbchen in die 
Eiuerhöhlung zu legen, ist der Plats 
nicht gross genug. 

Auf den Metaildrähten befinden sich 
die Bechenknöpfe. Mit grosser Sorgfalt 
ist daför gesorgt worden, dass die 
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Knf»])fe In verschiedener Höhe festf^hal- 
tea werden können. „Die Knopfreihen 
haben verschiedene Farbe; dieoelb« «nt- 
spricht, soweit wie möglich, dem deat- 
schen Mänzsystem." Soll nun die Be> 
denhng d«r Kaopfreihwi, odw die Ftobe 
oder der Inhalt der v» rschi» flenen Mün- 
zen hienui Teranschaalicht and einge- 
prftgt werden? Ungewöhnlicli wenlgetotn 
klingt es, wenn bei der Aufgabe 11 
i>ag. 11 „100 000—4762" gesagt ist: 
,J)flr Ht wird dnreh einen ee^rttnen 
Beehenkopf, welcher einen TanRendraark- 
aehein reprfteentirt, dargestellt werden" 
und wenn et dum bald weiter heint: 
„Für 1 Ht. (l Tansendmarkschein) wer- 
den 10 Zt. (10 Hnndertmarkscheine) . . . 
eingeweeheelt.*' Welelie nmemoteelüii- 
sehe ünterstätzang ! 10 Zehntaasender 
and 10 Handertmarkscheine! (Ver- 
gleiche noeh die nahe von einem Han> 
dcrterknopf nnd die Farbe des Mark- 
Btfickes.) — Kann das Beetreben, recht 
MiiehmiHdi in werden, niehl mr 7er- 
•mchaalichnngssncht aasarten ? 

Wie wird non dieee Maschine ge- 
brsneht? 

Wiibrend dierussischeRechenmUOhi- 
ne and ebenso anch die andern gebltnek* 
liehen ▼ermMchnnliehnngsmtttel nnr bis 
UM) vt ranschaoUeirtein, gebt die Wans- 
torfer MasGhine darin bis 1000000000. 
Doeh Itt bei der letiteren die Venn« 
scbaalichnng eine andere, als bei den 
ersteren. eine Zahl im Zahlenkreis 
bis 100 dngeeteUt werden, n. B. 67, 
80 gibt die rnssische Maschine 57 
einsäe Kugeln, geordnet auf sechs 
Reihen (6 volle Belhen «ad Mf der 6. 
noch 7 Kngeln), die nene Maschine aber 
giebt 6 nickelfarbene Zehnerknöpfe and 
7 knpflBrÜurbene EinwImOpfo. Wo liegt 
hier die grössere Veranscbanlichnng? — 
Hentsch'el teilt aof den 1. Stafen: 
„Aaffassen, ^nennen, Darstellen nnd 
Schreiben.'' Die Wanstorfer Maschine 
beginnt ilire Wirksamkeit erst beim Dar- 
stellen , ihre Tenroschanitehnng von 67 
ist das Zahlenbild von 57, die Aaf- 
ÜMsaag d. i. daaEriLennea des Inhaltes 
mnn wo anders gesneht werden. BIwas 
anderes ist es, das.s die Darstellang auf 
der Wanstorfer Maschine die Darstellang 
in KUhm recht Mlbseh yorberettet. 
Es kann mir gesagt werden, dasH die 
Knopfireihe der Einer der verlangten 
Veranschaolichang genügt. Nachdem, 
wie Herr Magnas diese Einerreihe gc- 
branoht wissen will (c£r. Besehreibang 



pag. 8), mnHs ich dem widersprechen. 
Dort wird in „Dreiern** bis 37 gexablt. 
(Dia von ans gekanlle Hasehina hat aber 
nar 30 Knöpfe anf der Einerreihe,) Die 
37 Knöpfe sollen aof der Einerreihe 
stehen nnd sind dnreh die mit Qner* 
binden versehenen 10. Knöpfe ciniger- 
massen geordnet. Trotzdem ist es dem 
Kinde nnmögUoh, diese 87 Kn6pfe so 
überblicken and za ordnen. Wie ganz 
anders bei der rassischen Maschine, bei 
da* dieselben anf Tier Bdhen verteilt 
sind , von denen sich die drei vollen 
Beihen als volle Zehner darstellen. Wenn 
bei dw Aufgabe 2) 6 in 8 Teile geteilt 
wird, 80 gebt dies, wenn aber, wie ver- 
langt wird, 32 in 8 oder 16 gleiche 
TeUe getrilt worden soll, so mnss wieder 

die Veransrhaulichang vorher gegangen 
sein, an der Maschine hier wirds ein Pro- 
biren. Yergleiehen wir das eben €(e- 
sagte mit dem. was Herr Magnas aaf 
Seite 10 d) sagt: „78:8. L. stellt das 
Zahlenbfld 79 dar, teilt snnlehst nft- 
feist drei Holzklemmen 6 Z. in drei 
gleiche Teile. Kinder; Der 3. Teil von 

00 ist 90. L. liest den restirenden 

1 Z. fallen nnd hebt za den vorhandenen 
8 B, noch 10 B. empor. Kinder: Es 
bleiben noch 18 an verteilen. L. teilt 
die.fe IR E. mittelst drei Holzklemmen 
in drei gleiche Teile. Kinder: Der 3. Teil 
von 18 = 6; 0 na 90 -= 96; also ist 
78 : 3 '26. Nach vorstebcmler Opera- 
tion aeigt der Apparat die Zahl 7ö in 
IML g^eiehen T^en." Der Lehrer 
teilt also, er teilt die 6 Zehner, aach 
die 18 Einer, die Kinder sprechen nar 
das von Lehrer CMhndena ana^ Hier 
fehlt jede Veranschanlichnng, jegliches 
Verständnis über den Inhalt der Zahlen^ 
^'Ktnd sebant das Besnitat wol an, 

spricht dasselbe aach schnell aus , bat 
aber fär seine geistige Entwiekeiaag 
im Allgemeinen wi% fHr srtneBsebsnfbr* 
tigkeit keinen Vorteil. 

Die Wanstorfer Maschine soU aber 
Ihmr ganasn Sfnrlehtnng aaoh, sowfo 
auch nach den Begleitworten des Herrn 
Magnas die 4 Speeles in gsaaan Zalüen 
im nnbegrenaten Zahlengebiete veran« 
schaalichen. (cfr. pag. 10—12.) Diese 
Veranschaalichong soll vorzüglich dem 
Tafetrechnen dienen. Vergl. s. B. bei 
der Addition Aufg. 10: 432 + 4320. 

2 E and k«n E sind 2 E etc. . bei der 
Mnltiplioailen Anfg. 12: 2x3482. 2x 
2 E =4 E etc. Zunächst ist diese Veran« 
sclnalichang eine aelir complicirke. Soll 
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der Lehrer mit den Knöpfen operiren 
und sngleich die gefundenen Resultate, 
wie verlangt wird, auf dem St^atzbrett 
aafzeichnen, oder kann er das eine oder 
andere den Kindern überlassen? Letzteres 
wird nicht gehen, da die Kinder 1. nicht 
Übersicht und Geschick genng besitzen, 
um die Knöpfe schnell und sicher ver- 
schieben zu können und da sie 2. das 
schriftliche Verfahren erst lernen sollen, 
dAssclle also noch nicht TorfOhren kön- 
nen. Da nun aber die Verschiehang der 
Knopfe, das Abzählen etc. nur erfolgen 
lutfuit ▼^Qii hinter der Rechen- 

maschine steht, die Notirung der Re- 
sultate aber auf der Vorderseite geschehen 
muss, so wurde die allseitige Besorgung 
darch den Lehrer allzu zeitraubend sein. 

Abgesehen aber von der schwierigen 
Ansföhrung meine ich, dass wirdwlTw* 
anschaalichnng des Tafelrechnens wegen 
nicht eines solchen voluminösen und 
teuren Apparates benötigt sind. Ist das 
Kind durch eine der billigen und ein- 
fachen Maschinen oder sonst durch 
Stäbchen, Klötzchen etc. zum Innern Ver- 
ständnis der Zahlen bis 100 geführt 
worden, so bietet die Fortführung bis 
1000 keine Schwierigkeiten. Aas der 
nun gewonnenen Anschauung, dass immer 
10 Einheiten zu einer neuen Einheit za- 
sammengefasst worden , ei^ibt eich das 
hierher gehörige Grundgesetz unseres de- 
kadischen Zahlensystems , und aus der 
Ansekanong, dam die Zehner vor die 
Einer, die ITnnderter vor die Zehner, die 
Tausender vor die Hunderter gesetzt 
worden, erkellt das Posilionsgesetz : 
,,Ein Platz nach links hat einen 10 X 
so grossen Wert, als der vorhergehende." 
Bin Idehtea Sdunta mit einigen Stridhen 
an die Wandtafel p;eschrieben , genügt, 
am die Kinder zur vollständigen Kl&r- 
kdt fiker die Orösse and Bedentang dw 
Zahlen und zur Sicherheit im Schreiben 
derselben za bringen. Der Anschanngs- 
krelB vnaererSektUer gekt kdaketena kia 
1000. 1000 Einheiten (Soldaten etc.) 
kann es möglichenfigklls einigernuussen 
bewnsst aeken, was dartker lat, ist Ab* 
straction. Wie ans zM-ei oder drei phy- 
sikalischen Erscheinungeu das Gesetz 
gefolgert nnd dasselbe keniaoh anf ftkn- 
liehe Erscheinungen angewendet wird, 
so anch hier. Aach dardi dtoWanstor- 
ftr Uunbine kemmeo die KIndw tmd 
wir nicht zur Zahlenvorstellung einer 
Million, die ans bis jetzt gefehlt hat, 
ob|^cb wir gans lieker wünteo, wie 



viel Honderttaasender, Zekntansender etc. 
dazu gehörten. 

Was nan das eigentliche Rechnen 
anbelangt, so ist es gleich, ob wir bei 
der Einführang des sckriftlichen Beck- 
nens (des Sabtrahirens , z. B.) sagen, 
wir verwandeln 1 Honderter in 10 Zehner, 
oder ob wir ana der WnnttorferBeekflii- 
masckine bedienen, den weissen Han- 
derterknopf fallen and dafür 10 nickel- 
furbigeZennerknöpfe emporsteigen lassen 
— beides stellt dieselben ATifonleranjren 
an das Verständnis nnd das Gedächtnis 
der Kinder, nur ist das erste einfacher 
ab das zweite. — Ebenso, wie es beim 
riubtrahiren nachgewiesen ist, ist es 
auch bei den andern Speeles. Das Ver- 
fahren, die sogenannte Veranschaulichung, 
ist umständlich und zeitraubend, dabei 
wenig fördernd, da selbst der Vorteil, 
den es für das schriftliche Rechnen bie- 
tet, sich in leichtester Weise durch ein- 
fache Mittel an der Wandtafel erreicboi 
lässt. Dazu kommt , dass diese Vcran- 
schaulichong sehr beschränkt ist. Die 
VeranschaaUobmig würde schon auf- 
hören miisaeo, wenn bei der Division 
durch 4 ein Best von 3 bleibt, da nur 
an wenigen Stäbchen sich 30 Knöpfe 
befinden, die für die drei Einheiten der 
nächst höhern Ordnong eintreten mässten. 

Man wird aus dem YorstdiaidMi 
mir nicht dt-n Vorwarf machen können, 
dass ich ein Feind der Veranschanli- 
chnn-g sei. Wenn ick a«ek ni<Ät da 
Schüler vonHentschel wäre, so müsste 
ich doch seinem von Uerrn Magnus 
angeführten Aussprache bestimmen : 
,,Der Rechenunterricht kann nur g'-deiben, 
wenn er in seinem rechten Grund and 
Boden , d. i. in der Ansekarnng, fissle 
Wurzel schlägt." — Die Anschauung 
muss aber in der gehörigen Form und 
in den ihr gesteckten Gvenaen bleiben. 
Sollen wir aber an Rechenknüpfen ver* 
anschaalichen, wie viel Zinsen 250 Mark 
m A% in dnem Jabre bringen, oder 
wie 3 M. 10 Pf. in decimaler Form ge- 
schrieben wird (ofr. pag. 14, Anfg. lö 
nnd 17) , so gebt dies Uber die der An- 
scbannng gesteckten Gn-nzi-n hinaus. Der 
herangebildeten geistigen Kraft des Scbft- 
lers mnss die Anfigabe und die b<d der 
Lösung gewährte Unterstützung (Veran- 
sckaolichnng) entsprechen, sonst kommt 
das Kind ans dem geistigen Oftngelbande 
nicht heraus. 

Das Kopfrechnen geht dem Tafel- 
leduMn vonn. Zm KopÜNduiin ge- 
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hört klares Verständnis des Zahlenin- 
liftltes and Sicherheit in der Anwendung 
der a«f dicMiii Wege der Amdunnuig 
gewonnenen BegelB; Zahlkraft nnd Zahl- 
gedächtnis raiaseo geweckt und fort- 
wRlnreBd geettrkt werden. Die Wnnetor- 
fer Maschine verleitft zum gedanken- 
losen Ablesen des Besnltates und beför- 
dert das 80 weit Tertireltete Ülwl, nfelit 
mit Zahlen, sondern nar mit Ziffern 
rechnen sn lassen nnd trots aller Theorie 
das Kopfrechnen so Tersänmen nnd dos 
Tafclrcchnen auf Kosten des Kopfrech- 
nens anszadehnen. Ist aber das Kopf- 
rechnen in rechter Weise behandelt, so 
brauchen wir keine Maschine mehr, nm 
die Ansatzformen zam Tafelmchnen ein- 
Eofähren ; dass za einem Tausender zehn 
Hunderter gehören, braacht ebenfalls 
nicht mehr veranschanlicht, resp. kör- 
perlich dargestellt za werden, and welchen 
Nntzen bringt wohl die „Veranschaa- 
liehnng'* des <^otientan aof der Qaotien- 
toBtaMl 

Delitssolt 



Nach meiner Meinung leistet also 
diese Wanstorfer BechenmMchine keines- 
wegs das, was die Msherfgen Beoeii> 

sionen erwarten Hessen. Sie ist sinn- 
reich constrairt and gef&Uig gearbeitet, 
sie nnterstfltst in instmellver Weise die 
Einfuhrung des Nnmerirens und bietet 
die Möglichkeit einer yielseitigen Ver- 
wendung ; doch ist fliTS Handhabung eins 
complicirte, ihre Yeranschanlichnng som 
grössten Teile eine imaginäre und be- 
schrftnkte, andrerseits aber eine über 
die gesteckten Grenzen hinansgehende 
and überflässige; sie verleitet zum me- 
ehanischen Ablesen des Resultats; man 
möchte sie eine Übertreibung eines sehr 
richtigen pädagogischen Princips nennen. 
Sie macht die russische (oder eine andre) 
Rechenmaschine nicht entbehrlich und 
wird die altbewährten Hilfsmittel nicht 
verdrängen, zumal ihr Preis von netto 60 
oder 38 Mark von selbst eine writan Ver> 
breitong verbietet. 

Schröter. 



VI. 



Dr. E. V. Freyhold, Kritische Bei- 
träge znr Reform des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts. 2. Aull, Leipz. I8S0. 
Siegismand u. Volkening. (34. Heft 
der pädagog. SammelnMppe.) 104 S. 
iL 1. 60. 

Wenn ich es unternehme, das vor- 
liegende Schriftchen eingehender zu be- 
sprechen, als dies gewöhnlich zu ge- 
schehen pflegt, so bestimmt mich dazu 
vor allen Dingen das Interesse, welches 
ich an demselben um so mehr nehme, 
als ich selbst seiner Zeit Ausführliches 
über den natunsissenschaftlichen Unter- 
richt an der höheren Mädchenschule be- 
richtet habe. *) Eine Verständigung mit 
dem Verfasser erscheint um so leichter, 
als er, was die Forderungen undWünschs 
in Bczng auf den naturwissenschaftlichen 
Unterricht der höhereu Mädchenschule 
betrifft, die ich im Folgenden alMn Un 
Ange habe, mit mir im Grossai nnd 



Ganzen denselben Meinung ist und nur 
Einaeines eiueAuseiuandersetznng fordert. 

Zunächst entspricht das Ziel, das v. 
Freyhold dem naturwissenschaftlichen 
Unterrieht stellt, meiner A«ffa.ssnng nicht, 
die ich in dem Capitel: ,, Ausbildung 
einer allgemeinen Weltan.schanang^* a. 
a. O. dargelegt habe, die etwa in den 
WorteuAlex. v. Humboldts ausgespro- 
chen ist, dass die Erscheinung der kör> 
perliehen Dinge in ihrem Znsammen- 
hang und die Natur als ein durch in- 
nere Kräfte bewegtes nnd belebtes G an« 
zes anfzafassen sei , welche Forderang 
Rossm.'issler als Ziel auch für den 
naturwissenschaftlichen Unterricht der 
Schule aufstellt. Er will, dass die Erde 
j.als ein in seinen einzelnen Erschein- 
nngen znsammenbängender Organismus" 
anfgefasst werde and fordert, dass der 
natorwissenschaftliche Unterricht „das 
freudige Bewnsbtsein der irdischen Hei- 
matwaiigfihöriglreit" enoace «nd „in dest 



Vttrgl. cIm OMtorprogMnm <l«r böli«r«Q MidcbeiMOtattl« lu JDaniwUdl I87S nnd »der naloiv 
wisB. UDteiricht au der hühuruu MüdelieiMMilHil« vnd ««In ttillaw wtt 41a welbUoli* Snmhiiiic md 
BUdviic. Lelpsis, Teaboer 1879. 
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Schüler ein für sein ganzes Leben nach- 
halii^;e.s Bedürfnis oad VeratändoiB für 
einen freudenvollen Ynkdir adt d«r 
Kafiir bejiründe.*- *) 

Dies hohe Ziel des natarwissenscbaft- 
liehen Unttnichtg müssen wir immer 
festhalten, wenn wir nicht in den Fehler 
Lübens verfallea and den natarwissen- 
schftftUcluii üntHnicht aaf die {Syste- 
matik znspitzen wollen oder wenn wir 
nicht wie Leunis im Bestimmen der ein- 
lelnen Natarkörper, oder in der einsei- 
tigdi Bildung der intellectaellen Fähig- 
keiten die Aufgabe des natorwissenschaft- 
lichen Unterrichts sehen oder aber das 
Nützlichkeitsprincip in den Vordergrand 
stellen wollen, lieber diesen Punkt ver- 
dienen Beachtong: Bänitz, der nator- 
wissenst buftliche Unterricht in Bürger-, 
Mittel- und höheren Töchterschulen. 
Berlin 1809; Kr&pelin In seiner Arbeit 
über den Unterricht in den beschreiben- 
den Naturwissenschaften (Pädagogische 
Zeitfragen, heransgegelHHii von Dr. PfUx, 
1., Heft 3., Leipzig, Brandstctter 1876) 
n. A. Von diesem Standpankt aus be- 
dürfen di« preiuHrfBclim y«rord]i«ngni 
und Gesetze für das Gymnasiiim nnd die 
Bealschale einer ebenso scharfen Kritik, 
▼ie sie ▼. FrsjrhoM in flraimfitieer Weiae 
dem badischen Lcbrplan der höheren 
Mädchenschole in Besag auf den nator- 
wiBHOsdiaftliidien üntarrlebt m Teil 
irardm Usst. 

In Anschlnss an diese Kritik sei es 
aair gestattet, gegen einige Ansohannngen 
Prcyholds eineandereMeinang zu äussern. 
Ich halte es nftmlichi entgegen dem Ur- 
teil des YerftMserB, fir richtig nnd sweek« 
massig, dass der badische Lehrplan den 
natorwissensckaftlichen Unterricht schon 
mit der 7. Kinase der lOdasrfgen Mh»* 
ren Mädchenschule beginnen lässt und 
stimme von Freyhold nicht bei, wenn er 
8. 89 die Btoneliinng in anderai Häd- 
chenscliulen billigt, nach welcher der- 
selbe erst mit Klasse 4 beginnt. Ich be- 
danM, dan an mekm Stellen seiner 
Arbeit sich der Verf. geringschätzig über 
den eUanentacen natnrwiasenchaftUchen 
üntenleht dar üntarklaasan avaapriekt ; 
es lässt sich das nicht mit denjenigen 
Aeossemngeo in Einklang briniea, in 
denen er mit Reeht ein VerHeran nnd 

Erweitem des natarwissenschaftlichen 
Unterrichts fordert. Wenn er aber sagt, 



er vermeide geflissentlich in Reschreib- 
uugen alle Angaben über Behaarung der 
Uikter und Stengel , über Gestalt and 
Bcrandnng der Blätter „und tausenderlei 
andere Kleinigkeiten" , so verleitet ihn 
doch wol nur das Streben, den natur- 
wissenschaftlichen Unterricht auf die 
Oberklassen zu beschranken , za der 
eigentümlichen Ansicht, daaa diese Dinge 
überhaupt in Wegfall kommen könnten. 
Gerade die genaue Untersuchung and 
Beschreibm^ der Pflanzen in den un- 
teren Klassen sollte ein Mittel zar Er- 
ziehung der sorgfältigen eingehend«>n 
Beobaehtnnf nnd eines eigenen Urteils 
werden , nnd man sollte auch in den 
Mittelklassen, wo diese Dinge allerdings 
aorfiektreten, nicht versäumen, aas ihnen 
wesentlichere abzuleiten, sollte z.B. nicht 
verschmähen, auf die verschiedene Bild- 
nng der €kaiine bei den Gvikaem , oder 
auf den Etnfluss des Standorts aaf die 
Behaarang der Pflanze aufmerksam zu. 
machen. Daa Blektige in der Anaftthr- 
nng diM Verfassers liegt darin, dass er 
1) die ftherflflssigen Kunstansdrücke ver- 
mieden wissen will, 2) gegen die „wahr- 
haft einschläfernde Vollständigkeit" zu 
Felde sieht , welche die S c h u 1 b ä - 
eher in diesen Dingen zeigen. Hierin 
stimme ich ihm vollständig bei. In den 
Schnlbftchern wird die S. 63 geschil- 
derte Terminologie m „ledwnen , geiai* 
tötendem Zeug" ; aber im Unterricht ist 
der Vergleich von ganzrandigen and ge- 
aiglen Blittem, einer rdkren-, triohter- 
und glockenförmigen Blumenkrone, eines 
fönfzähnigen und fünfblättrigen Kelchs 
niekts weniger als ledern. Seibat daaa 
der Szähnige Kelch einer Lippenblüte 
lOstreifig ist, kann ebenso .interessant 
werden, wie „tausenderlei andere Kleinig- 
keiten". Etwas Anderes ist es mit den 
fehlerhaften Ausdrücken der Terminolo^ 
gie, die Verfksaer tadelft. Aber aeHwl 
manchen von ihnen möchte ich , wie 
vielen sonderbaren Linnö'sohen Pflansen- 
namen, aus Fiettlt daa Wort reden, i. 
B. dem herzförmigen Blatt , das doch 
mit der Herztorm Nichts za ton hat, 
oder den Nebenblitlen. Der Haans 
..PrhciMenspitzen" für diese ist doch 
nu eine nnglückliche Neuerung , nnd 
wenn tauSk die neue Beceieluinng „Fracht* 
blätter'' richtiger ist, als die alte ,,Orif 
fei", 80 fragt sich's immer noch, ob es 



*) A. BoeamftsBler, der aaionriiaeiMelMM. üntenlelit QadaalMn wid Venehlict n 
•iner üngaitsttaag detiellMB. IBOO. 
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nicht angezeigt ist , den Alten Namen 
beizabehalt«D and dann auch die p;e- 
wöhnlidiai „Blätter" der Pflanze, die 
Jedermann nnter diesem Namen kennt, 
die aber nach der ueaen Terminulogie 
„Laabblätter*' beiaaeo, wie bisher einfach 
„Blätter" zn nennen. In der Wissen- 
schaft ist es wol Sitte oder Unsitte, 
dus jeder neae Monograph nicht nar 
seinen neuen Arten, sondern auch den 
alten neue Namen gibt; vor ähnlichen 
Dingen sollten wir uns aber in der Schule 
hüten. In der Verurteilung der bota- 
nischen Terminologie geht Verfasser zu 
weit. Wir wollen ihm nicht verdenken, 
daas er als Schüler von Alex. Braun 
and Anh&Dger von Buchenau auch 
nof ^nneneebaftlichkeit in terminologi- 
Bchen Ausdrücken hält, aber er darf 
anch nicht Allee wie ein junger Ueiäs- 
ap4Nm AberBiHrd werfen wollen und vor 
allen Dingen nicht gor! ngsch ritzig von 
dar Schuimeiaterei denken und über 
SclinlBinner, wie Dr. Bnenits and Dr. 
Mfiller-Lippstadt, welche grosse 
Verdienste am die Entwiokelang des 
natarwlaaniaeliafllicliett Sehnlnnterrichta 
haben, auf eine solche Weise ^urteilen, 
wie er es in seinem Schriftchen tut. 

In dienen Paukten Mn ick nlao aüt 
dem Verfasser nicht einverstanden. Da- 
hingegen stimme ich ihm bei, wenn er 
nm bftdiaekea Lehrplan tadelt, daaa dar 
n:if urKeschichtliche Unterricht nicht bis 
Klasse 1 fortgesetzt wird ; ferner, dass in 
Ktawae 6 adion „die innere Uldnng der 
Pflanzen und Tiere" mit in Betracht 
gea&ogen werden und in Klasse 4 „das 
gfllegoitliek nna der Pbyaiologie ind 
Anatomie Gelernte zu einem (Manzen zu- 
sammengefasst" werden soll. Der Yer- 
fkaaer Int TollkoauBen Aeekt, wann er 
sagt, dass wenn auf den Realschulen 
1. Ordnung 13- und 14-jährigen Schülern 
Ton diesen Sacken Kiekta sogematet 
wird, 'sie in die erata Klaaaa dar ICftd- 
ckenachole gehören. 

Nnek aeinem DafftrkalteB nnter- 
Bchätzt aber v. Freyhold die Wichtig- 
keit der mikroakopiMdien Untersachan- 
gen, wenn er iknen nickt ctnmnl ein Se> 
mester einräumen , sondern nur 5—6 
Wochen des Sommerhalbjahrs zu einem 
Oerana in d«r Anatomie nnd Physiologie 
der Pflanzen verwenden und die Mor- 
phologie des tierischen Körpers (Anato- 
mie) mit der Systemntik vereinen , „d. 
h, bei Besprechnng der einzelnen Tier- 
grappen gebracht" haben will, (vergl. 



S. 44 n. 75). Dann sollte man die mi- 
kroskopischen Untersuchungen lieber 
ganz aufgeben. Ich verlange für die 
Anatomie und Physiologie der Gewächse 
in der 1. Klasse ein volles Sommer- 
semest* r, ebenso ein Winterhalbjahr fKr 
die der Tiere und zwar vorzugsweise 
der niederen , nicht der höheren , wie 
Verfasser will. Die Anthropologie (eine 
Stunde im Winterhalbjahr) lege ich, wie 
es der badische Lehrplan will, in die 

3. Klasse, an den Schluss der in der 

4. beendeten Systematik die Tiere, 
Diese kann nümlich in der 4. Klasse recht 
gnt so Ende komflMtt, wihrend die Sy- 
stematik der Pflanzen, ans Gründen, die 
auch Verf. teilt, es nicht könnte. An 
die einzelnen Capitel der Anthropologie 
schliessc ich vergleichsweise die ent- 
sprechenden Verhältnisse des Tierkörpers, 
vorzüglich der höheren "nere. Die Ein- 
richtung der beiden anatomisch-physio- 
logischen Curse in Klasse 1 habe ich 
aosförlich in meiner oben erwähnten Ar- 
beit dargelegt und begründet nnd will 
nor noch bemerken, dass die Vergleich- 
nng dm Tieranntomie mit der Pflan- 
wmmorphologie , welche Verfasser S. 41 
vornimmt, keinen Grand abgibt, die 
Pflanxenanntomie ^nfack an Ignoriren. 
Dass die Tieranatomic der allgemeinen 
Pflanzenmorphologie entspricht, ist rich- 
tig; aber damia folgt nnr, daaa lum 
anter dem Namen Tieranatomie die Tier- 
morphologie lehrt, nicht aber, dass Pflan- 
aenanatomie auch in PflanaenmorpholO' 
gle aufgehe. Jene Vergleiche geben 
schon deshalb Anlass zu falschen Sohlüs- 
aan, weil ttberkanpt Botanik and 2Soo- 
logie nicht in entsprechender Weise pa- 
rallel mit den Klassen fortschreiten, wo- 
rauf ▼. Preykold aellwl aa aiaar flteUo 
seiner Arbeit aufmerksam gemacht hat. 

Ich bin schon deshalb nickt mit 
einer BeaakiiBkattf der Anailamla «id 
Physiologie im Sinne Preyholds einver- 
standen, weil doick sie erst der fian 
nnd daa Laben der Ofganiaman inm 
ständnis gelangt, so dass man in ihnen 
gleichsam den Scklnaaatein des botanl« 
ecken und aoologfaeken ünteiriokta er- 
blicken kann. Ich stimme darin mit 
Baenitz überein. Mit Freyhold teile 
ick die Heinnng, daaa diese üntatrickta- 
gegenstände nicht in die 5. und 4., son- 
dern in die 1. Klasse der höheren MAd- 
ckenaoknle gekören; ebenso dieOkemie, 
vielleicht mit Ausnahme eines 'propä- 
deutischen Corses. Aach bin ich mit 
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dem Verfasser darin eiaverstajiden, dass 
die Chemie in Being anf ilire Wichtig- 
keit der Physik in der höheren Mäd- 
chenschale weit nachsteht and dass sie 
sich Mf dl« wichtigsten chemiachfln Br- 
scheinungen nnd Gesetze beschränken 
moss, möchte aber doch, dass auch die 
cheniMlien SnelMifmiBgMi in Hann nnd 
Kfidie Berücksichtipnnf; fiinilen. Ver- 
fiiti«r würde über die „Küchenchemie" 
niebt so wegwerfend ortetlen, wenn er 
K 1 e n r k e 's Buch : „Die Natnrwisson- 
schaft im weiblichen Berufe" gelesen 
hfttto nnd bedenken wollte, dass die Frau 
nicht allein wissen soll , „wie Etwas in 
der Küche geschieht, sondern aach 
waram es geschieht", oder er mflssto 
anch die Belehrnngen üb'^r Gesundheits- 
' pflege, rationelle Bekleidaug and £r- 
nühmig, die er S. 96—99 betont, fallen 
lassen nnd dürft« anch S. 31 die Wich- 
tigkeit der Botanik für Qartenbaa, Irfuid- 
wirtaehaft , Industrie und Arsnefanittol' 
Idin nicht hervorgehoben haben. Wer 
aber die llädchenschale zur Uitteilong 
derKenntnIne fBr das praktisebe weib- 
liche Lehen für za gnt hält, irrt ebenso, 
wie die , welche in diesen Dingen die 
Hanptgegenstinde des Unterriebte er- 
blick «n. 

Femer teile ich des Verfassers 
Ansicht Hbw die Stnndenefaiteilang für 
Chemie und Physik, bis auf dieAender- 
nng, dass ich ein plos von einer Stande 
in Wintorsenester fBr Cbemie nnd Mi- 
neralogie in Klasse 2 ansetze. I(h lün, 
um eine Einignng ansnstreben, erbötig, 
anf die CbemTestnnde im Wintersemester 
der 'A. Khisse zu verzichten nnd sie der 
Physik za überlassen, event. aach die 
Cheniflstnnde der I . Klasse mit der Mi- 
neralo[!;i('Htande der 2. Klasse zu ver- 
taaschen, halte es aber nicht für ange> 
gemessen, die Krystallograpbie in den 
Vordergrund des mineralogischen Unter- 
richts sa stellen. Ich weiss nicht, ob 
und wieweit v. Freyhold gesonnen ist, 
seinen S. 101 mitgeteilten Entwurf dnss 

Darmstadt. 



Lehrplans für den natnrwissenschaftli- 
eben ünterridit der bsbraea Illih^eB» 

schnle nach dem meinigen (a. a. 0. 
S. 114) amzaändern; ich will an seiner 
Znsammenstellnng niebt atlkehi; es 
fähren mphrere Wege nach Rom; aber 
es wilre gewis zweckmässig, wenn wenig- 
stens in der StiuideoTerteiloDg «ine* 
Überelnstimmtuif? fir/.ielt würde nnd nicht 
jeder mtarwissenschaftliche Lehrer, wie 
es meist geschieht, fUr seine Schale einen 
eignen natiirwlsMiUMb«ftlidian LehrpUm 
aafstellte. 

In Bezog anf einige andere Beden- 
ken erlanbe ich mir noch zu bemerken, 
dass ich nicht für eine Trennang der 
Standen für botaniaebe Morphologie nnd 
Systematik in derselben Klasse bin ; anch 
möchte ich nicht, dass man die wich- 
tigsten Lebren der Biologie als beson- 
deres Capitel, sondern dass man sie ge- 
legentlich behandelt nnd zwar dann, 
wenn man gerade das IBr die Eriäate- 
rangen passende Pflaaaenmnterial vor 
sich hnt 

Im Übrigen ttimiie leb den Ans- 
führongen des Terf|ssen fiber die 
Unsweokmissigkeit des l^nntecben Sy- 
stems nnd üb» die Zweekmissigkeit der 

Anlage eines Herbars bei und bin gleich 
ihm für öftere botanische Exoarsionen 
nnd f&r Anlage eines Sobalgartena, 
worüber ich in meiner Arbeit ausführ- 
lich berichtet and aach die Aassclunückang 
des natnrwissenscbafUiebeB Lebrsaals 
mit Blattpflanzen and Bildern and die 
Anlage eines kleinen Aqaarioms em- 
pfohlen habe. Endlich stimme icb dem 
Verfasser bei , wenn er es bedauerlich 
ündet, dass eine gedankenlose Tradition 
den natnrwissenschaftlichen Unterricht 
hindert, die ihm gebärende Stellang in 
der Reihe der Unterrichtsfftclier einsa- 
nehmen. 

Ich wünsche der fleissigen Arbeit 
im Interesse des natarwissenschaftlichen 
Unterrichts an weiterer Anregang .nnd 
BesMrechnng die grOsste Yerbreitang. 

BölL 
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RadO, OWlehrer am K. Seminar n 
Zacbopan. Lehrgang des ünter- 
richts in der Geographie von 

^ Deutschland. In zwei concentri- 
schen Cnrsen für niedere und mittlere 
VolksBchnlen. Zschopan 1879. 200 
Seiten. 

BflBoIidden betitelt sicli das Baeh: 

mIh iwei concentrischen Carsen für nie- 
dare und mittlere Volksschulen"; ^ewis 
n seinen Ungunsten, denn das Wort 
„concentrisch" dürfte manchen abschro 
cken, and doch wäre das schade, da von 
„Concentricität" in dem Bache wenig m 
finden ist. Es ist vielmclir in (1em er- 
sten CnrsQs Je ein Minimuiu dea der 
Yolksschale zugedachten Lehrstoffes ent» 
halten, während die Erweiterungen des 
zweiten Cnrsus auf günstigere Verhält- 
nisse berechnet sind. Die zweite Hälfte 
jenes Titels aber dürfte geeignet sein, 
manchen Lehrer höherer Schulen abzu- 
halten , das Bach zu kaufen , und doch 
sind die dargestellten Verhältnis^<e auch 
den Zöglingen dieser Anstalten wenn 
nicht fremd, so doch gewis meist sehr 
unklar. Denn wir haben in dem , .Lehr- 
gang des Unterrichts in der Geographie 
von DentaeUaad" rin Buch zu bei^üs» 
aen , welches die anspetretenen Spuren 
des bisherigen Weges tür geographische 
Lehrbücher verlässt. Es i.st endlich dn« 
mal Ernst gemacht mit der Forderung, 
dass der Unterricht in der Geographie 
eine lebendige Darstellang des Wechsel- 
verhältnisses der geographischen Objecte 
untereinander sei, Keins der bekann- 
tem Lehrbücher hat bis jetzt in so 
conseqaenter Weise die Grundsätze Rit- 
ters durchgeführt als das voliegende. 

Neben den S< bopftT der neueren 
Erdkunde stellt der Verfasser den Re- 
formator der Pädagogik „Herbart". Sol- 
che Vereinigung mUsste VortreffliclieB 
brineen. Um so mehr ist zu beklagen, 
dass, während Ritters Forderungen durch- 
-ans erfüllt sind, die des letzteren fast 
nur in der Einleitung eine rechte Wür- 
digung erhalten. Nicht von für die Kin- 
der Interessantem geht der Verfasser ans, 
obgleich er den Wert des Interesses 
kennt (S. 1), sondern der geographische 
Stoff — nur etwa vermittelt darch das 
schwache Band der Heimatskunde — 
tritt direct an die Kinder heran ; and doch 
bnmelit nan mir kam Zeit Lelirer der 
Ctoograpbia sa sein, nn einnmlieo, dass 



m 

Betgb nnd Flüsse fremder Länder an 

nnd für sich kein Interesse fUr die Kin- 
der haben. Ebensowenig handelt der 
Verfitsser im Sinne Her^rts, wenn er 
I die fachwissenschaftliche Anordnung 
I überall wahrt. Dass dem so ist, zeigen 
schon die Uebcrschriften der einzelnen 
Abschnitte: s. B. 1. Umgrenzung; 2. 
Beschaffenheit im Allgemeinen. Gebirgs- 
gliedernng; 3. Beschreibung der Flnss- 
gehiete. Städte; 4. Übewicht der Städte. 
Bewohner. Nun muss ja wol ein Lehr- 
buch für die Hand der Kinder syste- 
matisch geordnet werden — richtige 
Benutzung durch den Lehrer ist Vor- 
aussetzung — , nicht aber darf dies 
der Fall sein bei einem Buche für 
die Hand des Lehrers, dem der Stoff 
auch methodisch zu zergliedern and zu 
ordnen ist , will das Äieh nicht nnr 
Stoffsammlung sein. 

Nach dem Gesagten erscheinen fol- 
gende Ansstellnogen berechtigt. 

Im ersten Teil des Baches sind 
sehr beherzigenswerte methodische Aus- 
einandersetzungen vorausgeschickt. Nur 
würde ich für den auf S. 2 aufgestellten 
1. Grundsatz : „Gehe so viel als möglich 
Ton der Anschaaung aus ' st t/,* n Gehe 
stets von dem Interesse des Kindt s ans, 
d. h.: Suche Anschluss an den im Kinde 
vorhandenen Gedankenreichtum. Wie 
schon angedeutet, scheint der Verfasser 
das Interesse, dessen Bedeutung vorher 
doch eingehend gewürdigt wurde, bei 
Aufstellung der Grundsätze für den geogra- 
phischen Unterricht übersehen zu haben. 
Fär die Heimat ist dasselbe selbstrer» 
ständlich vorhanden ; aber weiter! — 
Was über dem nächsten Berg liegt, nach 
Norden, Si'den etc. ist dem Kinde an 
nnd für sich sehr einerlei. Es ist also 
der umgekehrte Weg einzuschlagen. Nicht 
vom Heimataorte sind Städte und Länder 
aufzusuchen , sondern diese sind in Be- 
ziehung za setzen zur Heimat. ITreilich 
mmm da der leitende Faden gefunden 
werden, an dessen Hand man im Unter- 
richt jene Orte daran nimmt. Selbst- 
Tsntändlich mtissen die Orte, die für 
■wert befunden werden , mit der Heimat 
in' Beziehung zu treten, von grossem 
Intereese fSr die Kinder sein. Dieses 
Interesse aber kann nur die Geschichte 
(daneben noch die Naturkunde) vor- 
igen. Also: 

1. Heimatskande (mit mSgUohater 
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Erweiterung durch Spaziergäuge and 
R«tR«n); 

2, Geographie der durch den Ge- 
schichtsunterricht (und die Naturkunde) 
Intsnaniit gswordanai Orte ud HenteU 
long der Beddrangoi dsnclban sor 
Heimat. 

Wie kum hingegen (8. 11 ff.) eins 

der anfgestellten Grandverhältnisse (..die 
astronomische Lage eines Ortes, der 
geologiseke Bau der Erdrinde ; die wage- 
rechte Gliedprnng der Festländer und 
Weltmeere und die senkrechte Gliede- 
rang oder Bodeulbnn der EMoberflielie*') 
die ein wissenschaftliches Interesse vor- 
anssetsen, „zum leitenden Hauptgedanken 
des gesamten geographiscben Unterricbts 
in der Volksschule" gemacht werden? Et- 
was anderes, durchaus richtiges ist, dass 
die Kinder genötigt werden, die geographi* 
■eben Erscheinungen auf jene Grund- 
verhMtnisse auräckauföhren, und das 
irill der Yerfasser TieUeickt auch nur 
meinen. 

Völlig einverstanden aber mässen 
wir uns erUiren mit dem 8. 14 ff Oe- 

gebenen, welches in dem Satze gipfelt: 
das Herken soll nicht mehr ein 
uecbanisebe 8, sondern ein logi- 
sches sein. Vielleicht könnte S. 24 das 
borisontale Legen beim ersten Auftreten 
der Wandkarte einsnffigen sein, ein wei> 
teres Hilfsmittel um n^]^erge08mp1lie" 
SU vermeiden. 

Der 2. Teil enthält den „Lehrstoff 
für den Unterricht in der Geographie 
von Deutschland" (nach Flnssgebieten 
geordnet, mit einer politiscben nnd sta- 
tistischen TJebersicht). Hieraus einige 
Notizen, bei denen meist die wörtliobe 
Anffibrong eine ausdrücklicbe Bericb- 
tigung unnötig macht. S. 34: „nach 
Sfidosten (vom St. Gotthardt) die lepon- 
tischen Alpen" — ist zum mindesten 
ungenau ; S. 41 : „Trasino" — entweder 
Tessin oder Ticino; S. 48: Da der 
Neckar und der Main schiffbar sind, 
so ist Mannheim ein wichtiger Handels- 
platz"; S. 48: ,, Ziehen wir auf der 
Karte vom südwestlichen Ende des 
Schwarzwaldes eine Linie in nordöst- 
licher Richtung über die rauhe Alp bis 
ungefähr in die Mitte Deutschlands, so 
treffen sich bei de Ijinien in . . . dem 
Fichtelgebirge." .S. 49: Der Mainlauf 
wäre sicher besser durch die Ausdrücke 
„Dreieck", „Viace^" Charakter isirt, all 
dnrrh ,, Biegung nach Süden, Westen 
und Norden" etc.; 2S. 60: Nicht am Ein- 



gang in das Moseltal liegt Trier, sondern 
m Binfnang in da« untere Uoseltal; 

S. 68 : nie Lippe wird als ein „link- . 
seitiger" Nebentiuss aufgeführt. 

8. 78 : Der alte Pebler, dam Wem 
und Fulda zusammen die Weser bilden; 
S. 79; Anstatt „bayrische Hochebene" 
ist aneb flir den 1. CnnuB entstdiieden 
besser nnd bezeichnender Kchwäbisch- 
bayrische Hochebene. Dieselbe be- 
flndet sieb jedoeb niebt nSrdlicb tob 
den Ostalpen, die lirkanntlich erst mit 
dem Brenner beginnen. Hier sind Isar 
nnd Ion genannt; der in der Gesebiebte 
so bedeutsame Lech nicht, Gewis wird 
der Volksschule viel zugemutet mit: 
Stztaler Alpen; Greinerwald (S. 82); 
Sagawa, Berannka (S. 96); Klodnitz 
(S. 112); Berninapass (S. 84); Bern- 
bardinpass, Julierpsss, Ztbl (S. 42); 8. 
84 : „östlich von den rhiitischen Alpen 
liegt die Gebirgsgruppe des Orteies" 
(eoll wol bissen Ortlee) ~ bOebstens 
östlich von der Beminagrnppe; „Der 
Semmering sndöetliob von den steirischcn 
Alpen* — nein nordOstl. 8. 9S: Die 
Eger fliegst „westlich am Erzgebirge 
bin'' S. 91 ff.: In Böhmen von einem 
nOrdlieben „ Ti eflan d "an reden, scheint 
doch zu gewagt : S. 95: „Die Einsen- 
kong üstlicb vom Riesengebirge beisst 
der glatzer Gebirgskessel"; 8. 100: 
„Nördlich von Erfurt liegt das Fürsten- 
tum Scbwarzburg-Sondershansen"; S. 103 : 
Die Elbe tritt an der sächsischen Grenia 
nicht in das „Ober-", sondern in das 
Mittel elbgebiet; S. 180: Von einem 
„uralisch-baltischen Landräcken" zu spre* 
eben, hat man wol aufgegeben ; S. 109 : 
Für „das Mittel elbgebiet bat eine Stadt" 
etc. — das Unter elbgebiet; S. 154: Bei 
Angabe der Grenze zwischen Baiem und 
Württemberg mnss es statt nLecb** 
II 1er heissen. 

Die Trennung des poUtisobeB TaQl 
von dem Vorhergehenden muss ich fBr 
eine unglückliche halten. Man hat — 
■bgeneben von den hei solcher Trennung 
unvermeidlichen , störenden Wiederho- 
lungen — bei dem Durchlesen das Ge- 
fühl, als ob etwas ganz nencs auftietSi 
etwas von dem Vorausgehenden gattl 
verschiedenes. Ich habe die Ansiebt, 
dass das politische und statistische Ma- 
terial zum grössten Teil aus den physi- 
schen Verhältnissen sich ergibt. Es 
lasst sich das auf jeder Seite der politi- 
schen t^bersicht erkennen; was etwa 
noch fehlen würde, liesse sich leicht 
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anfügen. Aas dem Geseilten folgt, d»es 
der politiaelie Stoff In «insefaim sweek- 

massig geordneten Abschnitten dem ph}'- 
sischen Teil einzaverleiben ist, (spätere 
polltiBche ZuanaieBStoUiuigeo wibdeik 
sich dann von selbst ergeben). Dann 
wiirde auch noch mehr Gelegenheit ge- 
boten in den m wiebttgtn BUden Ton 
längeren Reihen , was der Verfasser 
gänzlich ausser Acht lässt Ein Beispiel 
möge genügen: 8. 66 werden die En- 
und Steinkohlenlager im Gebiet der Sieg, 
Wupper nnd Knhr erwähnt, die zam 
BergMn und Hfittenbetrieb locken; 8. 67 
dasselbe noch einmal, im Anschlnss da- 
nn: Essen; S. 69 (Carsns U) dasselbe 
mit einigen Brweitaningen : Dortmund, 
Tserlohn, Remscheldf Solingen etc.; S. 70: 
«Die Städte dieiM Gebietes verdanken 
flire Bedentnng teHs dem koblen- nnd 
erzreichen Boden" etc.; S. 150: ,,Kohlen- 
nnd Erzlager im Süden" (Westfalens), 
„Dortmund (Eisen nnd Koblen), Hamm 
(Eisenhütten) , Iserlohn (Metallwaaren- 
fabrikation)" , dann (Rheinprdviuz) 
„Beich an Erz- und Steinkohlen. . . . 
Essen (Krapp, Gnsestahl nnd Kanonen)"; 
S. 162 : „Bergban : Steinkohlen in West- 
falen . . . Eisen in Westfalen ... In» 
dnstrie: . . . Eisen nnd Metallwaaren 
Bheinland, Westfialen': S. 163: (I. 
Carsos) Indnstrie: . . . Eisen, Blecb nnd 
Draht: Remscheid, Hagen; Gassstahl, 
Kanonen , Geschosse , Achsen : Essen ; 
Messer, Klingen, Werkzenge: Solingen, 
Remscheid . . . Ifähnadeln: Aachen, Iser- 
lohn"; S. 154: „Ansfnhr; Indostrie- 
erzengnisse" ; S. 182: Tonaebiefer (nie- 
derrheinisches Schiefergebirge): ,.Aach 
diese Gesteine sind hftnflg reidli an 
Enten." — Sollte es nicht eiafkcher, 
fibersichtlicher, meinetwegen anch an- 
schanlicher sein, diese zahlreichen, ver- 
strenten, sieb wiederholenden Notizen 
snaammenzafasaen t dieMlben in einer 
Bisenacb. 



Reihe auftreten m Inesen? Diese Reihe 
dttrfle vngeftbr folgende sein: 

Siog. Wnpper, Rnhr: Wasserkraft. 
Niederrheinisches Schieferge- 
birge; 
Th onschiefer; 
Beich an Era, Eisen; 
Bergban; 

Hüttenbetrieb; Steinkohlen; 

Eisenwaren: Messer, Werkaeoge (So- 
lingen), Blech, Drabt (Bensebeid, 
Hagen), Nadeln (Iserlohn), Stahl, Gnse- 
stahl, Kanonen fEssen, Krupp); 

St&dte: Dortnrana, Hanun nnd die ge- 
nannten ; 

Handel: Ausfabr der Eisenwaren nnd 
Stelnkoblen. 

Nach Anfstellnng solcher ond ähn- 
licher Reihen müssen ZosammensteUnn' 
gen, wie rie der VerfiMeer in iiIdMai 
Masae gibt (S. 15Sf; 167 etc) folgen. 

Sehr willkommen wird jedem Leser 
der Geographie der Anhang sein, der 
In fibennebfileber Weise die geologischen 
und klimatischen Verhältnisse Deutsch- 
lands und die von ihnen abhängende 
Vegetation behandelt. 

Der angefügten Höhenschichten- 
karte geht eine Anleitung aar Benatzong 
voraus. Principiell gegen alle Unter- 
lagen, welche das Kartenzeicbnen den 
Kindern erleichtern sollen — denn in 
Wahrheit beeinträchtigen solche Hilfen 
die Selbsttätigkeit nnd damit den Nutzen 
des Zeichnens — . würde ich einen Atlas 
für die Hand der Kinder, der in der 
Bade'seben Manier ausgeführt wäre (na- 
türlich mit aasgeschriebenen Namen), mit 
Freuden begrüssen. Derselbe würde sehr 
bald bei dniger Genauigkeit — nur 
Solingen links von der Wnpper ist mir 
bei der vorliegenden Karte aufgefallen 
— die Stössner'schen Arbeiten ver- 
diingen. 

Dr. Oöpfert. 
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Päbagogifd^e Stubien* 

herausgegeben von Seminar: Dtrcftor Dr. VO. Heht 

Die „«IJobagogiic^eu ©tubicn" etfcbeinen oon ISbO ab aU iBiettcIjoljKgi'c^rift. ®ei So^r' 
gang 1880 liegt tioUflSnbig t>ot mib ft>piet A IL 16k nften M ^ lo«ben att(t einfteln an 
bcm $scife Don ie i M o60cgc(eit. 



Sn^It bed ergen (tefte«. Dr. S. von Callmürf, Obet= 
Mttttat, »touneau'i ©teUuiig in bet $äbagogit uiib 
in bet (»ff^icÜte bet Vttaoogit. - Mitteilungen: 
Set fQnfte beutfc^ 6minaile(rertaa. (Btünbe für baS 
bveillaffifle Seminar. HU ktutfd)e St^uITartogtaD^ie. 
Rotuitunbe, $rapacaH«n. — Kejienf ionen. 

3«lft«tt MI JImMcii l^ted. Dr. RiÄatb Staube, 
CoiinUli^ bt Sifenad), Sie Inltui^tftonfc^en 
Ctnfen toi QatRxl^te bet SolttMMfe. — TOittei' 
laufe«: entmmm nn ^oUttL Snc Ott^ogtap^ie« 
tcfotn* _ _ 

Sn^alt bcf iritten «eftei. «. 9ttaeT, Oftetle^ret 



am Unial. fi<bcet{nnen<6eillmc ta fCfMen/ S5xt>felb 
unb bte ftlanenjablfciie. — i»»i|eUi"Jl'?= 
«tSparation. eiblifAe 9iWUiU. m. MuHofir. 
2)eutf(^ in bet Obciflaffe. Voct^ acflca bcn Ubaftif4!|«i 
Vtatetiolismu« unb f ot Me Kii^eeMlmi. Mm Mm 
tlRteiti^t in bet ^matfhmle. %n 4)«««cllKcdB 
iu «Hfenai^. — Kesenjione«. , _ ^ 

3n^att be« kievtea «efM. Dr. f at I 6. 9u fi in StcfbCM. 
S>ie SfDÄolMle tat 8e|tec6enfRaT. (Ein »eitrag jut 
ait»liti»u»(L 6itnIiBtifenf<bafteR. — fRittet' 
Ittiit«»: eemettungen tum Ael^^emmlMti^t ffitSß 
' - " fio ~ 



pstAtUii. «eutW. — »esenfrone«. 



ixux »«äb. St." er» 
. eM Mcfes (erjte) fieft 
Setttfltfung; man Cann McfeBett* 




etitnmen bet treffe iUt bie ,,ipoba0O0if4en Stubictt'' 1880. 



Wit baben bie „^äbaaogifc^en Stubien" miebei^olt 
an|ieIeflenUi4| mp^tfita, Vai unternehmen betbient bie 
toeitefte Setbteitnna. (3U|m. %ni(At ftbrrr-Jtrltuna.) 

Xie Aünftige wcinano, AKlA« fHreltor mdn feuie 
flefabigung gm Seitnng niA Bnefiime einet pabtiaogit^rn 
lbtnbid)ou bucÄ Wc fnlne Heile ktm ~~ 
iMiIt bat, ßnba kiic4 ben VWbtuS, mm 

bet neuen golge Mo^t, Serttfltfung ; mai 

fü^ft aOen 9te«nben grfunbet Sibaltil cmtrfellcB. 

(Jriifibrifl nr Itoirtlnlvifm.) 

OtOoe birfe ^eitf^cift in bcr beniR^en 8e&mioeIt 



bie 

te<^ „ 

(§tut{ttt BlStttr f. crjitbflibeii mtcrri^tt.) 

SHe ^efte feien bei allgemeinen löca^tung befleni 
emVfDÜeii. mb Jld»nU.) 

1)ieC|itol|fbeeb1eiieK8Miil|tunfll (Imirtbtejl^nlnMrnrai.) 

Ott mfinfAen ben „9fib. Stubien" bie oom {kcttittaebec 
eAqfftc fceunoiic^e ttufna^me in bet beutf^en Se^texlDctt — 
fie fmb bertelben »crt^. (Viuc bmifcbe jli|Rl3riiuR|.} 

Cfne bet faetoonagenbßen fieitfc^tiftcn anf flbogog. 
(Kebtete, bie ms iAcm Sie|fcec,lebem fl^rcctfMÜ lu eiiu 



Mtti Int itdan^A la p&ilii|«|if&ei BifeifAnfl ml det Cifidnii 
fic XekcC) SiKiISeoNile, SJiilltiimii(|Usai nul IUiiif(ni>l<- 
€lne gehonte pwisfd^rtft oon Br. g»uPat> Sfra^Ctc?. 



stimmen Der ipreffe. 



Xet ^txt\) bei' uorliejieiibcii Wrl'rit ifl itiitifftreUbar, 
ba baS ^tlt) bcc Sd)utornani(ation iiodj menig angebaut 
iftunbouibemfelbfii ri*nod) mandicfiuanbfrnjibetfiteftfnbe 
Jütfidjten bcgfflnrii. Sit^crlit^ loirb bie borliegenbe biircf) 
acünblidbe &itienf<^ftlidbteit au^r^ctduictc €(^rift ein 
CttcM^rt |Nt Mfennifl ber betegten Srage beitragen. 

(]lib«teg. ItfarmO 



Slffercnt muß gefleben, boft iftm biefe Gtfirift groBc 
orreubf morfitc unb wiinfcfil et bie hjfitcftr ^jsetbreitung. 
3Jacfi eingcbenbcm Stubiuin fannerbicic Sdiitit beftenSem» 
tifeblcn- (Joner. frljrtriniung.) 

atefe Sd^tift gebört umetfcl^obne mit su ben beftcn <Sr- 
fd^cinungen bet pobogog. iiiti tatur unb rifiut't ficfifebcgut 
AU ben Soetatungen bouEebceilouietenicn unb tum Stubium 
m flctuer* »te fit bU e^uiyniifi. OMb. lifntoiirak) 



Uucira^, getiaften im i^rüuiiec £elirerpecein 
iK 91 üir} ItM 



SÜf).(£.84)rani,£e^rerb.fIameii$^t(oIoate. 

?|äteid 75 Pf. 

Ctn tedit banrenHwcacl Scbriftd^eu, tool^l aeeianet, 
tcn auf bie in ben.ttcvfen unfete« gtoficit vi(|tec< 



itfebetgeleoteH pAbagogfMjen in lenf 

(Vdnl. S^nUlatt.) 



^ic nttncn änurtfantcii 

spiel mit 84 »ärtdteii für bie lefcnbe ftinbinroelt. 

herausgegeben t)on 83eront(a ^^tatiitu 

^rciS 1 M. 

\tin einfache«, febc leicht anüf übi: bare«), auf 
))Abagogi{(i)en (Btnnbfllen betub«tbe9 6v(cl, bei 
M flnnite« äfeilgeMeiif enyMMm «mben loim. 
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Ober die metaphysisohe Grundlage der Psychologie Herbarts. 



Ton O. nOgtf in Sehoehwite. 

IHe metaphy^Behe Seite der Psycliologic II erb art's ist von Anfang 
an bis auf heute trotz umncherlei Verdeutlichungeu nicht geringen Mia- 
verständnisöen audgeöetzt gewesen; dieselben IjetrelTeii zumeist das 
Verhältnis der inneren Zustände, nämlich der \ uräteilungeu zu der ur- 
BprüQglieben Qualität der Seele und bekommen dadarch einen gewissen 
Schein von Triftigkeit , daas die betreffenden metaphyalachen Gedanken 
nieht ihrem vollen Zusammenhange nach erwogen werden. 

Bekanntlich kann eine denkende Betrachtung der gegebenen Natur 
nicht bei den bloseii Erscheinungen ala solchen stehen bleiben, sondern 
wird zu einer Ei'klärung derselben, d. h. zur Annahme von Ursachen 
fortgetrieben, welebe cUe Ereeheinungen bedingen. Daram sagt aneh 
Lotzc: „Gewis &atte Herbart Recht, Unbedingtes zu dem Wechsel 
des Bedingten liinzuzusuchen."*) Hinsichtlich dieses Unbedingten, welches 
die Erscheinungen bedingen, oder die Erklärung für die ]Satur abgeben 
soll, stehen sich nun zwei einander vüUig ausschliesaende Systeme gegen- 
tlber: der Uonlamas und der Plaralismns. Der erstere, nJUnlieh 
^e Annahme nur Eines Realen, sdgt aieh indes gar bald als vdlUg 
untauglich, die gegebenen Erscheinungen in Hinsicht auf ihre Mannig- 
faltigkeit und Veränderung zu erklären, denn, sagt auch Lotze a. a. 
0. S. 443: „aus einem einzigen gleichartigen Prinzip kann man Ver- 
schiedenes nicht ableiten, ohne eine hinlängliche Anaahl zweiter Prä- 
missen» die jenes Eine nötigen hier a, dort b oder e lu entwickeln." 
Was ilet speziell bei der Detailforschung gesagt wird, muss natttrlieb 
auch von dem Einen Absoluten gelten; dieses, als Eins gedacht, kann 
für sich allein und aus sich selbst iieraus niemals Grund der Mannig- 
faltigkeit in der Natur sein. Darum wird man notwendig zu der andern 
Annahme, nlmlieh in dem Pluralismus getrieben. 

So gelangt die Foischnng inr Voraussetsung einer Mehrheit von 
realen Wesen, als der Bedingung der Naturerscheinungen. Allein in der 
Vielheit als solcher kann noch kein Grund liegen*, dass die vielen als 
existirend anzunehmenden Wesen auch auf einander wirken. Vielmehr 
muss zu dem Zwecke noch eine qualitative Verschiedenheit, und 
swar ehi qualitativer Gegensats unter den leteten nalen Wefen 



•) Lotae, M«taphygik. Leipaig. 1879. S. Ifi2. 
MS.SMIM. x.y. a 1 
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statuirt werden. Denn liegt in der dniehweg gleichen Qualität eines 
WeBlSDS kein Grnnd zn wirken, so können auch zwei oder mehrere 
qualitativ einander ganz gleiche Wesen nicht den Grund zAir Wirksam- 
keit bieten oder enthalten. Zu diesen auf Grund der Erfahrung und 
Logik gemacbten VontuBBetsangen, welche die Vielheit und den qualita- 
tiven OegensatK der letsten reden Wesen betreffen, gesellt sich noch die 
Forderung einer anderen Bedingung, um das Wirken und damit die ge- 
gebenen Veränderungen zu erklären, denn wenn Ein Wesen an sich, 
welche Qualität ihm auch eigen sein möge, nie ein Prinzip der Verin- 
derung enthält, so auch nicht viele, wenn schon unter einander TerscMe- 
dene, &11B nlmlich jedes isolirt tOx aiob gedaekt wird. Die Tersekie- 
denen Qualitäten müssen vielmehr einander zugänglidi» auf ^e bestimmte 
Weise für einander sein. Die äussere formale Bedingung nun, unter welcher 
die verschiedenen Wesen einaiuler ihre Verschiedenheit oder ihren Gegen- 
satz darbieten können, besteht darin, dass eben da, wo die eine Qualität 
ist, auch zngldeh die entgegengesetite sieh befindet; d. k. kinsioktliek 
unserer räumlichen AufifossmigsweiBe, dass die betrdfbnden Wesen sn- 
sammen (ineinander) sind oder sich ganz oder teilweise durchdringen. 

Demnach hat man die Qualität nicht als eine ursprüngliche oder ur- 
sachlose Kraft anzusehen, denn dies hiesse ja ein Werden ohne Ursache zu- 
lassen, oder bei etwas stehen bleiben, welches wie alles Ersclieinende zur 
Annahme neck weiterer, letster Bedingungen anfforderte. Yielmekr 
▼erlangt der Gedankenzusanmienhang notwendig die Annahme, dass die 
. Kraft oder Wirksamkeit erst im Kontakt qualitativ entgegengesetzter 
Wesen entspringt. Wie nun die Wesen einander auf Grund des Gegen« 
Satzes ihrer Qualitäten zur Wirksamkeit bestimmen, ist natürlich nicht 
weiter zu erkennen, da die ursprünglichen Qualitäten als solche von uns 
nionals erkannt weidoi können; aber dass die gegebenen Erseheinangen 
der Natur ihre Ursadie in einem gegenseitigen, tätigcu Eingreifen der 
letzten realen Wesen vermöf^e ilires qualitativen Gegensatzes haben müssen, 
diesem Gedanken ist nicht auszuweichen, weil alle andern zu diesem Zwecke 
versuchten Annahmen zu Widersprüchen führen, also unmöglich sind. 
Wo zwei oder mehrere Wesen, deren Qualitäten einander entgegenge- 
setst i&oAf riek dnrdidiingen, da kdnnen diese Wesen unmöglich einander 
völlig gleichgiltig bleiben ; vielmehr wird jeder Unbefangene hier bei näherer 
Erwägung den Punkt sehen, wo ein Konflikt der Qualitäten und somit 
Wirkung und Gegenwirkung statthaben muss. Es ist aber ganz natür- 
lich, dass für das, was an sich nicht näher erkennbar ist, auch ein Wort 
fSekIt, welckes in jeder Beaieknng diesen Vorgang völlig nnzweidentig be- 
zeichnet. Das ist auch von Seiten der Herbartischen Metaphysik von 
Anfang an hervorgehoben. „Es fehlt an bezeichnenden Wörtern für den 
spekulativen Begriff des wirklichen Geschehens: denn Akt, Geschehen, 
Erfolg, Druck und Gegendruck, Störung und Selbsterhaltung oder der- 
gleichen, sind dem Wechsel der Erscheinungen nachgebildete Worte und 
tragen die Negation in aick.***) Am Worte ist auck niekts gelegen, nur 
soviel mnss fest^ekalteD werden, dass hier ehi Akt vorliegt, weloker erstens 

•) Taute: fieUfiouphÜMophieb 1840. L 619. 
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die nrBprttngUche Qoalität als solche unverftndert llMt, simi aadeni aber 

doch ein wirklicher Akt ist, und der drittens — WM Bich unmittelbar 
daraus ergibt — ganz und gar von den Qaalit&tfiB der in Weebsel- 
Wirkung begriffenen Wesen bestimmt wird. 

Der erste Pankt^ nämlich die Unyer&nderliehkeit des Wesens, d. h. 
Miiier mnprtngUeheii QnalitU, erweiit sieh «nf BynfhetiBeheni und umt 
lytiaehem Wege als notwendig. In ersterer Beziehung wttrde Umwand- 
lung der Qualität einer Identität von Sein und Nicht-Sein bedeuten, mag 
nun die Veränderung die Qualität panz oder nur teilweise betreffen, immer 
BchüeSBt der Begriff einer qualitativen Umwandlung einen Widerspruch 
in Bich, diBB niBdieh die Qvalittt ist find zugleich nicht iit, daw Ble 
iat, was sie kt, and zagldeh daa^ waa Bie nicht ist. Jede derartige Ver- 
ftndernng verbietet sich also schon a priori. Zum andern aber führt die 
tatsächlich gegebene, der modernen Physik als Axiom feststehende Un- 
zerstörbarkeit des Stoffes, sowie die Konstanz der Gesetzlichkeit nutwendig 
zu dem Gedanken, dass die letzten Elemente, welche die gegebene Natur 
bilden ud die konstante Gefletaliehkeit deraelben bedingen , an sieh un- 
veränderlich nnd unzerstörbar siud. Und wenn Lotze oben bemerkte, daaa 
ein Unbedingtes zu dem Wechsel als Bedingten hinzuzusuehen sei, worin 
anders kann dan Motiv dazu liegen, als in der Erkenntnis, dass das 
Wechselnde als solches eben nicht das Letzte sein könne? und wodurch 
sollte sich auch das gesuohte Unhedingte tob dCBi Bedingten nnter- 
aeheiden, wenn nicht äien dadnrchy daae jenea ketaem Weohael oder 
keiner Veränderung tinterworfeli ist? 

Verdeutlichen wir uns dies noch im Speziellen in Hinsicht auf die 
Seele. Auch diese ist -.da ein intensiv einfachifs. qualitativ bestimmtes 
Weäcu anzusehen und darum jeder qualitativen Veränderung unzugäng- 
lich. Angenommen indee, ea hätte eine derartige Veränderung heä. der 
Enengnng von Vorstellungen oder überhaupt von inneren Znitinden 
statt, wie einige Gegner der Psychologie Herbart's meinen, so käme man 
alsbald sowol mit der Logik als mit den THtsacheu in Widerspruch. 
Die Qualität der Seele sei S. Ein Sinnesreiz K bewirke in der Seele 
einen innem Zustand a, so möge damit eine Veränderung in der Qualität 
der Seele vorgegangen sein, aie sei nicht mehr 8, sondern 8^ Nmi 
trete abermals derselbe Reiz R an die Seele hwaa, jetzt findet dieaer 
Reiz nicht mehr S, wie vorher, sondern S* vor. Soll hier nun das 
Zusammenwirken von S' und R dasselbe Resultat haben, nämlich a? 
das ist ganz uumüglich, wenn eine wirklich qualitative Veränderung der 
3cele statlgcfiinden hat, also S nieht mehr 8* ist Yersehiedene Bedin- 
, gangen können nie dieselbe Wirkung erzeugen^ Tatsächlich aber bringt 
derselbe Reiz unter sonst gleichen Umständen auch immer dieselbe Em- 
pfindung hervor. Will man dieser Erfahrung Rechnung tragen, so ist 
nur möglich anzunehmen, dass 8 = 8* sei, daäs also keine Veränderung 
Stattgefunden habe, oder aber, dass S Überhaupt = 0 sei; letzteres 
wOrde hcisscDi ^mm bei Bnengiuig der Empfindnogen die Tätigkeit der 
Seele gar nicht in Betracht kfunrnt^ vielmehr der Reiz selbst schon 
die Empfindung sei, oder — was ganz dasselbe sein würde — dass die 
Seele eben, nur ein völlig leeres Gefäas sei, in welches der ReiZ| gaua 

1* 
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wie er ist, hineingeht. Oder soll man annehmen, sobald S in Folge von 
R in verwandelt ist und R in Wegfall kommt, stelle Bich ganz von 
selbst S wieder her? Aber soll eine Ursache nötig sein, damit S in 
S* und keine Ursache, dass in S Ubergeht? Und was w&re dann im 
letstem Falle das Snbjekt, welehes sieh wiederhetttellt? Irt B etwa 
doch 6 ^Mieben, während es zu wurde und schüttelte es etwa dieie 
durch R anfgenötigte Natur von selbst wieder ab? Das würde 
heissen, dass gar keine wesentliche Veränderung stattgefunden, dass S 
als 8 bebarrte, während es in Reaktion gegen R begriöen war. Vielleicht 
meint man indes , eine gewisse Identttit In aÜMi W«eliael festhalten zu 
kdnneB, wenn man die Qnalitlt der Seele weht wUeehtlim einfreh aa- 
ninmit, also statt S eine Einheit Ton ABC setzt. Allein hier stellen sich 
ganz dieselben Unzuträglichkeiten ein. ABC gewinne in Folge der Ein- 
wirkung von R den Zustand a, damit sei in ABC eine Veränderung vor 
sich gegangen, welche aber doch nicht das ganze Seelenwesen betrifft^ 
dB sei also ABO in ABD Übergegangen. Wenn non S Wiederau wirk^ 
soll es mit ABD dasselbe Residtat, nimlich a, ergeben, vaebn mit 
ABC? Das hiesse brechen mit jeder gesunden Logik und den Forschungs- 
maximen der gesamten Naturwissenschaft; oder aber es müsste ABD = 
ABC sein, es dürfte also keine eigentliche Veränderung stattgefonden 
haben. 

Es würden lieh Indes bei Annahme efaier wirklichen Veitade- 
rong des Seelenif^esens neeh weitere Unxiitrilglichkeiten herausstellen. 

Gesetzt S sei in Folge von R zu S' geworden und habe dadurch a als 
einen Zustand gewonnen. Durch einen zweiten Reiz werde aus S* jetzt 
und die Seele gewinne so die Empfindung b u. s. w. Wie soll dann 
eine innere Reproduktion des a möglich sein, wobei doch von dem 
änssern ReUe . gans abgesehen wird? Ohne Zweifel ist a doreh den 
Übei^ang von S in S* bedingt gewesen oder ist auch der Übergang 
selbst. Wenn nun aber in Folge weiterer Reize S* zu 8* geworden, 
und dies eine wirkliche Umwandlung der Qualität bedeutet, so ist jetzt 
S und S* nicht mehr vorhanden, sondern nur noch S^. Damit ist auch 
a ▼oUkommen Tenehwuiden. Wie soll hier die tattfehlieh gegebene 
Beprodnktien des a mQlftteh sein, wenn Ton demselben nieht das Ge- 
ringste zurückgeblieben ist? Überhaupt würde die erfahnrngsmlssig ge- 
gebene Kontinuität des geistigen Lebens bei den gemachten Voraus- 
setzungen völlig unmöglich; noch abgesehen von den Widersprüchen, 
welche un Begriff einer qualitativen Veränderung liegen. 

Es ist «rsiehtlich, die Er&hn»g wie das widerspruohsfrrie Denken 
▼erlangen die Annahme «der Unveränderliehkeit der Qvalität der Sede; • 
daneben aber die Veränderlichkeit in Besag anf das, was sie unter tot- 
schiodenen Bedingungen tut. 

Denkt man sich zwei qualitativ entgegengesetzte Wesen A und B 
un Zusammen, so beharrt jedes derselben in seiner ursprünglichen Qualität, 
aber indem A m B nnd B ui A etwas vorfindet, was ihm kontradiktorlBeh 
entgegengesetrt ist, können sie beide nicht gleichgiltig gegeneinander ver- 
harren, sondern ein jedes muss sich in einem Zustande der Tätigkeit 
und Abwelur, der Aktion und Reaktion gegen das andre befinden. Da 
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nn jede« dteter Weien «in intemiT«! Eins ist, so komnl bei Harn 
Bsaktion in jedem Wesen die gsnie Qtuditiit zum Ansdraek. Hier hat 

man den Unterschied des absoluten nnd des relativen Sein; ersteres be* 
zieht sich anf das. was dns Wesen an und für sich unter allen Um- 
ständen ist und bleibt, auf die ursprüDgüche Qualität, wohiugegen das 
reUtive Sein das betrifft, was ein Wesen anter besondem Umständen 
oder Bedlngmigen tat. Dieses Ton oder der ThätiglteitBsiistsnd 
nnss BttOrUeh so vielfacli verschieden sein, als die Bedingungen, die ihn 
erzengen, verschieden sind. Es wird also A anders gegen B und anders 
gegen C reagiren, voraosgesetzti dass C untereinander qualitativ 

entgegengesetzt sind. 

Die Gegner der Herl»rt'Behen Metaphysik liaben liier oft einen Wider* 
gprneh fiesierken wollen , well ein InteosiT ein&ohes Wesen sieh andi 
mnr In Einem Znstande befinden könne. Allein dieser scheinbare Wider- 
spruch liegt mehr in den Worten aU in der Sache und beruht auf der 
Verwechselung von absolutem und relativem Sein oder von Qualität und 
Zustand derselben. Wäre der Zustand oder die Tätigkeitsweise selbst 
schon die Qnalillt des Wesens, mit andern Worten, wiren die Wesen 
ursprOngUohe Kmftwesen, also dass ihr Sein eben in dem Tun anfinge, 
daim könnte man denken, jedes dieser Wesen werde die ihm von Haus 
AUS eigentümliche Kraft gegen jedes andere, von welcher Beschaffen- 
heit es auch sein möchte, genau in derselben Weise geltend machen, es 
würde also unter allen Umständen immer in dem nämlichen Tätigkeits- 
sastmd begrififen sehi. Allein mit der Annehme Ton spontanen Krsft- 
wesen ist man völlig von den Voraussetsungen der Metaphysik ab- 
gewichen, die doch eben widerlegt werden soll. Diese lehrt, dass die 
Kraft erst in Folge des ZuBammens von Wesen verschiedener Qualität 
entsteht, vorher also nicht vorhanden war und ohne die Bedingungen 
nie hervorgetreten sein wllide. B findet in A nicht schon eine Kraft 
roTj ffie ihm wie jedem andern Wesen in gleicher Weise begegnet, son« 
dem B bestimmt vermöge seiner bindern Qualität das Wesen A rar 
Kraft oder Tätigkeit; der so in A erzeugte Zustand ist ebenso von B 
wie von A abhängig. Nattirlich kann nun unter verschiedenen Bedingungen 
nicht dasselbe Resultat erfolgen, d. h. in A muss ein anderer Zustand 
entslefaft, wem es etwa mit 0 in Weehselwillrang begriffen ist Tritte 
hier gans derselbe Zustand hervor, wie im enten Fslle, wo A mit B su- 
sammen war, danB Wire der Widerspruch vorhanden, dass unter ver- 
schiedenen Bedingungen dasselbe Resultat erfolgen sollte.*) Darum ist 
es auch ganz im Sinne unserer Metaphysik , wenn Lotze a. a. 0. H69 
sagt: nMit der Einheit eines Wesens A kann ich das gleichzeitige Be- 
stehen verschiedener Znsttnde ßy f nicht nnTCrträgUch ihiden, die 
dem A durch die EÜnwirknng Terschiedener Bedingungen In demselben 
Augenblick aufgenötigt werden, nur dies würde ich behaupten, dass so- 
wohl a als ß sogleich Zustände des ganzen A sind." Das letztere 
versteht sich naeh den obigen Auseinandersetzungen von selbst und muss 
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stets festgehalten werden, denn das A ist ja «fai ioteniirea Eins and wird 
gans wie ea ist in den l>etreifenden Konflikt TerfloebteD, ist also gans 

und gar in Tätigkeit begriffen. 

Damm ist auch /nr Erzengung einer Mehrheit von innem Zuständen 
in Einem qualitativ einfachen Wesen durchaus nicht nötig, eine Mehrheit 
von Innern Anlagen dazu anzunehmen. Die Vertreter dieser Meinung 
beriobes sich gegenwärtig oft auf Lotie, bei dem es a. a. 0. 586 beisst; 
Dass wenn die Seele Äfherwellen als Farben empfinde und Lnftwellen 
als Schall wahrnehme u. s w., dann müssen auch ebenso viele aufein- 
ander gar nicht zurückftihrbare ürvcimögen der Seele statuirt werden, 
als sie einzelne von einander verschiedene Empfindungen besitsL Allein 
die Annahme solcher Unrermögen ist völlig flberflässig, wenn «iif oben 
sngegeben wurde. Ein qualitativ bestimmtes Wesen gtoiebneitig oder 
BoiaeisiT unter verschiedenen Bedingungen in verschiedene Zustände 
geraten musa, oder, wie Lotze sich ausdrückt, dass die verschiedenen 
Bedingungen dem Wesen auch verschiedene Zustände „aufnötigen**. 
Wozu also noch besondere dem Wesen ursprünglich innewohnende, prä- 
totmirte Anlagen? Entweder ist die Einwlrinng der Bedingungen oder 
and die innem Anlagen Uberflflssig, oder docb der Wirksamkeit naeb 
gleich Null. Findet das Vorhandensein qualitativ verschiedener Zustände 
in Einem Wesen seine Erklärung in dem Vorhandensein verschiedener 
Bedingungen, dann bedarf es nicht noch einer zweiten Erklärung, her- 
genommen von der Verschiedenheit der ursprünglichen Anlagen. Oder 
aber das Wort Anlage bedeutet hier weiter niebts, als die nispiran^ebe 
Qualität des Wesens, welche ja die Mögliebkeit darbietet, in ver- 
schiedener Weise auf vorschiedene Einwirkungen zu reagiren ; aber die 
blose Möglichkeit oder Fähigkeit ist noch keine positiv präformirte An- 
lage, die man sich ja doch immer nur als einen innei'n Zustand oder 
vidmehr ala ebi Sjstem von ZustKnden denken kann. NatftfUeh sind e» 
die Einwirkungen niebt ällebi, was die innem Zustände beatlmmty sondern 
ebensosehr hängen diese nach Beschaffenheit und Stärke von der ur- 
sprünglichen Qualität des Wesens ab, welches jenen Einwirkungen aus- 
gesetzt ist: wäi'e dieses nicht, was es ist, so würde es auch nicht tun, 
was es tut. 

Fassen wbr nun das Verhftltnis eines realen Wesens» s. R derfiedS) 
zu den eignen innern Zuständen oder Vorstellungen ins Auge, so kann 

es kein gröberes Misverständnis geben , als letztere für irgend etwas an 
zusehen, was in irgend einem Sinne Existenz oder reale Bedeutung haben 
könnte ohne die Seele, oder als sei letztere nur der Schauplatz für die 
Titigkflit ibier innem Zustinde, oder das leere Gefäss, welehes diesd- 
ben nmsebliesst Wer den obigen Mrteruogen Aber die SnCstebnng der 
mnern Zustände nur mit einigem Vo^ndnis gefolgt ist, für den versteht 
es sich von selbst, dass ja in allem ihrem Tun die Seele selbst nach 
ihrer ganzen Qualität es ist, welch p wirksam ist. Was Leibniz von 
den Monaden sagte, sie haben keine Fenster, durch welche sie ihre Zu- 
stlnde entlassen oder andere in sieb anfbehmen könnten, und was sieb 
Lotse a. a. 0. S. 113 aus der alten Metaphysik aneignet: attributa a 
anbstaotiis non separantnr, daa gilt im aUerstrengsten Sinne von Herbarf s 



üiyiiized by Google 



7 



MMtm refto Weisu. Dm Wirkniy in welohem dieie. begriiTen äaü, 
iatihr eignes Wirken, iat mir ein Sich-geltendoiDAoheii der eigeiien nr^ 

gprtlnglichen Qualität unter besondem Bedingungen. Es hiesse den Be- 
griff des absoluten Seins aufgeben, wollte man annehmen, es könnte sich 
von einem realen Wesen irgend etwas, eine Krait oder ein Zustand loslösen, 
ein selbständiges Dasein fuhren oder auf ein anderes Wesen übergehen. 

Ans dieier genauen ZnsammengehOrigkeit von Weeen nnd Zoetand 
folgt Ennächst, dass der Zustand eben so unsnfhebbar ist wie das 
Wesen selbst. Hat einmal ein besonderes inneres Geschehen stattgefun- 
den, 80 kann es nicht wieder vergehen, wenn auch die äussern Bedin- 
gungen, unter welchen es entstand, aufhören. Das innere Geschehen 
kann njokt nngeiekehen gemaehft Verden. Das dies eo ist, seigen sn- 
▼Merst die Tateaeben dea Behanena der innem Znatlnde bd der Re- 
produktion der unter Uoglt Torschwundenen Bedingungen erzeugten Vor- 
stellungen. Mindestens müsste also das Beharren der innem Zustände 
als Hypothese angenommen werden. Aber auch die ganze. Theorie führt 
ohne weiteres darauf. Es ist durchaus nicht richtig, wenn zuweilen mit 
BemfiiDg anf Lotse gesagt wird, die Annahoie dea Beharrena der innem 
Znatände beruhe auf einer falaehen Übertragung des Trägheitsgesetzea. 
Das Trägheitsgesetz kann aus verschiedenen Gründen nicht ohne wei- 
teres auf das Verhalten und die Bewegungen der Vorstellungen bezogen 
werden. Kur als Analogie kann es in der Psychologie Verwendung fin- 
den, sofern nämlich die innem Zustände ihrer Qualität nnd Quantität 
na^ beliarren. Letaterea wird aber niobt in Folge emer Übertragung 
^ Trägheitsgesetzes festgehalten, vieUnehr ergibt ea deb aus dem all- . 
gemeinen Kausalgesetz, welches verbietet, dass das erzeugte innere Ge- 
schehen ohne Ursache sollte verschwinden können. Man kann das 
Beharren der iuneru Zustände dem Gesetz vou der Erhaltung der Kraft 
aubannireB. Dieaea triift .ideht. all^ die aogenannte lebendige Kraft, 
din aieb auf Bewegung beaiebt, aondein auch die primären Kräfte, wilehe ' 
in den innem Tätigkeitszuständen der letzten Elemente wurzeln. 

Eine weitere Folge des Verhältnisses der inneren Zustände zu der 
Seelensubstanz ist die Wechselwirkung der Vorstellungen unterein- 
ander. Zunächst werde noch einmal eingeschärft, dass die Innern Zu- 
aOnde ganz nnd gar Tätigkeiten des ganaen unteilbaren Weaena der 
Seele sind. Lotze sagt darnm a. a. 0. 369 ganz richtig: ^In einer Ein- 
heit des Wesens kann es nicht Teile geben mit Zuständen , in denen 
andere Teile sich nicht befinden; jeder Eindruck, welcher dem einen 
Punkt a eines solchen einheitlichen Volumens A zukäme, müsste sofort 
auch Zustand oder Eindruck des ganzen A sein, ohne daps ein Vorgang 
der Übertragung nOtig wäre, dureh weleben er Ton K.i^ b oder andere 
Punkte des Volumenf mitgeteilt würde. Ich sehe wenigstens nicht ein, 
worin denn , wenn eine solche Verschiedenheit übertragbarer Zustände 
von Teil zu Teil Btattfände, der Anspruch des A nocli bestehen könnte, 
eine wesentliche Einheit zu sein und sich von einem zusammengesetzten 
System diakreter Teile su unteraeheiden.** Eben ea deb ao verbält, 
weil die Seele al« e|n intenaiT^ Msa anzusehen iat, bat ea keinen Sinn 
noeh eine Sjntbeae oder beeoodere Kraft oder dne Aidago ro fordenii 
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welehe die YortleniiDgeD tfntereiiitiidw in Weehielwhrlrang whM, 

als beftnden sich diese ohne Synthese neben einander in der ^fachen 
Seele. Die wesentliche Einheit der letztern bietet hier die zareichende 
Erklärnng; weil jeder Zustand ein ungeteilter Akt der Einen einfachen 
Seele ist, darum können mehrere Zustände derselben nicht ohne Beziehung 
zu einander bleiben. YoUständig qualitativ gleiche Zustande mflasen in» 
MmmeniUlen, ja TollittDdig gleiche Znitlode kann es tlberhtnpt in der 
Seele nicht in der Mehrzahl geben, sondern jeder Zmliiid kann nnr ein- 
mal vorhanden sein; denn kehren dieselben Bedingungen wieder, unter 
welchen er zuerst entstand , so veranlassen diese auch die sich gleich 
gebliebene Seelensubstanz zu ganz genau derselben Tätigkeit; es ent- 
steht also nieht ein nener Zufnid, eondem genau denelbei als savor 
unter den ntolichen Bedingungen. Ist ab« die Seele genötigt, swei oder 
mehrere qualitativ einander entgegengesetzte Zustände zu erzengen, so 
werden diese kraft ihres Gegensatzes und als Tätigkeiten eines und 
desselben Wesens der Vereinigung , welche die Einheit der Seele ver- 
langt, widerstehen. Gleichwol muss das Hindernis, das der Vereinigung 
entgegensteht, flberwnnden werden, weil die YorstellQngen gleiehieitige 
Tätigkeiten eines nnteilbar^ einfsehen Wesens sind. Man ist nnn hier 
und da genei{2:t anzunehmen, dass die entgegengesetzten Vorstellungen in 
einen mittlem Zustand tibergehen und sich dann vereinigen. Allein das 
verbietet die Erfahrung und auch die Überlegung, dass ein innerer Zu- 
Staad seine qnaBtatiTe BeaehaAsnheit und Stärke nicht Yerändem kann, 
weil beides Ton ivssem Bedingangen, nimlioh den sinnlichen Reisen ab- 
hängt, und diese Bedingungen, so lange sie unverändert bleiben, ein qua- 
litativ und quantitativ bestimmtes Geschehen mit sich führen, das nicht 
rückgängig gemacht werden kann. Die Modifikation, welche nnn die 
Einheit der Seele hinsichtlich der beiden einander entgegengesetzten Vor- 
stelhmgen fordert, kann also nicht deren Qualittt noch deren Quantität 
betreffen, sondern nur den Klarheitsgrad derselbeo. Jede Vorstellung 
bleibt genau dieselbe, nur der Effekt des Vorstellens wird hinsichtlieh 
des Bewusstseins vermindert*). Die Veränderung, welche hier stattfindet, 
betriflft also nicht die ursprüngliche, an sich unveränderliche Qualität der 
Seele, sondern sie bezieht sich allein auf das relative Sein, nämlich auf 
das Yon bestimmten Bedingungen abhängige Tnn; aber anch in dieser 
Beziehung darf nicht an eine qnaUtetfve Umwandlung der betreffenden 
Zustände gedacht werden, sondern nur an eine Bindung ihrer freien Wirk- 
samkeit und demgemäss an einen Wechsel der Klarheitsgrade. Bezeichnet 
man freilich dies Tun als die Qualität der Seele, wie Lotze a. a. 0. 
486 dazu geneigt scheint, und nennt man den Wechsel der Vorstellungen 
eine Veränderung, dann kann man allerdings von einer Yerändemng der 
Seele reden, darf deh aber nicht verhehlen, dass man rieb dabd in wilU 
kfirlichen und in sich widersprechenden Begfiffen bewegt 



*) Eine möglichst verkehrte DarsteUong findet dieser Vorgang a. B. bei £iM- 
mann und in der Allgemrfnen deutsehen Lehr«n6itlll|^ herMSfSfebea tcb Bacfhelt 
1880. Mr. 38. S. aM. 
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El ▼entabt M Umnek g«M von tebst, di» wie dto fönen Zu*. 
«Und« als folohe^ nooh abgetdien von ihrer Weohadwirknng notereinan- 
der, ganz und gar Tätigkeiten der Seele sind, bo anch die Tätigkeit, 
welche sich in deren Wechselwirlinn^ ansspricht. Die Resnltate dieser 
Wechselwirkung sind nichts als Modifikationen der Seelentätigkeit selbst. 
Eb tot darum ein totales Misverständnis der Elemente der Metaphysik 
nad der Peyohelogie HerbsHe, wie flberbanpt ein Widenprneh handgreif- 
UelMter Art, von Zuständen der Beele «sd deren WiriBMmkeit ohne Zu- 
tun der Seele selbst zu reden 

Eine derartige Ansicht, welche die Seelen Substanz: von ihren Zu- 
Btftnden trennt, ergibt sich vielmehr aus Lotze's Anschauung, auf dessen 
Antorittt hin Hei^^ dieser Vorworf meist gemacht vfard. - Bei Lotet 
heilst ea a. a. 0. 696: ttOegen die Beisey die von annea kommen, hat die 
Seele dnrch Erzengang der einfachen Empfiodongen lieh behauptet, aber 
von da an ist sie (nach Tierbart) passiv geworden, und lässt ihre 
innern Zustände sich tatlos über den Kopf wachsen. Alles, was weiter 
geschieht, sind mechanische Resultate der Gegenwirkungen jener einmal 
erregten primiren Selbeleihaltangen.*' Hier liegt dai MisventSiidiiii offen 
zu Tage, als seien die Wirkungen und Gegenwirktingen der Vontdlangen 
nicht zagleioh Tätigkeiten der Seele, ein Misverständnis , das gar sehr 
absticht gegen die oben mitgeteilten Worte, in welchen auseinander ge- 
setzt wird, wie in einem intensiv einfachen Wesen alle Thätigkeiten oder 
Zustände eben Zustände des ganzen Wesens sein mtlssen. Eine Selbst- 
erimltnng Ist ein bleibender Akt der Seeto, ein Zustand, in welohem 
sieh die Seele unausgesetzt bildet, der, ob gehemmt oder ungehemmt 
keine eigentliche Abänderung noch Schwächung erfährt, denn die ITem- 
mung betrifft nur die Verminderung des Effekts fllr das Bewusstsein. 
Eben weil die Seele an sich völlig unverändert beharrt, darum ist auch 
an efaifi' Bnehöpfung der Seeleotätigkeit niebt wa denken, oder gar an 
ein PaiiiTwerden iluren eignen "nttigkeiten gegmflber. Lotee fthrt a. a. 
0. 587 ibrt: ^ausser den Reizen erster Ordnang, d. h. den leibliehen 
Heizen, welche die Sinneaempfin düngen erzengen, gibt es noch Reize 
zweiter Ordnung. Die verschiedenen Verhältnisse sowol der gleichzei- 
tigen Mannigfaltigkeit, als der zeitlichen Sukzession, die zwischen den 
Empfindungen oder den Ton ihnen nachgebUe1»eaen Erinnerongsbildein 
stattfinden, finden nieht bloa statt, sondeni rie bilden neoe Bdie, anf 
welche die Seele mit neuen Rflckwirkimgen rersohiedener Art antwortet 
entsprechend der Verschiedenheit dieser Anregungen und nicht aus ihnen 
selbst, sondern nur aus der unerschöpften Natur der Seele erklärbar, 
welcher diese zweiten Reize Veranlassung zu früher nicht motivirten 
Aoisennigen geben.* Hier irird offenbar ehM Seheidnog der flnhitani 
von deren Innern Zuständen gemacht. Unter den Reizen zweiter Ord- 
nung werdm die Resultate der Wechselwirkungen der Empfindungen ver^ 
standen. Diese Reize werden ganz auf gleiche Linie mit den Sinnesreizen 
gestellt, letztere gehören nun bekanntlich in keinerlei Weise zum Weaen 
der Seele selbst, sind dieser vielmehr etwas ganz Fremdes, von ansäen 
an aie HenrnkonMides. Soli dies aaeh von den Seiwn sweiter Oidnong 
gelten? Wenn dies einigermassen streng genommen wird, dann sind aneh 
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die EmptinduDgen selbst mit den Ergebnissen Ihrer Wecbseiwirkuag unter 
eioander der Seele dnrcbans etwas Fremdes. Oder sollten die Eiipilii- 
dangen Znettnde der Seele fein, aber die nanitteibsren Folgen dSawr 

Zmtftnde resp. Tätigkeiten, nämlich die dnreh Wechselwirkung herbei- 
geführten Modifikationen eben dieser Empfindungen oder Vorstellungen nicht? 
Wenn es nötig ißt, dass die Seele aut' diese Reize !5weiter Ordnung erst noch 
antwortet; dann sind sie ihr offenbar noch nicht zugehörig. Was hier 
Beis «weiter Onfaraog genannt wird, das isl.nftob Hobarto Pijehologfe 
sozusagen schon die Antwort der Seele auf die Gleichheit oder Versclüe- 
denheit der betreffenden Zustände. Man darf sich den Vorgang nicht so 
vorstellen j als geschehe erst die Wechselwirkung unter den verschie- 
denen Vorstellungen, und dabei sehe die Seele passiv zu, dann aber, 
wenn die Wechselwirkung zu gewissen Besoltaten gekommen sei, setze 
lioli die Seele in Bewegung und benntse dieee Betnltat «1» neue BelM^ 
Nein die letztern sind eben die den Konflikt unter den VonteUnngsn. 
•bichliessendtn Tätigkeiten oder Zustände der Seele selbst. 

Um auf diese Reize zweiter Ordnung zu antworten, bedarf nun nach 
Lotae die Seele wiederum der Ausrüstung mit besondern ursprünglichen 
YennUgen wie eebon snr Reaktion nnf die Sinneneiie. Solelie Vera^lgen 
dnd B. B. die Ranmamebannng und das OeflUilivemiOgen« Allein eo- 
wenig ein besonderes VermOgeo als pr&formirte Anlage nötig ist, damit 
in der Seele auf Grund gewisser Sinnesreize bestimmte Empfindungen 
ausgelöst werden, ebensowenig und noch weniger sind derartige Auli^en 
erforderlich, damit die Seele die Resultate der Wechselwirkung unter 
ibten eignen Tfttigkeiten aaeh als ihrer eignen ZnetSnde ianewerdik 

Ueberdies würde mit der Annahme von ursprünglichen Seelenver- 
mögen — abgesehen von dem Widerspruch, der in dem Gedanken eines 
ursachlosen Vermögens liegt, — gar nichts zur Erklärung des Tatsäch- 
lichen gewonnen sein, denn dieselben mUssten doch, wenn überhaupt ein 
klaror Begriff damit wbunden werden soll, als Zustinde oder Systeme .von 
Znilinden in der Seele gedacht werden. Dana aber wird, man notirradig 
wieder dahin geftihrt, die höheren geistigen Qabilde auf eine Wechsel- 
wirkung von Zuständen der Seele zurückzuführen. Denn das Antworten 
der Seele vermöge besonderer Anlagen (d. h. ursprünglicher Zustände) 
auf die Reize zweiter Ordnung bedeutet doch eben weiter nichts als eine 
Weehielwiricang, dne Art Appeiscption der letitorn dvreb entere. W<«|ui 
B. B. Lotae aagt, kein noeh so fein abgeetaftea System tos innam Za- 
ständen könnte die Seele zur Raumanschauung bestimmen, wenn diese 
nicht von Haus aus ein Vermögen hätte, räumlich vorzustellen, so lässt 
sich doch unter dem letztern auch nur ein mehr oder weniger fein ab- 
gesLulicä System rein intensiver Zustinde verstehen, und das räumliche 
Aniehanen muai alio ismer wieder ans d«r Weehaelwirkiing rein innerer. 
Zustände erklärt werden.*) Oder sollten die Resultate der Wechsel- 
wirkung zwischen den Reizen zweiter Ordnung und den ursprünglichen 
Zoatändea der Seele, genannt Vermögen, der Seele wieder etwas. Fremde» 



*) Vgl. 0. 8. ComlioB: Die Theorie des Sehens und des räoalioben Vor* 
iMlMS «. w* Halle 18SL a 691. 
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floiii nid abernftb nme^ aoeh tiefer BdfflDcte VcroKfgeii iQ'llifer AM«i- 
BDDg bedürfen? Das würde ins Unendliche fortgehen. 

Weil also doch alle höhem geistigen Gebilde des Seelenlebens, wie 
z. B. das Fühlen , auch nach Lotee nur ans einer Wechselwirkung ver- 
schiedener Tätigkeiten oder innerer Zustände der Seele erklärt werden 
können, lo darf nna in dieier Beiielinng sagen, dir Untanehied iwiielien 
Herbavt nnd Lotse iat Itlehier als ee annlehal den Anaeliein hat; ja^ diBS 
letatem Theorie bekommt überhaupt erst rechten Zusammenhang, wenn 
ne im Sinne Herbart's verstanden wird, nämlich als eine Art Apperzep- 
tion. Was von den Anhängern der Vermöp^enstheorie als ursprüngliche 
Vermögen der Seele gedacht wird und in nichtä als einem, wenn schon 
ideht enrorbenen Complex innerer Znatinde bestellen kann, das babsn 
wir als appersipirende Vorstellnngsmassen anzusehen. Man kann anah, 
namentlich wenn man sich populär ausdrückt, unbedenklich sagen, dass 
das eigentliche Wesen des Menschen in seinen apperzipirenden Vor- 
stellungeD besteht. Wirkt nun eine Pcrzeption, ein sogenannter Beis 
iweiter Ordnung auf die apperxipirenden Vorstellongs - Gruppen nnd 
Reiben, so kflonen sieh nMneberlei nene V^nFginge, Gmppimngen, QeAUe, 
Bsgehningien n. s. w. ereignen, und diese letztem Ereignisse öxd man 
dann ansehen als die Antworten, welche das eigentliche Wesen des 
Menschen, nämlich dessen apperzipirende Vorstellungsmassen , auf jene 
Heise gibt. Man kann eich demnach vom Herbartschen Ständpunkt ohne 
wdteires die Worte Lotae's aneignen : „wamm iollle die Seele nioht lak- 
lessit in Tersehiedenen Perioden ihrer BntwinUnng verschieden bandeln, 
warom sollten nicht ihre eigenen inneren Zostbide durch ihre znneh- 
mende Mannigfaltigkeit ihr neue Rückwirkungen ab^rewinnen, zu denen 
die einfachen Gestaltungeu derselben noch keine Veranlassung gaben?** 

Weiter wird gegen die Theorie Herbarts geltend gemacht, dass 
nnAli ibr ein Znstand wieder in ZnttSnde geraten kdane, B. bei den 
Gefühlen, dass also der Zustand ni<^ streng als Zustand, sondern als 
reales Wesen gedacht werde, denn nur reale Wesen könnten stob in In- 
nern Zuständen befinden. 

Hier k&nu höchstens die Sprache ein Vorwarf treffen, welche ge- 
visseiModifikationeD, mögen diese nun ein reales Wesen oder einen lancom' 
Zustand bflMka, mit dem Worte Znstand bcitiebnei In dieser fkwinhnng. 
wird iLelne Psychologie nmbin können, sieh dem allgemeinen Spracbge- 
brauche anznschliessen. Man wird immer von VorsteUangen , die ja 
selbst nur Zustände der Seele sind, reden, die sich bald im Zustand des 
Bewusstseins, bald im latenten Zustande, des Kommens, des Gehens, des 
Steigern oder Sinkens n. s. w. befinden. Nieht anders Terfailt es sieb- 
i» Wesentlichen, wenn man sagt, die Gefühle beständen in gewissen Za.- 
stSnden der Vorstellungen. Da man es in der Seele mit einer flberaos 
grossen Mannigfaltigkeit von innern Zuständen (Vorstellungen) zu tun 
hat, welche io Folge verschiedener Reize wechseln, so ist von vornherein zu 
etwarten, dass die VorBtellnngen unter einander in die mannigfaltigste 
Weobaelvirknng geraten mflssen nnd dass die Art nnd Weise dieser 
Weebselvirknng unter verschiedenen Bedingungen gar sehr verschieden und. 
Diese Art nnd Weise der Wechselwirkung beaeiebnet non die Spraolift als 
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Zustand and zanftchBt als Zustand der betreffenden Vorstellungen oder 
innern Zustände, welche sich aber in verBchiedenen Zuständen befinden, je 
Mflhdei lie mungefoeliteii hi der Seele bettelieB) oder wt TeTeoliledeDe 
Weiie Ton andern innern Zaständeil in Anspruch genommen werden. Was 

man nun Zustand der Vorstellung nennt, ist nattlrlich zuf^leich Zustand der 
Seele selbst; diese selbst ist es ja, welclier die Vorstellung als eigne Tätig- 
keit zugehört, ihr widcrPährt also, was dieser widerfährt Es bedarf nicht 
eiiM beMmden Überganges des Zastaodes der Vontetttnig auf die Seele 
Beibit, denn loiit wire ja die Yerstell«^ nieht ein Znatend der Seele. 
Man darf sich eben die Sede nieht denken «b itftnde sie hinter den Vor* 
Stellungen und mflsste sich erst entschliessen , jene Zustände, welche 
die Vorstellangen betreffen, sich anzueignen oder sich zu Herzen sa 
nehmen. 

Nnn werfe man aber einen Bliek auf die Pbyehologie, welehe wieder 

zar SeelenvermOgentheorie zurückkehrt, md achte darauf, wie oft diese 
einen Zustand in verschiedene Zustände geraten lässt. Das einheitliche 
Seelenwesen ist ausgestattet mit verschiedenen Vermögen A, B, C, etwa 
Denken, Fuhlen, Wollen. Diese letztem sind schon Zustände des Seelen- 
wesens, man hat also hier gleich von vornherein eine Einheit mit 
mehreroi venehiedenen Znslinden und zwar diese als vrspmnglieb oder 
nnaehlos inhirirend. Nun mnas A offenbar in einem andern Znstaad 
sein , wenn es wirkt , als wenn es nicht wirkt, und in einem andern, 
wenn es so oder anders wirkt, d. h. dieses oder jenes vorstellt. Dazu 
kommen noch weitere Modifikationen, ob nämlich eine konlorete Vorstellung, 
weldie ein Zestsad des Zostandes, nftmlieh des TorsteUnngsvermOgena 
ist, im Zustand der Freiheit oder Gebundenheit, des Steigens ode» Sin- 
kens begriffen ist. Ferner kann bekanntermassen jede Yontollvog An« 
lass zu Gefühlen geben oder in den Zustand des Bef^ehrens geraten ; die 
verschiedenen Zustände von A müssen also mit den verschiedenen Zu- 
ständen von B und C des Gefühls- und Begehrungsvermögens in den 
numnigfaltigsten Gnden der Innigkeit eogsUnirt gedaeht werden. Hier 
ist also die Komplikation yon Zuständen, sodass einer im GenitiT des 
andern steht, noch weit grösser; wie denn auch nirgends der Gedanke 
vermieden werden kann, dass etwas Einheitliches sich in gleichzeitig mehreren 
verschiedenen Zuständen befindet. Denn wenn auch die Seele selbst nicht 
ein steeng mtensives Eins sein soll, sondern ein einheitlicher Komplex 
TOD Vermögen oder Znstlnden, so muss doeh jedes YennSgen wieder 
unter verschiedenen Bedingungen in mancherlei rerschiedener Tätigkeit 
gedacht werden. Und sollte jedes Vermögen abermals wieder aus einer 
Mehrheit bestehen, so müsste jedes Element dieser Vielheit auch ver- 
schiedenen Modifikationen zugänglich sein, wenn wirklich das Vermögen 
als Qfind der kenkveten Vorstellungen gedacht wird. 

Die hier besproohenen Einwendungen gegen die metaphyrisehe Grund- 
lage der IV^ehologie Herbarfs sind schon häufig gemacht und, wie der 
Kundige wissen wird, eben so oft auch widerlegt. Über die Einwürfe von 
Liangenbeck, Harms, Quaebicker, A. Lange, J. B. Mayer s. die Zeit- 
schrift für exakte Philosophie. VIII. 150; IX. 324; IX. 390; VI. 323; 
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Zuweilen wird jetzt von den Gegnern der Psychologie Herbart's ge- 
sagt, sie sei weit weniger als die Lotze's für pädagogische Zweci^e 
geeignet. Wenn von Psychologie als einer ELilfswissenschaft der Päda- 
gogik di« B«de iik, Bo wird jeder innlehet an eine enpiriBohe 
Psychologie denken, welche dai nnsweifeUiaft Gegebene anf dem Ge- 
biete des Seelenlebens sammelt, analysirt, grappirt und p&dagogischen 
Zwecken dienstbar macht. Bei diesem Geschäfte kommt die spekulative 
oder rationale Psychologie, die der metaphysischen Grundlage nicht eot- 
raten kann, und auf welche sich die oben besprochenen MisverBtändDiase 
bcdehen, gar nieht in Betracht. Nnr Uber die letstere iit Streit nnd 
anr tlber dieae kann Streit sein. Denn waa fraglos sicher als Gegebenes 
feststeht, das muss jede Psychologie darbieten, von welchem Standpunkte 
sie auch theoretisch entworfen sein mag. Insofern kann natürlich eine 
Psychologie im Sinne Lotze's die Pädagogik nicht mehr fördern, als jede 
andere streng empirisch gehaltene ; allein gerade in Hinsicht auf das £ia- 
pirisehe wird man tataichUch flir den PSdagogn branohbare Hand-^ miA 
LehrbMier Sir ans der Schule Herbart's finden; nur auf diesem Boden 
sind in neuerer Zeit psychologische Arbeiten entstanden, welche Anspruch 
auf den Titel empirisch machen können. Allerdings ist auch das, was 
zur Erklärung des Gegebenen verwendet wird; fttr die Pädagogik nicht 
gleichgiltig, namentUeb nieht die Frage naeh der Existeu eines -selbsttUidigen 
Sedenwesens. Aber in diesem Puikte steht ja bekannllieh* Lotse gans 
anf dem Boden Herbart'scher Psychologie, sowie anch zum grossen TeU 
hinsichtlich der Erklärung der Wechselwirkung der Vorstellungen unter- 
einander, wie oben gezeigt ist. Die Differenzen sind, verglichen mit dem 
Gemeinsamen viel 2U subtil, als dass die praktische Pädagogik gewinnen 
oder Terlieren konnte, wenn sie der einen oder der andern firkttranga- 
wdse folgt. Übrigens mag es wol so sein, wie BBW^en von den Geg« 
nem der Psychologie Herbart's gesagt wird, dass nämlich „unsre ge- 
samte pädagogische Psychologie, auch wenn sie den Namen des Philosophen 
grundsätzlich vermeidet^ auf Herbart's Grundanschauung basirt!" 

Wir gehen nun an tiner kurzen Besprechung einiger Misverstlnd« 
nisse Uber, welche die nachstellende Envidernng des Herrn Ostomann 
entkllt; es sind Ifisverstftndnisse, die sich allerdings leicht bei solohoi 
emzustellen pflegen, welche nicht tiefor in die Pqrehologie Herbailfs ein- 
gedrungen sind. 

Was zunächst die Tatsache betrifft, dass die Empfindungen weiss 
und Schwan Bich nieht mehr hemmen, isls die weniger ehumder ent- 
gegengesetiten etwa rot nnd violett, so kann daranf nnr erwidert wetden, 

was gegen ganz den nämlichen Gedanken schon andorwXrts*) gesagt ist 
Es handelt sich hier um eine doppelte Verwechslung, einmal nämlich 
ist das Gesetz, welches für Vorstellungen lediglich als Zustände der Seele, 
also abgesehen von den sinnlichen Reizen gilt, ohne weiteres auf Em- 
pfladnngen hei Anweseiiheit des sinnlichen Reises ttbertragen, und 
•odann Ist Ubenehea^ dass man es hier nock mit einem besondeten pkj- 



*l 8. Jahibaeh des Y weiaa «iaMBsehaflUchar Pädagogik heiaasg. t. 
XI. 887. 
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biologischen Vorgänge zu tun hat, nämlich mit dem sukzessiven Kon- 
traat, wonach u. a. gerade schwarz und weiss sich gegeoseitig im Be- 
wrattseiB ▼anOrken. Amnerdeiii M nieht beachtet, da« die AvaUldung 
des rSomlielien VontelienB eine gewisse Modifikation, der HenuniingBm- 
hältnisse, welche soDBt ihr die einfachen Vorstellungen gelten, mit sich 
führt. Freilich ist es eine sehr gewöhnliche Erscheinung, dass Anfänger 
in der Psychologie das , was für Vorstellungen unter den allere i n - 
fache ten Voranaaetzungen gilt, sofort sui* Erklärung sehr kompllzirter 
Vorginge TenreBden wollen. 

Eän anderes Beispiel, welches Herr Ostermann anführt, betrifft eine 
Begehning. Ein Kind begehrt ein Spielzeug. Was hier begehrt wird, 
ist nicht blos das Ansehen oder Betasten dieses Gegenstandes, sodass die 
Begierde etwa befriedigt wäre, wenn dem Kinde das Spielzeug in die 
Hand gegeben wflide. Vielmehr haslilt es lieli «m den gaaien Komplex 
von Vontellongen, welcher rieh mf daa IG^elen mit dieieiB Ctegenatande 
•bflrieht» Dieser Komplex wird durch den Anblick des Spielzeugs empor- 
gehoben, jedoch im Betreff seiner einzelnen Glieder zunächst noch im 
Zustand der Involution erhalten. Gibt man dem Kinde das Spielzeug 
in die Hand, dann wird der in Hede stehende Komplex sich zu evolviren 
beginnon. InOem nun bald das eine bald das awlro Glied .difM«' Vor- 
itelhnigigewebea in'a BewnntBein tritt, wird aaeh teUweiee eine* Befrie- 
digung eintreten. Zur vollen Entwicklung gelangt der ganze Komplex 
erst, wenn hinreichend Zeit und freie Disposition über das Objekt einge- 
räumt wird. Die Zeit, die hierzu erforderlich ist, hängt ab von der Be- 
schaffenheit des Spielzeugs und dem bereits erworbenen YorstellungskreiAe 
dei Kindee. Be kann Tage, Wochen, sogar Jahre danern, bis der 
VonteUnngskomplex, welcher sich auf das Spielen mit dem betreffenden 
Gegenstand bezieht, in der Weise sich evolvirt !iat. daas alle seine Glieder 
vollständig auf ganz die nämliche Linie anderer gleichgiltiger Objekte 
getreten sind und also allen Eeiz, den d&ä freie L^hantasiren in Anbe- 
betracht des Gegenstandes mit M fittrt> Terlom haben. Nisunt man 
aber dem Kind den Gegenstand wcg^ wenn eben erst das Spielea damit 
oder die Evolution jenes Komplexes begonnen hat, dann hört nioht allein 
das Gefühl der teilweisen Befriedigung auf, sondern es machen sich auch 
die alten Begierden, nur noch verstärkt, von neuem geltend. Kann sich 
dann Herr Ostermanu wundern, wenn das Kind sehr unzufrieden nach 
Hanse geht? 

Überiuiniit mnss man sieh hliten, die Definition der Begehmog sa 

absteakt an fassen, wenn gesagt wird, sie sei ein Aufstreben einer Vor- 
stellnng gegen Hindernisse, und in der Entlernung der letztern, also in 
einem relativ vollendeten Vorstellen, bestehe die Befriedigung. Wenn 
s. B. der Durstige Waaser begehrt, so kann die Vorstellung des letztern 
sehr klar im Bewmatsein gegenwirtig sein, ja weit kUrer als sonst Aber 
da^jenigey worauf die Begehrung gerichtet ist, ist hier nicht das Wasser 
•als solches, etwa die Gesichtsvorstellung desselben. Vornehmlich iät hier 
das durch körperliche Zustände bedingte unangenehme Gefühl des Durstes 
im Bewusstsein vorhanden und mit ihm zugleich über grösstenteils ge- 
hemmt das demselben eutgegeugeaetste augenehme Gefühl der StfiloDg 
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dcB Durstes. Darauf kommt es nnn an, dass das erstere vollständig hin- 
weg geräumt und das letztere iinpehemrat in's Bewusstaein gehoben 
werde. Das schon vorhandene Gefühl des Durstes ist ein Zustand, der 
Yerabseheiiiiiigy das andere gegen die Hemmung ankSrnpfeade OMA ümt 
Stflfang biflndeft sieh im Zustande der Begebnuig. . Din letaiere Geftohl 
kann niin — abgesehen von Halluzinationen — aiolit anders in den iu- 
gehemmten Zustand tibergehen, als durch wirkliches Geniessen des 
Trankes. Hierbei kann sich aasser dem Gefühl der Befriedigung durch 
Wegfall der Hemmung noch ein Gefühl des Angenehuieu im eogern Sinne 
«instelteii^ fcUs nimUeh das Getrink ivBeer der StUhug dM Dimtos noeh 
<rine angenehme Geschmacksmpfindung verursacht 

Die Psychologie Herbart's unterscheidet bekanntlich — abgesehen 
hier von den ästhetischen Gefühlen — zwischen den Gefühlen des An- 
genehmen und Unangenehmen im engem Sinne, wie z. B. süss und sauer, 
and den Gefühlen der- Last und Unlust. Letztere beruhen, um es kurz 
n sagen, auf besonderen LagiB^nhiltoiMen der VefateUnngen, namenflif b 
gewissen Spannungen derselben und ihrer Lösung. Die erstgenannten 
Gefühle wurzeln ohne Zweifel gleichfalls in einer bestimmten Wechsel- 
wirkung verschiedener innerer Zustände, und zwar in einer Wechselwir- 
kung verschiedener einfacher Empfindungen, die lediglich in körperlichen 
Smttiden ihm Grand liaben, nnd in BetKff brgend eHiOB Angenffanai 
•dw CmgeMbmen nicht als Partialempfindnngen, sonden immer nnr 
in inniger Verschmelzung mit einander als Komplex in's Bewusstsein' 
treten. Weil diese Gefühle an den Inhalt des Vorgestellten bez. Empfun- 
denen geknüpft sind, werden sie auch inhaltliche oder qualitative ge- 
nannt, woran Herr Ostermann Anstosä zu nehmen scheint. Ple soge- 
nannt^ formalen Geflihle hftBgen aum grossen Teil mit den Begehr ungen 
und deren Befriedigung zosammen. Bei der Begehrung hat man es hs- 
kanntlich mit drei Vorstellungskomplexen zu tun. Der eine a ist in einem 
bestiramten Grade der Klarheit gegeben, der zweite b wird durch a in 
den Zustand der Hemmung versetzt, zugleich aber durch einen dritten c 
emporgehoben, so jedoch, dass dieses Streben nicht ohne weiteres Erfolg 
hat. Hier ist b im Zustande .der Begehrnng nnd a in dem der Yeralh 
schenung. Es ist also nicht so, wie Herr Ostermann zu glaaben scheint, 
dass jede steigende Vorstellung begehrt wird, sondern wesentlich ist 
hierbei das Sichemporarbeiten gegen Hindernisse. Wenn nun nach Herrn 
Ostermann s Beispiel in mir die Vorstellung meines Elends aui'steigt, so 
liandeit es sieh hier nm eben mehr oder imlgar vtit fniweigten Kom- 
plez TerseUedener Ventellnngen, . iwiseheB weMian manoheilii Span- 
nnngsvediflltiiiSBe bestehen, sodass mit. diesem Komplex auch die darin 
einjreschloBsenen Gefühle der Beklemmnnpr und Unlust in's Bewusstsein 
treten. Diese Gefühle sind eben in jenen Spannungsverhältnissen und 
der gestörten Evolution gewisser Vorstellungsreihen, welche die indivi- 
dMile Lel>eD8lage nnd das eigne leh beträlen, begriadei Yon eimr 
ntft»dMtt Aufsteigen des besagten Komplexes TerioiOpften Begierde und 
einem nachfolgenden Gefühl der Befriedigung kann gar nicht die Rede 
Bein; schon deshalb nicht, weil die Vorstellung des Elends, wenn dieses 
einigermassen intensiv ist, ohnehin eine sehr merkliche Höhe im Bewosst- 
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sein erreicht haben musB. Vielmehr lärat sich hier von einer Verab- 
Bcheaang''ond einem damit verbundenen Unlust^efühl reden, indem n&m- 
lieh der Zustand, welcher dem Nicht - Vorhaadeasein des bezeidmeten 
Komplexes entoprielit, begeiirt wird. 

Andere Verhältnisse können sich bei einem lodiyidnnm geltend mdieo, 
das nach tiberstandenen Leiden Bein früheres £lend sich in der £2rioneriiog 
vergegenwärtigt, indem es etwa anderen Personen gegenüber davon er- 
zählt. Kanu hierbei die eine t>der andere Partialvorstellung, die dem 
auf das Elend bezflglicben YorstellaDgBkomplex angehört, wegen der ob- 
nattenden HemmungmrerblltiiiaM iiiebl loünrt mit der erfoiderlielieii Klar- 
heit emporsteigeDy 80 befindet sich diese Vorstellnng allerdings im Zustande 
des Begehrens, und es wird auch ein Gefühl der Befriedigung nicht auB- 
bleiben, wenn die betreifende Vorstellung nach BeaeitigODg der H^wiroWng 
mit einer gewissen Klarheit in's Bewusstsein tritt. 

Auf der tadem Seite kann firellieb aneb den In einer Beziehang 
Yeiabaebente sngldeb faii eonitiger Hinnebt l>ege]irt werden, wenn aim* 
lieh das Verabscheute durch eine andere VorBtellungsmaese in's Bewasit- 
sein gehoben oder darin trotz der dagegen ankämpfenden andern Vor- 
stellungen gehalten wird So kann es geschehen, dass auch „abschreckende 
Zerrbilder" nach Herrn Ostermann's Beispiel unter Umständen aU Gregen- 
fltaad der Nengier in den Znetaad der Begehrang geraten, tberliaapt 
data UnangenelimeB im engern Sinne begehrt nnd, wenn eneiebt, nüt 
einem gewissen Lnatgefohl verknüpft ist. 

Freilich unterscheidet Herr Ostermann nicht zwischen angenehm im 
engern Sinne und dem Lustbringenden, wie ja wol im gewöhnlichen 
Leben bei ungenauer Ansdrncksweise ancb das um irgend eines Zweckes 
wiUen Gewanachte ala angenehm beadebnet wird. Dehnt man den Ana- 
droek dea Angenelunen nnd Unangenehmen aoweit ane, dann kann aller- 
dings gesagt werden , es werde alles um eines angenehmen Gefühles 
willen begehrt, der Kranke empfinde z. B. die unangenehm schmeckende 
Arznei als etwas Angenehmes, nämlich im Hinblick auf die Herstellung 
der Gesundheit. Allein daa Wirde auf einen Uotaa WorlUreit binaoi- 
ianfSon. Jedoeb erwartet man in einem Lehrbneb der Piyebologie, wenn 
aneh noch so populärer Art^ eine etwas seltsamere Dis&üction dessen, waa 
der gemeine Sprachgebrauch nicht unterscheidet. Weiteres über das Ver- 
hältnis der Getühle zu den Belehrungen, sowie darüber, ob auch eine 
sinkende Vorstellung, und ob nur duö sub specie boni Vorgestellte begehrt 
wird| a. b. Yolkmann: Lelnbneb der Pfeyehologie 1876. IL 410 C 

Soviel aar Anfbellnng der Sache. Auf das Gebiet dee Peri9n- 
lieben, wohin der Verfasser der nachstehenden Erwideraag die Ange- 
legenheit zu ziehen geneigt scheint, gedenke ich ihm nicht zu folgen. Der 
unbefangene Leser mag entscheiden, wie weit ich ürund hatte, von Mis- 
▼erständnissen der Herbart'schen Psychologie zu reden, und ob man berech- 
tigt ist, ein VerfishTen »blind** au nennen, wobei «der bkrae Name (eiaaa 
Gelehrten) als binlBagHehe Gewlhr ftr die Wahrheit'' anedrflokUeh aage- 
■eben wnrd. 
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II. Mitteilungen. 

I. Ostermami gegen Flügel. 

Herr 0. Flügel hat in den „rädagoglschen Studien" (1880. IV. Heft) 
mein kflrzlich erschienenes Schriftchen „Grandlehren der pädagogischen 
Pqrehologie** einer bo derben Kritik unterworfen, dass ich im Interease 
der Sache, die ich vertrete, sowie im perBÖnliohen Interesse nicht umhin 
kann, mich gegen die Angriffe des Rezensenten öftentlich zu verteidigen. 

Indem ich die Ausstell unpren TTerrn Flügel'a der Reihe nach durch- 
mustere, bin ich in der seltsamen Lage, keine einzige derselben als be- 
rechtigt anerkennen sn kdnnen. Der erste Tadel, dasB ich alles weit 
YoUttindiger und priilBer hätte darstellen können, ist in dieser unbe- 
wiesenen Allgemeinheit ohne Bedeutung. Zur Widerlegung der folgenden 
Ausstellung, dass einzelne Lehren der Psychologie, wie die vom Ich, 
vom Zeitlichen und Räumlichen, gar niclit berücksichtigt seien, dürfte 
ein Hinweis auf den Zweck meines Büchleins genügen (man vgl. die 
Yoirede desselben). Was Reiensent dann gegen die von mir vertretene 
Annahme ursprflnglieher Seeliananlagvni vorbringt, ist teilt wieder so all- 
gemein gehalten, dass eine Erwiderung darauf Überflüssig erscheinen muss, 
teils ist es irrig. Dass der Leser, wie Herr Flügel meint, sich unter 
den Seelenanlafjen meines Lehrbuchs nur „Gattungsbegriffe zur besseren 
Überseht und Ordnung der geistigen Erscheinungen^ denken werde, muss 
ich entschieden bestreiten. Es ist von mir wiederholt (8. 33 ff., S. 50 ff. 
S. 95) auf das bllndigste behauptet, dass der Grund für die eigentümliche 
Form gewisser seeliacher Vorgänge, sofern dieselbe anderweitig (aus den 
äusseren Eindrücken und der Wechselwirkung der Vorstellungen) nicht 
erklärt werden könne, in der ursprünglichen Natur der Seele zu suchen 
sei, d. h. eben, dass die Seele dafür beanlagt sein müsse. Wie ein ver- 
Btftn^ger Leser dazu kommen sollte, dies im Sinne des Herrn Flllgel 
auszudeuten, ist schwer zu begreifen. — Rezensent fährt fort: nFMich 
verdirbt sich Verf. doch einmal dadurch (durch die Seelenvermögens- 
theorie) auch die Empirie: er leitet nämlich 67 ff. das Begehren aus dem 
Gefühl ab und scheint zu glauben, es werde etwas nur begehrt, weil es 
fnr angenehm gilt DasB man unter Umstladen auch das dem GeAUü 
Unangenehme begehrt^ erwfthnt er darum gar nicht** 

Ich habe hierauf zunächst zu erwidern, dass die Behauptung, es 
werde das Begehren durch Gefühle veranlasst, mit der Annahme ursprüng- 
licher Seelenanlagen in gar keinem notwendigen Zusammenhange steht, 
dass es sonach sinnlos ist, aus der letzteren jenen vermeintlichen Verstoss 
gegen die Bmpirie herleiten zu woll«i. B^det man sich aber wirl^dh 
in Widerspruch mit der Erfahrung, wenn man behauptet, es werde immer 
nur das Angenehme (im weitesten Sinne des Worts) bezw. die Beseitigung 
des ünangenehnicu begehrt? Zwar begehrt der Kranke die bittre Arznei, 
der Brodlose die saure Arbeit, der Lebensmüde sogar den Tod, also 
jeder etwas Unangenehmes; aber wird hier und in allen ähnlichen Fällen 
das Unangenehme um seiner selbst willen begehrt, oder wird es begehrt^ 
Hd. StiidtoB. V. F. n. '2 
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um dadurch eines Gutes teilhaftig, bezw. ein Übel los zu werden? Die 
Frage beantwortet sich von sdbBt Das begehrte Endziel ist tat- 
tfeUieli nie etwas ünaogenehmeB. SoDwn das Unangenehme begehrt 
• wird, kommt es immer nur als wiTermeidUoheB Mittel so gedaebtem End- 
zweck in Betracht. 

Herr Flü|2:cl kommt dann auf die in dem Schlusskapitel meines Lehr- 
buches enthaltenen Angriffe gegen die Herbart' sehe Fsycbolugie zu sprechen 
nnd behauptet zunächat, daae eine derartige Polefl^lk fttr ein Lehrbuch 
sehr nnpaflsend sei. leb gebe an, dasa Lehrbfleber aicb im allgemeinen 
von Polemik möglichst freihalten mOssen; es kOnnen aber dennoch Fälle 
eintreten, wo die polemische Auseinandersetzung mit einer abweichenden 
Lehre wünschenswert erscheinen muss, und ein solcher Fall liegt m. E. 
hier vor. Die gesamte Pädagoj^ik unsrer Tage ist so sehr mit Herbart'- 
acher Pejcholc^ie dnrcbwoben, in pädagogischen Bllehem nnd Zdtschrifteni 
jft ancb schon in der pädagogischen Praxis wird — mit und ohne Yer* 
atkndniSy bewnsst und unbewusst — so vielfach auf dieselbe Bezug ge« 
nommen und so manches daraus ^eMgert, dass dem angehenden Lehrer, 
der doch auch einmal in jenem Strome schwimmen soll, über Wert und 
Bedeutung jener Lehre wenigstens einige Klarheit verschafft werden muss, 
nnd daaa ihm eine entgegengesetste psychologische Lehre nicht vor^ 
getragen werden darf, ohne dieaelbe der ersteren gegenüber ausdrHekUch 
zu rechtfertigen. Uud wenn nur eine solche Auseinandersetzung rein 
sachlich gehalten ißt, wenn sie die Grösse des Gegners nicht in den Staob 
zieht, — so sind nachteilige Folgen nicht zu befürchten. 

Indem ich mir über des Besenaentem ansfhllende Bemerkung, dass . 
ich mich blind anf Lotae's Antoritftt berufe, ein passendes Scblosswort 
der Erwiderung vorbehalte, wende ich mich sodann zur Widerlegung des 
Vorwurfs, dass ich in groben Misverständnissen der ITcrbart'schen Psycho- 
logie befjiugen sei. Es liandelt sich da zunächst um die Frage, ob nach 
lierbart's Darstellung die Vorstellungen als biose Zustände der Seele, 
oder als selbständige Wesenheiten ansnsehen sind. Ich habe mich in 
meinem Lehrbuche (S. 97 ff.) in dem letzteren Sinne ansgeaproidien, nnd 
Herrn Flügel's Einwradnngen können mich zu einer iLadernng meiner 
Ansicht nicht bestimmen. Dass Herbart die Vorstellungen tatsächlich 
selbständig operireu lässt, dass er sie als Subjekte darstellt, „denen Ge- 
fühle und Begehrungcu als Zustände anhaften"*, „deren Streben sogar 
im Znatande des Unbewnsstseins fortdauert**, „die durch ihr eigenes 
Streben wieder ins Bewusstsein hervortreten" etc. (vgl. Herb. 8. W. 
Bd. V. S. 16, 18, 29. Bd. VL S. 78 u. a. St.), wird dem Leser genug- 
sam bekannt sein. Indem aber Herbart die VorstcUuniren selber Zustände 
erleben, selbst etwas tun und erleiden lässt, erhebt er sie offenbar über 
das Niveau blosser Zustände hinaus nnd Terselbständigt sie. Man räume 
dies ehrlieh ein; im anderen Falle gestehe man wenigstens an, dass 
Herbart'a Ausdrucksweise eine ganz verfehlte ist. 

Wenn Herr Fitigel einwendet, dass ja nach Herbart alles, was die 
Vorstellun^^cn tun und leiden, die Seele selber tue und leide (S. 41), 
so dürfte er damit Heibart's wirkliche Meinung schwerlich getroffen haben. 
Eben deshalb Tjerlegt Herbart den Wechsel des geistigen Geschehens in die 
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VorstallllDgieilj um die Seele selbst vor diesem Wechsel zu bewahren und 
dadurch ihre ünveränderlichkeit zu retten. So versteht es u. a. auch 
Thilo, eio Schüler Hcrburt's, wenn er in seiner Gesch. d. Pliilos. II. 
8. 875 sagt: „Kam die Qnalitit des absolut Seienden selbst (jede Seele 
ist naeh Herbart bekanntlich ein absolut Seiendes) nicht als veränderlich 
gedacht werden, so kann alles Geschehen nnd dessen Wechsel nur in 
Znatänden der Qualitäten bestehen." 

Aber selbst zugegeben, Herr Flügel hätte Herbart recht verstanden, 
so würde er damit für die in Rede stehende Frage doch gar nichts ge- 
winnen. Sind die Yontellnngen &berhanpt jemals im Stande , etwas s« 
erieben, zu tun und zu leidcD, so sind sie keine blose Zustände mehr, 
sondern selbstiiiidige Wesen, und es ist hierfür gan?: gleichgiltig, wie die 
Seele selbst sich dabei benimmt, ob sie blos die Holle eines müssigen 
Zoftcbauers spielt, oder ob sie das Tun und Leiden der Vorstellungen 
in Mk selbst neieh einmal wiederholt Wenn Besoisent sich hierüber 
Uar gewesen wtre, so würde w sich auch nicht in einen so groben 
Widersprach mit sich selbst haben verwickeln liAnnen, wie er es S. 40 f. 
tut, wo er eine verselbstäiuli^'te Vorstellung zuerst ganz recht als einen 
unvollziehbaren Gedanken bezeichnet, da jn die Vorstellungen nur Zustände 
der Seele seien, — dies dann aber doch unmittelbar darauf wieder zurück- 
nimmty indem er neben der Seele doch auch den Vorstellnngen die Ffthig- 
kdt, etwas zu tun und zu leiden, anschreibt (^die Seele tut und leidet 
alles, was die Vorstellungen tun und leiden*'). — Schliesslich 
möchte ich Herrn Flügel darauf aufmerksam machen, dass von bedeuten- 
deren Schülern Herbart's der in Rede stehende Mangel der Herbart'scheu 
Psychologie als solcher bereits erkannt und eingeräumt ist. Herr Professor 
Strümpell s. anf dessen Autorität Rezensent sich selbst einmal bemft^ 
gibt in seiner «psychologischen Pädagogik"* S. 110 ausdrücklich an, 
„Herbart gehe zu weit, wenn er Gefühle und Begehrungen als solche 
für Umstimmiingen oder Zustände der Vorstellungen selbst ausgebe,** und 
er spricht demgegenüber seine eigene Ansicht dahin aus, ^die V' orstellung 
sei kein Gegenstand flir sich, sondem distire nur als ein lebendiger 
Zustand der Seele, als ein bewusster Bestand ihres Wesens.'* 

Auch daraus macht Herr Flügel mir einen Vorwurf, dass ich an der 
von llerbart behaupteten Ünveränderlichkeit der Seele Anstoss nelimcj 
und er glaubt micli auch hier wieder aiif einem Misveretändnis zu er- 
tappen Was iu meinem Lehrbuche über diesen Punkt gesagt wird, ist 
knrzgefasst Folgendes: Wenn die Seele eine Einwirkung erleidet, ändert 
sie sich. Herbart, der dies ausdrücklich (V, S. 110) zugibt, stellt des- 
halb in Abrede, dass die Seele Einwirkungen von aussen wirklich erfahre. 
Es drohen der Seele wol Einwirkungen, aber sie lässt es einer wirk- 
lichen Störung ihres Wesens durch dieselbeu nicht kommcu, indem sie 
ihnen durch einen Akt der abwehrenden Selbsterhaltong Widerstand 
leistet — Dan hierin ein Widersinn liegt nnd dass durch diesen Kunst- 
griff die beabsichtigte ünveränderlichkeit der Seele keineswegs gewahrt 
wird, ist von scharfsinnigen Köpfen längst erkannt. Soll nämlich die 
Seele sich veranlasst fühlen, einer drohenden Störung zu widerstehen, so 
muss die doch von deren \ uihundcuociu li'^cud etwas merken. Dies ist 

2* 
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aber nicht möglich ohne eine wirkliebe Einwirkung (vgl. Lange Gaiob. 
des Materialismns II, S. 379 f., Lotze Mikrokosmos I, S. 207). 

Und wie werde ich nun widerlegt? Es werden aus meinem Lehr- 
bache (S. 94) die Worte zitirt: »So oft die Seele empfindend eine Ein- 
wirfamg erfthrt, lo oft rie ans einem Zustand in einen anderen übergeht, 
ändert sie- sich** — und dazu bemerkt: „Freilich, wenn Verf. einen 
Wechsel in dem, was die Seele tut, eine Veränderung der Seele selbst 
nennt, dann kann niemand an derselben zweifeln, und dann hat sie auch 
noch niemand geleugnet.'* — Aber, frage ich Herrn Flügel, warum diese 
willkllrliche VertauBchnng der Begriffe? Soll der Begriff „des Tuns**, 
welcher plötalich eingesehoben wird, identisch sein mit den anderen 
^Einwirkungen erleiden**, „wechselnde Zustände haben?** Oder ge- 
stattete sich Rezensent diesen Wechsel der Begriffe deshalb, weil er nur 
so eine Mögliclikeit fand, mir ein Misverständnis Herbart's aufzubürden? 
Denn dass dieser von jeder wirklichen Einwirkung tatsächlich eine Ver- 
Indemng der Seele befBrchtet und dsss er, um diese in venneiden, jene 
leugne^ konnte Resensent mir nieht bestreiten, dm Herbtif s eigene Worte 
hierüber dentlich ^cnn^^ entscheiden. Ffir meine eigene Anffiusang der 
Sache freilich macht jene Refijriffs - Vertauschung wenig aus. Meiner 
Ansicht nach bcdin^rt jeder Wechsel geistigen Geschehens, also auch 
jeder Wechsel in dem, was die Seele tut, eine wirkliche Veränderung 
derselben. Und wenn Herr Flflgel diese AnfiGusnng nicht gelten Unen 
wül, wtai (de niobt metaphysisch sei, so hat das in Hinbliclc daranf, 
dasB es fUr Herrn Flflgel nur eine Herbart'sche Metaphysik gibl^ 
recht wenig zu bedeuten. Wie n. a. Lotze zu der bezüglichen Frage 
steht, ersehe man aus dessen Mikrokosmos I, S. 20G ff. 

Auch das Herbart'sche Wort „Selbsterhaltung** soll ich nicht in 
seiner metaphysischen Bedeutung erfasst haben, und ich soll aus diesem 
Worte den falschen Schluss ziehen, „nach Herbart erzeuge die Seele die 
Empfindungen nicht auf Grund einer Wechselwirkung mit der Aussenwel^ 
sondern rein aus sich heranH." Wunderliche Kritik! Wo habe ich denn 
das Wort „Selbsterhaltuug** in einem von der Herbart' sehen Lehre ab- 
weichenden Sinne ausgelegt? und wo habe ich aus diesem Worte überall 
etwas gefolgert? Nur den Widersinn wollte ich nachweisen, den Herbart 
begeht, wenn er die Selbsterhaltungen der Seele von aussen her ver- 
anlasst denkt und doch eine wirkliclie Störung und Veränderung der 
Seele durch die äusseren Einwirkunjren in Abrede stellt. Dass hierin 
in der Tat ein Widerspruch liegt, ist eben zur Genüge erwiesen. — 
In der Sache freilieh, fthrt Rezensent fort (um mich eines WortstreitB 
zu flberfilbren?), sei ich ja ganz in Übereinstimmung mit Herbart, sofern 
auch ich (8. 4 ff.) die Empfindung nicht als das fertige Produkt des 
Nervenvorgangs betrachte, sondern als eine Schöpfung der Seele, ver- 
anlasst zwar, aber nicht erzeugt durch den voraufgehenden Nervenreiz. 
— Unstreitig liegt hierin eine Übereinstimmung der Herbart'schen Lehre 
mit der von mir Tertretenen ; aber trotz dieser Qemelnsamkeit bleibt leider 
der wesentliche Unterschied bestehen, dass nach der letzteren Ansicht 
die Seele von den die Empfindung veranlassenden Kervenreizen wirklich 
etwas erleidet und infolgedessen eine VerftndemBg erfthrt, während dies 
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nadi d«r tnterai oiobt der Nl sein soll Gende auf diiMB Untar- 
wbied aber kam ea hier ao. 

Die ärgste Misdeutang aber widerfährt mir znm Schluss. „Ein 
anderes Wort", heisst ea hier, „an dem Verf. Anstoss nimmt, (wo denn??) 
ist Anlage. Er will S. 97 zeigen, dass Herbart doch ursprüngliche An- 
lagen in der Seele statuireu müsse, weil doch „die Seele nicht immer 
ein und dieaelbe Art der Empflndnng erzeugt, sondern sehr Teraehiedene 
und mannigfaltige. Worin anders aber können diese Yeraebiedenh^tm 
begründet sein, als in der Natur der Seele?" Also das nennt er Anlagen, 
dass ein Wesen ge^rcn qualitativ verschiedene Wesen in verschiedener 
Weise tätig ist, dass unter verschiedenen Bedingungen auch die Wirkung 
Teraehieden ist? Es ist enäcbtlicb, Verf. rerwechselt durchgängig die 
popnlfire Redeweiae mit der metaphyaiaeben Bedentnng der Worte.** 

Ich frage Herrn Fitigel zunächst, weshalb er aus der angezogenen 
Stelle meines Lehrbuchs den Zusiitz getilgt liat „zumal unter der Vor- 
aussetzung, dass die Seele vun den die Empfindung veranlassenden äusseren 
Beizen eine wirkliche Einwirkung nicht erleidet.'' Erkannte Herr Flügel, 
daaa ea unter dleaer Voranaaetaiuig allerdings gana nnrermeidlieb iat, 
den Qrnnd für die Unteraobiede der ein&eben j^npfindnngen in der nr- 
sprflnglicben Natnr der Seele zu suchen? Übrigens vemiag ieh meine 
Behauptung auch ohne jene Klausel aufrecht zu erhalten, — wodurch 
natürlich des fiezensenteii Willkür nicht gerechtfertigt werden soll. Auch 
wenn die Seele Einwirkungen von aussen wirklich erleidet, kann deren 
Veraebiedenbeit dennoeb niebt nla der aoreiehende Grund filr die Unter- 
aebiede der tin&eben Empfindungen angeaeben werden, mnaa «ne er^ 
ginzende Bedingung dennoch in der Nator der Seele gesucht werden, — 
vorausgesetzt natürlich, dass der Nervenreiz der Seele nicht schon eine 
fertige Empfindung übermittelt, was weder llerbart's noch meine Äleinung 
ist. Lotze sagt hierüber in seiner Metaphysik S. 535 fif: „Die blose 
Vielbeit jener Seelenvermögeu, seibat ibr bloa tatidlebliebea Nebeneinander- 
aein, ohne dass ihr Zusammengehören begreiflich war, konnte ftlr aicb 
allein Herbart nicht berechtigen, im Gegensatz hierzu die geistige Ent- ■ 
Wicklung auf eine einzige Art des Geschehens und seine Konsequenzen 
zu gründen. Denn er wusste auch und sprach es aus, dass eben jene 
einfachen Empfindungen genau gleich unabhängig neben einander stehen; 
daaa kdne Konaeqnens erdenkbar ist, naeb weleber eine Seele, sobald 
läe Ätiberwellen ala Farben empfindet, Luftwellen als Schall wahrnehmen 
müsse; dass es also eben soviele auf einander gar nicht zurückführbare 
Urvermögeii der Seele gibt, als aie einzelne von einander verschiedene 
Empfindungen besitzt.** 

Ans dem Gesagten dflrfte auch schon znr Genttge erhellen, waa ieb 
— in Übereinatimmnng mit Lotae — > unter aeeliaeben Anlagen veratebe; 
nichts anderes nftm1i<ä als dies, dass für die eigenartige Form gewiaaer 
geistiger Vorgänge, sofern sich dieselbe aus den äusseren Einwirkungen 
oder dem Verlaufe der Vorstellungen allein nicht erklärt, eine ergänzende 
Bedingung in der ursprünglichen Natur der Seele vorausgesetzt werden 
mfliae. Wie Herr FMgd im kommen konnte, mieh aaden n Terateben, 
iat mir um ao nnbegreiflieber, als ieb micb gende liierflber wiederboU 
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(8. 33 ff. 8. 50 ff., S. 95) auf das deutlichste ansgeeprochen habe. Walii^ 
Bcheinlich hat Herr FMgel mein Irehrbneh sehr flflchtig geletei; daraus 

mag sich auch die ungerechte Anschuldigung erkltreo, ich wisse gegen 
die TTerharfache Herleitunc: der Cfoftililo und ]?pfz:ehrnngen aus der Wechsel- 
wiriiung der Vorstellungen nur dies einzuwenden „dass ich eben anderer 
Meinung sei, dass ich mich gedeckt wisse von manclien Autoritäten und 
aa den alten hergebtaehtea SeeleiiTermögen festhalte**. (8. 41). llaa 
YgL dem gegenflber z. B. 8. 50 ff., 8. 68, 8. 98 meines Lehibuohs. 
Seinerseits hat Beaensent freilich zur Verteidigung Herbart's tatsächlich 
nichts anderes vorgebracht, als den Flinweis auf eine Autorität, noch 
dazu eine solche, welche das Unzureicliende der Hcrbart'schen Lehre 
gerade in diesem Tunkte ausdrücklich einräumt: Strümpell psycbol. 
Pidagogik 8. 118 ff. (Ihsliche Zngestliidnisse aneh bei Ballanf P^eho- 
logie S. 50 ff.)- 

Zum Schlüsse gestatte ich mir noch eine bescheidene Mitteilung aus 
meinem Leben, welche des Rezensenten grobe Anschuldigung, daßs ich 
mich blind auf Autoritüteu berufe, gründlich zu widerlegen geeignet 
sein dürfte. 

Als idi mein Lehramt antrat, war ieh selbst — wie das ja 

unter den bestehenden Verhältnissen kaum anders sein konnte — ein 
Anhänger der Hcrbnrff<ehen Lehre. Als ich daher am Seminar in 
der Pädagogik zu unterrichten begann, bemühte ich mich, auch meine 
Schüler in die Elemente der Uerbai-t'schen Psychologie einzuführen; 
ich legte deshalb meinem Unterriehte das bekannte, vielgebrimebte 
Ijehrbnch von Dr. Schumann an Gründe, welehes sieh in sdnem psycho- 
logischen Teile fast durchweg an Ilerbart anlehnt, wenn es im übrigen 
auch in den verschiedensten Farben schillert. Gerade durch den 
üntemcht aber, welcher mich nötigte, die psychologischen Lehren 
weit mehr, als ich bis dabin getan, auf die Erfahrung zurückzuführen, 
«berzeugte ich mich mehr nnd mehr von der Unbranchbarkeit der 
Herbartschen Psychologie. Ihre Lebren hielten selten Stich, indem sie 
an Beispielen der Erfahrung geprflft wurden; ia die Widersprüche lagen 
nicht selten so offen da, dass sie selbst besseren Schülern nicht entgingen. 
£b sollte z. B. der — für den Herbartschen Vorsteiiungs- Mechanismus 
ftmdamentale — Lehrsatz, „dass die OrOsse der Torstellnngs-Heflunnng 
dnreh die Stirke der Yorstellnngen nnd den Grad des swischen ihnen 
stattfindenden Gegensatzes bedingt sei** (cf. Schnmann II. 8. 16.) durch 
Beispiele belegt werden Aber der Versuch miaglflckte Dass es mehr 
Schwierigkeiten mache, einen schwarzen und weissen Gegenstand deutlich 
nebeneinander zu sehen oder vorzustellen, als einen roten und violetten, dass 
man die Töne d nnd a weniger deu1]ie|i snsammen hören oder TOTStellen 
könne, als die Töne f und g, bestätigte kein E^eriment Eine wech- 
selnde Sti^rke aber konnte nur bei den Empfindungen, nicht bei den Vo^ 
Stellungen unterschieden werden. 

Das Kapitel von den Gefühlen beginnt Dr. Schumann S. 30 mit 
dtt bekannten Herbartschen Definition, wonach das Gefühl das Bewnsst- 
werden der Hemmung oder Förderung unter den eben im Bewnsstseia 
vorhandenen Vorstellungen sein soll, nnd swar das Bewuistwerden dner 
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Hemmung ein ünlnstgefühl, dis Bewimtwerdeii der FQrderaog ein Liiil> 

geftthl. Aach hierfür worden Beispiele der Erfahrnng herbeigeliott; abor 

leider bestätigten dieselben znm grossen Teil das gerade Gegenteil. Dass 
ich kein Lustgefühl, sondern ein Unlnstgefühl empfinde, wenn die Vor- 
stellung meines Elends ins Bcwusstsein gehoben jvird, und umgekehrt 
kein Unlustgefühl, sondern ein LnstgefUhl, wenn sie durane verdrängt 
wird, — dass es mir IceineswegB unangenehm ist, wenn der Anblick eines 
abschreckenden Zerrbildes verdunkelt, und nicht angenehm | wenn er 
deutlicher \vir(], sondern das gerade Oeireiiteil. liegt klar gent^ SU Tage. 
Die llorbartsche Definition passt eben iiiclit auf jene grosse Masse von 
Gefühlen, welche lediglich in dem Bewuästwerden des eigentümlichen Vor- 
Btellungsin halte ihre Yeranlaasung finden. — Hinterher teilt num dann 
freilich die so definirten OefÜhle ein in 1) formale, die blos von der 
Form des Vorstellungslaufes (Hemmung und Förderung) abhängen, und 
2) qualitative, welche in dem Vorstollungsinhalt begründet sind 
(Schumann II. S. 31 f.). Statt dessen aber könnte es gerade so gut heisseu 
1) solche Gefühle, auf welche die Definition passt 2) solche, auf welche 
sie nicht passt. — Das Begebren definirt Dr. Schumaiiu wieder gans 
nach Herbart als ^d:iB Emporstreben einer Vorstellung su ungehenunier 
Klarheit". „Die Befriedigung tritt als Lösung der Spannung ein, wenn 
die Vorstellung zu ungehemmter Klarheit gekommen ist.'* (S. 41 f.). — 
Beispiel dazu: Mein Kind begehrt nach einem Spielzeuge, welches es 
in einem Schauladen erblickt hat Um sein Verlangen zu stillen, gehe 
ieh mit ihm in den Laden hinein, lasse es das Spielzeug nach allen seinen 
Teilen und Merkmalen genau betraehten, meinetwegen auch eine Zeitlang 
damit experimentiren , bis es eine ganz klare Vorstellung davon erhalten 
hat. Nun ist sein Begehren befriedigt; icli stelle deshalb das Spielzeug 
wieder an seinen Platz, und mein Kind geht zufrieden auch ohne dasselbe 
naeb Hause. 

Doch genug des Unsinns! Der unparteiische Leser wird mir Beifall 
spenden, dass ich einer Lehre den Ettcken gekehrt habe, von deren Un- 
vereinbarkeit mit den Tatsachen der Erfahrung ich mich selbst genugsam 
überzeugte, — und wenn ich einer anderen TiPhre den Vorzug gab, 
weil dieselbe den Anforderungen der Wirklichkeit in ungleich höherem 
Masse Rechnung trägt, so wird das kein Unbefimgener mehr als blinden 
Autoritttenglauben bezeichnen wollen. 

Herr Flügel freilich wird sich auch hier wieder mit einem meta- 
physischen Achselzucken zu helfen suchen, womit man sieh bekanntlich 
sehr leicht über empirische Klötze hinweg setzen kann. Dennoch möchte 
ich ihm den wolgemelnten Bat geben, sich etwas mehr mit dieser ganz 
gemeinen Wirklichkeit sn beschäftigen und nicht su sehr der Metaphysik 
zu vertrauen, noch dazu einer solchen, die in wesentlichen Punkten von 
der Kritik längst verurteilt ist. (Man vgl. z. B. Lotze's Kritik über 
Herbart's bodenlose Theorie von den zufölligen Ansichten in Fichte's 
Zeitschr. für Philos. und phil. Kritik Bd. XI.)- Das ist Herbarts Fehler, 
— dessen eminente Bedeutung trotsdem niemand in Abrede stellen wird, — 
und das ist vor allem der Fehler seiner Naebbeler, Horn sie sieh mit der 
graesten Konehalance Uber die Tatsachen der Erfahrung hinwegsetsen. 
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blind TertraneDd auf die YerlisaUohkeit elsor sweifelliaften Metaphysik, 
die selbil da aom Anagangipirokt wisBeDsehaftUoher Untenmchnng gewählt 

werden soll, wo nur die Erfahrung entscheiden sollte. Es verdient diese 
Art wissenschaftlichen Verfahrens allerdings eine so scharfe Kritik, wie 
Lange sie in seiner Oesch. des Materialismus II. S. 380 mit den Worten 
übt: „Der Metaphysiker widerlegt mit einem enormen Aufwand von 
Seharfirinn alle mOgliehen anderen Anuchten nnd wo er we&ae eigene 
Meinung entwickelt, schient er einen logischen Purzelhanm von der 
gewöhnlichsten Sorte. Jeder andere sieht, dass eine Disposition zu einem 
Zustande auch ein Zustand ist (gegen Waitz), dass Selbsterhaltiing gegen 
eine drohende Einwirkung nicht ohne eine, wenn auch noch so feine 
wirkUcbe Einwirkung denkbar ist (gegen Herbart). Der Metapbysiker 
Biebt dies nicht. Er hat sich mit seiner Dialektik an den Band de« Ab- 
grundes getrieben, alle Begriffe hundert Mal bemmgewendet, hervorgeiogen, 
w^geworfen, und endlich mnss durchaus und durchaus etwas gewnsst 
werden. Also die Augen zugedrückt und den Salto mortale herzhaft ge- 
macht von den Höhen der schärfsten Kritik hinab in die allergewöhnlichste 
Verweehseliing von Wort nnd Begriff! Ist dies gelangen, dann gebt es 
mnnter weiter. Je mehr Widersprechendes in die erste Grundlegung 
aufgenommen wird, desto freier lässt sich schliessen, wie man denn be- 
kanntlich aus mathematischen Sätzen, welche den Faktor Null in versteckter 
Weise enthalten, oft die merkwürdigsten Dinge ableiten kann." 

Endlich habe ich an Herrn Flügels Kritik noch zweierlei auszusetzen: 
1) Wollte Besensent mir MisverstSndnisse der Herbartsehen Lehre nach« 
weisen, so war es seine Aufgabe, mich mit Herbart's eigenen Waffen zu 
schlagen. Wie Herr Fitigel Herbart's Lehre auffasst und deutet, musste 
mir wie jedem unparteiischen Leser ganz gleichgiltig sein. 2) Die ganze 
Haltung und der ganze Ton seiner Kritik entbehrt der nötigen Noblesse. 
Derartige willkflrliche Entstellungen, unbewiesene Anschuldigungen und 
beissende Ausaile, wie Herr FMgel sie sieh gestattet (ich soll mich blind 
auf Autorität berufen, soll um Woilc streiten, soll nichts von Metaphysik 
verstehen und mich in meinem Denken nie über die ganz populäre, un- 
zureichende Weise der Gedanken- und Wortverknüpfnng erheben) machen 
ja allemal den unzweideutigen Eindruck parteilicher Gereiztheit und Vor- 
tingenommenheii Zu solchen Waffen pflegt die Kritik nur dann an greifen, 
wenn sie sich schwach fühlt nnd nichts Sachliches Tonubfingen weiss. 
Oldenburg» Dr. Ostermann. 



2. Der Minister v. Puttkamer 
und der preussisehe Volkeschullehrerstand. 

Bekanntlich wurden am 11. Febr. v. J. im preuss. Abgeordneten- 
hause vom MlnistertiBehe ans sehr gravirende Urteile Aber einen Teil des 
Lehrerstandes und der Sehulblitter und In Verbindung damit Ansichten Aber 
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dae Schninmt und die Schnlaufsicht ausgesprochen, welche auch den un- 
getadelten Teil des Lehrerstandes in hohem Grade beunruhigen mussten. 

Die Stimmen aus dem Lehrerstuude, welche in den Schulblättern und 
Zettnogen dawider lant wurden , riehteten sich &st anssehlieBslich gegen 
die Kritik y welche das Lehrerpersonal und die Lehrerpresse erfahren 
hatte. Man suclite in der ministeriellen Rede Widersprüche, Irrtömer 
und übertreibiin<ren nachzuweisen, um damit dem Publikum und event. 
auch dem Minister eine günstigere Meinung vom Lehrerstande beizubringen. 

Welchen Erfolg diese Bemühungen au der wichtigsten Stelle gehabt 
haben y zeigten die späteren Terhandlungen im Abgeordnetenhanse Uber 
denselben Gegenstand. Am 9. Dez. v. J. kam in Folge einer Interpel- 
lation des Abgeordneten Seyffarth (Liej^nitz) jene ministerielle Kritik 
wieder zur Sprache. Die Fürsprecher der Lehrer ans der national- 
liberalen und* aus der Fortschrittspartei (Seyflfarth, Knörcke und Rickert) 
opeiirten dabei gerade wie die rorgenannten Stimmen in den Sehnl- 
blftttem, d. b^ sie riehteten sich fiist anabchUesBlloh gegen die graviren- 
den Urteile, welehe der Hinii^r über einen Teil des LehrerpeisonalB 
und der Lebrerpresse auscresprochen hatte, um denselben zu bitten und 
zu nötigen, seinen Tadel zu moderiren. Als sie nun meinten am Ziele 
zu sein, und der Abgeordnete Kickert in hoflichen Worten diesen Wunsch 
Jnind gab, da ftrügte sie der Ifinister mit der ErldSrnng ab: es fklle 
ihm gar nicht ein, von seinem Tadel auch nur ein Wort zurttcluanehmen. 

So hatte also diese Verhandlung nichts erreicht, als dass der Lehrer- 
stand schliesslich noch schlimmer daran war, denn am Anfanp^^e. Es ist 
aber ebenso klar, dass seine Verteidiger, weil sie jenen Stimmen in den 
Schulblättern gefolgt waren, ihre Aufgabe verkehrt angegriö'eu hatten. 

Die nachfolgenden Zeilen machten darauf anfinerlEsam machen., dass ' 
der prensdsehe Lehrerstand auch einen Vertreter gefunden hat, der sdne 
Aufgabe wesentlich anders auffas.st und wie ich glaube besser gewachsen 
an sein scheint. Es ist der bekannte Rektor Dörpfeld. 

Derselbe geht davon aus, dass der Schwerpuukt der ministeriellen 
Rede nicht liege in dem, was dieselbe an einzelnen Lehrern oder einzelnen 
Bchnibllttem tadelt, sondern in dem, was den gansen Stand angeht, 
niünlich in den dort ausgesprochenen Ansichten vom Schul am te und 
von der S ch u 1 a u fs i c ht. Von diesen Ansichten eben schreibt sich 
alles her, was in der Rede des Ministers den Lehrerstand mit Recht 
verletzt und beunruhigt habe. Er sieht in dieser Rede nicht ein zufälliges, 
isollrtes Vorkommnis, sondern eine Gesamt-Anschannng von m- 
d«gogik| Selralamt und Sehnlr^gimeBt, die mehr oder weniger in aUen 
politäelieii Partden ihre Vertreter habe, wenn auch vorwiegend in der 
konservativen. 

Diese letztere Annahme hat allerdings in der jüngsten Verhandlung 
der Sache am 9. Dez. bereits ihre Bestätigung erhalten, da von der kon- 
serrativen Seite niemand ftr den Lehrerstand eintrat nnd seine Vertei- 
diger von der liberalen Seite so unzulänglich gerüstet waren. Daraus 
geht dann aber auch weiter hervor, dass die Lage des Völksschullehrer- 
standes — und zwar nicht blos in Preussen — eine viel üblere ist, als 
seine meisten Glieder bisher gewusst haben. Die Lehrer haben deshalb 
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alle Ursache sich zu freuen, dasB sich endlich Einer gefunden hat, der 
die Übelstände dieser Lage einmal in ihrer ganzen Ausdebnang offen zur 
Sprache bringt 

Herr Rektor DOrpfeld ist mit der ganzen UnTerdroflsenlieit und 

Energie, die man an ihm kennt, an die Arbeit gegangen. Er hat in 
seinem Ev. Scluilblatte der Bekämpfung des in der ministeriellen Rede 
za Tage tretenden SchulverwaUungssystems eine Reihe von Auf- 
afttien gewidmet (Ev. Sehnlblatt 1880, Nr. 6 n. 6, 13, 14 n. 16, 17 
n. 18, — 1881, Nr. 1, 2 v. 8). Obwol die abeeblieisenden AnftfttM noeb 
rflckstftndig sind, so lässt sich doch jetzt schon deutlich erkennen, dM 
wir einen planmässigen literarischen Feldzug vor uns haben. 

Zuerst erschienen (in Nr. 5, 1880) „Vorläufige Bemerkungen", aus 
denen schon klar wurde, dass in dieser Angelegenheit ein paar ab- 
wehrende Artikeleben niebts nutzen könnten - am dem. schon oben 
angegebenen Grunde — , und dass das entgegenstehende System sich nur 
durch eine Reihe systematischer Untersuchungen deutlich ans Licht ziehen 
und bekämpfen lasse. Mit der Widerlegung dieses Systems würde da- 
gegen die ministerielle Rede nach ihrem verletzenden and beonruhigen- 
den Inhalte schon von selbst widerlegt sein. 

Naeh dieser Elining des Gesichtsfeldes setrte nnn (in Nr. 18, 1880) 
der „Erste Artikel" ein. Einleitend gibt der Verf. eine objektive aber 
sehr geschickt vorbereitende Analyse der ministericllcu Rede, und ent- 
wickelt dann in Kürze die II ;i u p t g r u n d s ätz e aus der Theorie der 
Schul Verfassung, an deren Hand die Kritik der hergebrachten Scbulauf- 
siehtMirdnnng (und der Rede ihres hohen Fürsprechers) vorgenomneft 
werden soll. 

Der „Zweite Artikel"* (in Nr. 14 u. s. w.) bringt darauf eine ein- 
gehende Besprechung der Schulaufsicht in den unteren Instanzen, 
und zwar einerseits eine gründliche Kritik des traditionellen Aufsichts- 
Systems und andererseits die Grandzüge einer pädagogisch und moralisch 
gesunden Anfticbtsordnang. 

Der noeh rlloksttndige «Dritte Artikel"" soll sich auf Grand der 
voranfgegangenen Untersuchungen mit der Beleaebtimg der ministe- 
riellen Rede direkt beschäftigen. 

Ans diesen wenigen Andeutungen über die Disposition dieser Arbeit 
wird dem Leser schon klar sein, dass ihre schwierigste, aber auch ent- 
aebeidende Partie hi dem «Zweiten Artikel|*, speniell in der Kritik der 
althergebrachten Aufsichtsordnnng, liegt. Äusserlich gibt sieh dies ancb 
darin kund, dass dieser „Zweite Artikel" dem Umfange nach ans vier 
Aufsätzen besteht, von denen drei fast ganz jener Kritik gewidmet sind. 
Es werden dort an der herkömmlichen Schulinspektionsordnuug sieben 
grosse Übelstände nachgewiesen nnd in sieben Thesen bestimmt formnlirt. 
Wie man an Herrn D. gewohnt ist^ schreitet die Untersnehnng besonnen 
und gemessen vor, alles bei Seite schiebend, was die Klarheit des Blickes 
trüben könnte. Die Personen bleiben nus dem Spiele, nur die Institution 
als solche wird ins Auge j^ef.iBst. Da tritVt man in der Erörteniug weder 
' Übereilung, noch Erachieichung, viel weniger irgend eine Modephrase. 
Der Leser soll selbst sehen, selbst urteilen — und iwar anf Grond 
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notorischer Tatsachen und an der Hand unautechtbarer Argumentation. 
Der Verf. tnt nicht einen Schritt vorwärts, his er gewiss ist, dass d^- 
Mlbe nicht BmHoki^etaii in werden branehi Dan Mtt die eichere, prft- 
^Be, packende Ausdrucksweise. Schon allein in formeller Beziebnng 
nach Objektivität, liOjLcik, Dialektik und sprachlicher Darstellnng — 
ist die Arbeit eine T^eistnn^^ seltener Art Und nun erst die dort zur 
Verhandlung kommenden Sachen! Wol mag allen Lehrern, besonders 
denjenigen , welche iiiren Bemf mit gaasen Emst nnffiuneny Ungtt fiBhl- 
bar geworden sein, dass in der hergebracliten Sohnlanfeichtsordnnng viel 
Yericebrtes nnd Hemmendes steckte; aber wenige werden sich klar ge- 
macht haben, wie umfangreich diese Übelstünde sind, und wie sie ur- 
sächlich znsammenliängeu. Das sehen sie jetzt in der Arbeit des Herrn 
D. alles klar vor Augen. Hier haben wir in der Tat die erste mono- 
graplÜBclie Kritik miner bisherigen Schntatftieht^ weiche die pädagogische 
Literatur besitzt. Referent war mit den früheren Schriften des Herrn D. 
über die Sehnlverfassnng nicht unbekannt, allein er wurde doch mehr 
als überrascht, fast bestürzt, als er sah, was alles Einem vor den Blick 
tritt, wenn von diesem Standpunkte aus eine einzelne Frage kouzentrirt 
belenehtot wird. Hat man die ganze Reihe von IBngeln vnr Angen, 
die an dieser Steile ans Lieht gesogen werden ranatten, dann begreift man, 
warnm eine ganicRdhe von Aufsätzen dam erforderlich war, und waram 
der Verfasser so sorgfiUtige ¥<Hrbereitangen für diese Mp^nitenaaibeit^ 
wie er sie nennt, traf. 

Wo im „Zweiten Artikel die ü^örterung der sieben Thesen beginnt, 
da erhebt sieh tHaib Anklage naeh der andern wider die alte Anftiehts- 
ordnnngy and diese Anklagen werden von These an These sokwerer 
und schwerer. Naeb der Lektttre fragt man sich verwundert, wie es 
doch möglich gewesen sei, dass ein solches Schulinspektionssystem so 
lange Zeit habe bestehen dürfen, und wie es Leute geben könne, die 
dasselbe auch jetzt noch befürworten wollen. 

Obwol der Herr Verf. im Ersten nnd Zweiten Artikel noch gar 
nicht wid^ die ministerielle Rede diretct polemisirt, so kann doch keinem 
Leser ratgehen, dass dieselbe schon jetzt (ohne den abschliessenden 
Dritten Artikel) so schlagend beantwortet ist, wie es selten in einer 
Kontroverse gesclieben sein mag. Der Minister hatte bekanntlich seine 
herbe Kritik an einem Bruchteile des Lehrerstandes und der Lelirer- 
presse so dirigirt, dass dadurch die Tolle Bflckkehr aar tradi' 
tionellen A nfsichtsordnung (zur Beaufsichtigong dnreh die „natttr- 
lichen Autoritäten") als unerlässlich bewiesen sein sollte, wenn 
der Lehrcrstand nicht moralisch verkommen solle. Dieser Spitze der 
ministeriellen Rede stellt nun die Untersuchung unseres V'criassers die 
folgenden, klar bewiesenen änkm Thesen wider die herkömmliche Anf- 
siehtsordnnng gegenttber. 

1, Die Schul Verwaltung besitzt nicht die nötige Fühlung mit dem 
Lehrerstande — und darum aueh nicht den wOnachenawerten 
Ein i'l n 88 auf denselben. 

2. Die Lehrer sind der Gefahr ausgesetzt, in verkehrte Lehrwege 
gedrängt nnd in ^irer Arbeit nn gerecht beurteilt in werden. 
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3. Schule and Lehrerstand entbehren der wünschenswerteu Yer^ 
tretung ihrer Interessen. 

4. DaB Behnlmit erleidet eine lehwere Brniedrignng. 

5. Speriell dareh die Lokal-Scbnlinspektion erleiden die Lehrer 
niißserdem nooli eine besondere Znrflekeetsung (— beeitieii 
nicht die volle Amtswtirde). 

6. Die Lokal- Schulinspektion beeinträchtigt die Avan cements- 
reehte des LebrerstandeB^ 

7. Die hergebraebte AviinehiBordnaDg sebidigt die Berafsblldnng 
und obendrein das sittlich-religiöse Leben im Lehrenrtuide. 

Wie man sieht, sind in diesem Prozesse die Rollen des Klägers und 
des Angeklagten bereits vollständig vertansolit. Die Verkläger des Lebrer- 
standes sehen sich als Fürsj^recher der alten Aufsichtsordnung 
selber ndt einer Reibe der sobwersten Anklagen belastet, y<m denen jidde 
einselne nnwiderieglieh bewiesen ist Im Grunde wflrde der Verf. gar 
nicht nötig haben, in einem dritten Artikel sich noch mit der Rede des 
Ministers direkt zu beschäftigen. Wie derselbe klingen wird, kann man 
sich aus dem Voraufgegangenen schon ziemlich vorstellen. Die Leser 
des Ev. Schulblattes freilich, welche schou bisher jedem folgenden Auf- 
nti des Verf. mit Spannung entgegensahen, warten natflrlicb mit grossem 
Verlangen jetzt auch anf den Schluss. Hoffentlich wird er bald erscheinen. 

Diejenigen Kollegen, welche die vorhin skizzirten Abhandlungen des 
Herrn D(»rpfeld gelesen liaben, werden mir Recht geben, dasa hier der 
Lehrerstaud wider die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen eine Ver- 
antwortung gefunden hat^ über die hinaus eigentlich kein Wort weiter 
tXL sagen ist. üm so mehr werden sie freiliob anob mit mir bedauern, 
dass eine solche Verantwortung im preussischen Landtage (nnd in 
andern dentsclien Landtagen) nicht zu Oehor gehrnclit werden kann. 

Ohne Zweifel werden die Leser d. Bl. wünschen, dass ich auch den 
Herrn Dörpfeld selbst zu Worte kommen lassen möchte. Ich lasse des- 
halb ein Brnchstttck folgen, welches auch ausser dem Znsammenliange 
▼eretlndUeb ist Es ist ein Absebnitt ans der dritten These (Er. Sebnl- 
blatt 1880, Heft 14 u. 15, S. 392 f(.): 

m3. Schule und Lehrerstand entbehren der wünschens- 
werten Vertretung ihrer Interessen." 
«Die Offiziere, die Juristen, die Geistlichen an höheren Schulen, 
ffie Postbeamten n. s. w. baboi als teebnisehe Vorgesetrts von nntsii bis 
oben nnr Standesgenossen. Das bat flir diese Beamte viel n be- 
deuten. IQebt blos dies, dass sie in ihren Vorgesetzten wirkliche Fach- 
kenncr sehen, und dieselben darum auch als technische Autoritäten re- 
spektiren — wovon oben bereits die Rede war; vielmehr erstreckt sich 
die Bedeutung dieses Verhältnisses über ihre ganze Lebenslage, über alle 
ihre Amts- und Standesinteressen. Brstiiob: diese Vorgesetsten haben 
selber in der betreffenden praktischen Arbeit gestanden; sie kennen die- 
selben auch nach ihren Mühen, Beschwerden und Hemmnissen aus 
eigener Erfahrung, und können somit die Lage ihrer Untergebenen 
vollkommen verstehen. Aber noch mehr: sie sehen in ihren Unter- 
gebeneu ihres Gleich en^ ihr eigenes Fleisch und Blut; sie verstehen 
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daher nicht blos deren Lage, sondern empfinden sie mit, und wachen 
mit eifersüchtiger Liebe darüber, dass die Standesrechte, die Standea- 
ehre und die Staudesgefüble dieser ihrer GenosBen nicht verletzt werden. 

Wi« sind is dieeer Besiehnng die Yolkflschnllehrer gestellt? 

Naeh hetgebraehter Ordniuig haben sie als Vorgewtite yoq iiiiieii 
nach oben nur Männer ans andern Ständen. Die Lokalschulinspektoren, 
die Ereisinspektoren (samt den revidirenden Seminardirektoren), die 
Regierungs - Schnlräte und die Ministerial - Schulräte sind grösstenteils 
Theologen; von der Kreisinstanz aufwärts kommen zuweilen auch 
Lehrer «u dem hohem Sohnldieiut tot, die aber in der Begel dem 
TolkMehiinefarer noch fremder gegenüberstehen als die Theologen. Nicht 
genug: in äussern Angelegenheiten liat die Volksschule mit ihren Lehrern 
noch eine zweite Reihe von Vorgesetzten, von der zweiten Instanz an 
faat lanter Juristen: Bürgermeister, Landrat, Kegierungspräsidium (nebst 
den betreffenden Räten), Oberpräsidinm nnd Kaltuaministeriam, — wobei 
lieht ra flbenehen ist, dass die ohem biitaiiien aneh in idlen imieni 
Angelegenheiten mit dem ganien Gewicht ihrei Amtes entscheiden. Selbst 
die untern — Bürgermeister und Landrat — aind bekanntUoh nieht 
ohne EinflnsB auf die innern Angelegenheiten. 

Was hat dies lUr die Lage des Volksschullehrerstandes zu bedeuten ? 

Dies, dam er anf alle Vorteile Teniehten mnM, welche den oben- 
genannten Beamten dadoreh inMen, daas ihre teohnisehen Vorgeaetiten 
Standesgenossen sind. Es verlohnt sich daher für die Lehrer, dam rie 
Bich diese Nachteile ihrer Lage bestimmt merken. Tun wir das. 

Haben die technischen (und andern) Vorgesetsten der Lehrer selber 
in der Volksschalarbeit gestanden? Nein. 

Sind dmiselhen die Bedingungen nnd Hemmnimei die Kfthen nnd * 
Beaehwerden dieaer Arbeit ana eigener Erfahmng befamnt? Nein. 

Können aie daher die Lage der Lehrer gani reritehen, lieh 
ganz in dieselbe hineindenken? Nein. 

Weiter: Sehen sie in den Lehrern ihre StandeagenOBsen, 
ihres Gleichen, ihr eigenes Fleisch uud Blut? Nein. 

Können rie daa Hemmende nnd DrOekende in der Lage der Lehrer, 
falls sie es kennen, ao mitempfinden, wie es bä StaadeBgeneeMn empfim- 
den wurd? Nein. 

Lässt sich daher erwarten, dass sie für die Standesbedürfnisse , die 
Standesrechte und die Standesehre der Lehrer mit eifersüchtiger 
Liebe eintreten, wie es bei Standesgenossen geschieht? Nein. 

lat daa altes klar nnd wahr? Ja. 

Fassen wir das kurz zusammen, so haben wir eben unsere Über- 
schrifts-These: Bei der hergebrachten Aufsichtsordnung entbehren Sehnle 
und Lehrer die wünschenswerte Vertretung ihrer Interessen. 

Es könnte jemand fragen wollen, ob denn hier, wo es sich um die 
Lokal aufsieht handelt, auch von den höhern Instanzen geredet werdM 
durfte. Daa dürfte nieht blos, sondern es mflsste gesehehen. Erat wenn 
man llberbllckt, wie viel der Lehreratand im gansen einbttsst dadurch, 
dass seine Vorgesetzten andern Ständen angehören, er^it dann lässt sich 
fühlen naeb dem ganzen Gewicht, was es zu bedeuten hat, dass er auch 
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■ifilit in •einer einiigen, nleht ebmml in der unteraften Instau dvelt 
StandesgeooawD vertreten ist'' 

Nachdem dann der Herr Vei*f. das Misverständnis abgewehrt hat, 
dass die obige These tiuch nur irgendwie der Gesinnung der Schul- 
obern zu nahe trete, und weiter eine Überhicht der verachiedeuartigen 
Schul- and Standesinteressen, welche durch den beklagten Misstaud be- 
eiatr&chtigt werden, gegeben liaty fttbrfc er mehrere Illnttrations- 
beispiele vor. Von diesen möge eins hier folgen. 

„Das erste Beispiel bezieht sich auf die äussern, die finanziellen 
Bedürfnisse der Schule. Ich wähle eins, das bereits gedruckt vorliegt 
(S. Ziller; Jahrbach des Vereins für wisdeuschaftliche Pädagogik, Bd. VI, 
8. 98 iL) In einem ländlichen Kirehspiele sollte eine groMe Gemeinde- 
weid« unter die Bereehtigten verteilt werden. Bliher hatten aneli der 
Gdetliche nnd der Lehrer einen Genuss davon gehabt; man hatte ihnen 
vergönnt, ihr Vieh ebenfalls auf diese Weide gehen zu lassen. Bei der 
Verteilung wusate der Geistliche unter der ILmd dahin zu wirken, dase 
ein Teil des Gemeindelandes der Pfarrsteile gescheukt wurde; der Lehrer 
aber, der eieh stiUe gehalten hatte, ging leer ana, obwohl die Dotation 
der Sehnietelle sehr knapp war. Den Bauern war es eben nioht von 
selber eingefallen, dase auch die Schule etwas gebrauchen konnte; und 
der Pfarrer hatte sie nicht darauf aufmerksam gemacht. — Unleugbar 
liegt hier ein Verhalten des Pfarrers gegen den Lehrer vor, das nicht 
za loben ist, — das um so unnobler erscheint, weil die geistlichen 
SehnlinBpektmren dieVormUnder tmd Fflr^reeher der 8ohnle sein sollen. 
Wie lässt sich ein solches Verlialten erklären? ^n persdnliches Übel- 
wollen konnte nicht im Spiele sein, da Pfarrer und Lehrer im besten 
Einvernehmen standen. Und wie gut dieses Verhältnis auf äeiten des 
Lehrers fuudiit war, geht daraus hervor, dass er sich durch das Vor- 
gafiülene nicht hat verstimmen lassen, die fireundsehaftliehe Beaiebttog su 
dem Pfiner ist naeh wie vor dieselbe gebUeb«i. Mir eiUirt sieh dies Vor- 
boauniiiB einmal dann% dass die Cteistlichen nioht dem Leluwratande an- 
gehören, und sodann aus ihrer Doppelstell iinjr, wonach sie einerseits fUr 
die Kirche und andrerseits für die Schule eiuslehen sollen , doch aber 
BO^ dass das eine ihr Hauptamt, das andere ilir Nebenamt ist Da kann 
es nieht anders sein, als dass der Geistliche sich seinem Haaptamte enger 
verbanden ftUt. Ob im vorliegenden Falle dem Pfimrer deotlieh aam 
Bewosstsein gekommen ist, dass er das Schulinteresse vernachlässigt iiabe, 
weiss ich nicht; sollte es doch gesehen sein, so wh-d sich sein Gewissen 
beruhigt haben darch den Gedanken, dass die Kii-che ihm näher stehe 
aU die Schule. 

Hofler. 



^ 
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3. Ober da» „Lehrplaityttmn'S 

Kine Eotgegnang von Dr. Staude, Öeminarlehrer in Eisenach. 

Auf meine Arbeit über die „kulturhistorischen Stufen" im Unter- 
richte der Volksschule (Pädag. Studien, 1880, zweites Heft), mit der ich 
ausgesprochenermasseu weiter nichts bezweckte als in den Kern des 
yyLebrplansystems" einzudringen, um ,,in und mit der Kritik des beden- 
tendBten Yenaeliefl einer Theorie des StolfeB selbst Stellang zu der 
groBseii Fr^^e zu gewinnen" (a. a. 0. S. 11) hat Herr Professor Zill er 
im neuesten Jahrbuche (S. 116 — 124) in teils aufklärender teils poleini- 
sirender Weise Bezug genommen. Ich hatte eine Antwort seinerseits um 
so mehr gewünscht, ja erwartet, als meine Abhandlung gerade in den 
Hanptpuiikten einer grossen Frage an ZiUer glich (S. 12. 15. 18) und 
avch fai Nebendingen Ollen an keiner yollen Klariieit Aber ih dgent- 
lichen Ansichten nnd Absichten Ziller's gelangen konnte. Die gehoffte 
Klärung ist erfolgt , und ich sehe mich nun veranlasst , meine dadurch 
einigermassen geänderte Stellung zur Ziller'schen Stofftbeorie kurz dar- 
zulegen. 

Über die ente Behauptung Zillers (a. a. 0. S. 116), wonaeh „ein 
Gebraneh des Wortes Methode, der die Art der Darbietung des Stoffes 
von der Auswahl, der Stellung nnd dem inneren Zusammenhang des 
Stoffes abtrennt, ein falscher Gebrauch ist", will ich mich nicht verbrei- 
ten, da mir das Ganze auf eine Wortstreiterei hiniiuszulaufen scheint 
Wol mag der ein pädagogisches System baueude Theoretiker den Be- 
griff ICe&ode in jener weiteren Bedeutung nehmen — und ich gebe sogar 
zu, mit mehr Reeht als der Spraetagebrauch, der die engere Bedeutung 
beliebt hat - ebenso gut darf aber auch der praktische zu Seinesgleichen 
redende Pädagog, schon um die fortwährend nötige Einöchaltung zu er- 
sparen: Ich verstehe aber das Wort ganz anders wie Ihr Alle, dem nun 
dnmal SsktiBch herrschenden B^raehgebrauche folgen. 

In Besug auf die Konseutration dagegen gebe ich gerne su, 
dass ich eines Besseren belehrt worden bin und dass ich eine andere 
Konzentration im Auge gehabt und angegriffen habe als die von Ziller 
gemeinte. Ich hatte mir nämlich auf Grund der Seite 50 meiner Arbeit 
angeführten und mancher andereu Steilen die Ansicht gebildet, dass mit 
der Zillei'Bchen Konientration die völlige Determination der Stoffe der 
Nebenfkeher durch den „Gesinnungaitoff'' nach Anordnung, Inhalt nnd 
Umfang gemeint sei, und hatte von ihrer strikten Durchführung die Ver- 
nachlässigung des erweiterungsbedUrftigen „Erfahrungskreises und der 
Apperzcptiousstufe des Zöglings" (S. 54} uud die Verarmung (S. 53) der 
Nebeurächer befürchtet. Wenn aber nun Ziller sagt (a. a. 0. S. 121) 
„Was an Individualitftt und Heimat sich ansehlieBSt, was dem ZOgVng 
von den praktischen LebensverhUtniaaen zuginglieh ist, liegt der Kon- 
zentration des Unterrichtes immer nahe", wenn er betont, „dass der 
Konzentrationsstotr als Tjcitfadcn für r.lles ausserhalb der Oesinnungs- 
sphäre liegende nur so viel als möglich Weisungen, Richtpunkte 
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für die Auswahl ans dem reichen nnd bunten Material von Erfahrung und 
Umgang darbieten müsse, damit der Untcn iclit sich nicht ins unbestimmte 
verliere'', wenn Ziller ferner durch die Beispiele (S. 122 u. 123) zu er- 
kennen gibt, dass sowol der Konzentrationsstoff als auch Umgang und 
Erfahrung des Zöglings (wozu auch das Schnlleben gehört) Anregungen 
tum Übergang auf einselne üntenriebtsobjeide und anf gaose Stoff- 
gruppen sa geben habe, die dann selbständig innerhalb gewisser Schran- 
ken big zur niichstcn Weisung von der einen oder der anderen Seite 
fortzuführen seien , so finde ich in dieser milden (im Vergleich zu der 
von mir früher vorausgesezteu Rigorosität) Aufta^sungsweise meine eigne 
Ansieht Aber Eonsentnlion und kann daher nur mein TölligeB CSnver- 
stSndnis mit der Ziller^sehen Eonsentration im Prinzip (nnd zwsr fttr alle 
Schuljahre, wenn anch nicht in allen Punkten der vorliegenden nnd noob 
zn erwartenden speziellen Ausführung) erklären. 

Auf Grund dieser Erklärung muss ich die Bezeichnung meiner 
. Vorstellungen über die Konzentration als ^^allersonderbarster und gerade- 
in abentenerliebster" als nnantieffend snrOckweisen , weil ieh meinem 
frühem Standpunkt gemäss ißß Eonsentration eben wegen Uirer Sonder- 
barkeit und Abenteuerlichkeit zn verwerfen müssen glaubte. 

Noch viel weniger aber kann ich den Vorwurf gelten lassen, dass 
ich meine frühere Auffassung der Konzentration „zum Teil durch die 
seltsamste Sophistik" „glücklich herausgebracht hätte**, denn das soll 
doch wol beissen, dass lob jene dem Angriff so bequeme Anffksaung 
habe herausbringen wollen und mit Hilfe von spitzfindigen und trüge- 
rischen Schlüssen herausgebracht habe. Soll mir hiermit Schuld gegeben 
werden, dass ich bei meiner Fixirung und Kritik der Ziller'schen Ansicht 
•ein anderes Interesse verfolgt habe als das des Findeus. der Wahrheit, 
so weise ieh diesen Vorwurf mit Entrüstung zurück. 

Ferner kann ieh die Ursaehe, warum ich die ZiiWsche Konzentra- 
tion irrig aufgefasst habe, nicht in mir allr-in suchen, sondern ztupi Teil 
auch in der Ziller'schen Darstellung, d. h. einmal in der allzugiossen 
Allgemeinheit der betreffenden (a. a. 0, S. 50) Stellen in der „Grundle^'ung" 
und „allgemeinen Fädagogik'", die für den ferner Stehenden mancherlei 
Deatimg nnd pialEljadie Ansfühmng anlassen, nnd dann in der idealen 
Eonfhsion des im Leipziger Seminarbnche vorliegenden Ansfübrungs- 
versuches. Wem in diesem Labyrinth nicht der Ariadnefaden ^^r be- 
treffenden Seminarpraxis zu Händen ist, der entgeht nur dnrch ein 
Wunder dem Schicksale der Verirrung, und es ist deshalb meine feste 
Überzeugung, dass ausser mir noch gar mancher andere Freund, der Her- 
bart^seben Pädagogik in den gleichen Unldarheiten resp. Irrtflniem in 
Betreff der Ziller'schen Ansicht sich befand oder noch befindet. 

Was nun aber die Hauptsache, die „kulturhistorischen Stufen** 
betrifft, so habe ich wol etwas von der Klarheit, zu der ich in meiner 
Arbeit strebte, durch die Antwort Ziller'ä erhalten, aber sie ist für mich 
.keine erfreuliche, d. h. ich weiss nun ziemlich sicher, was Ziller will nnd 
warum er es will, Icaan mich aber von meinem Standpunkte ans nnn 
erst recht niebt damit befreunden. 

Schon an verschiedenen Stellen meiner Abhandlung (S. 40 — 43) habe 
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ich Bedenken darüber geäussert, dass Ziller in der a. t. Geschichte dodi 
unverhältniBmässig viel Gewicht auf den politisch-sozialen Fortschritt von 
der patriarchalischen zur Richter- und Königsverfassung lege, und es 
schien mir, als ob er Uberhaupt die Abgrenzung und Aufeinanderfolge 
seiner Stufen mehr sie billig von der Entfaltung des geselliehaftUehen 
Lebens bestimmen liesse. Und nun ersehe ich aus der Erwiderung 
(S, 17), dass Ziller nicht blos die Entwickeluiigstufen im Volkerleben, 
sondern auch die ihneu augeblich entsprechenden im Einzelleben aus- 
Bchliesslich (wenigstens ist von einer andern Begründung nicht die 
Bede) tob dem GedeMipBnkt des sozialen Fortschrittes ans abgrenzt 
und aneinander reiht. 

Zu diesem Zweck konstrairt Ziller für die Entwicklung des Zöglings 
von der Zeit des dritten Schuljahres an sechs Stufen, mit deren Durch- 
machen dieser „in das recht« Verhältnis zu einer grossem Gemeinschaft 
treten^ soll, und behauptet dann, dass f,dieser Eutwickelung des einzelnen 
in seinen Beziehungen zn einem grdsseren Oemeinwesen ... die folgen- 
den (S. 118) kultui-gesehiebtliehen Stufen der allgemeinen sozialen Bnt* 
Wicklung in der Tat zu entsprechen scheinen"* (NB.! Grandleg. S. 
428 heisst es „müssen**). Diese sich gegenseitsg entsprechenden Stufen 
der persönlichen und allgemeinen Fortschritte, welche im Unterricht er- 
reicht werden sollen durch die Behandlung der Patriarchen-, Richter- 
nnd Königszeit, des Lebens Jesu, der Apostelgeschichte nnd der Refor- 
mation, werden (a. a. 0. S. 117 u. 118) in Haea charakteristischen Merk- 
malen kurz beschrieben. Ich will liier ganz von der Frage absehen, ob 
die ausgewählten historischen Stufen wirklich dem sozialen Fortschritt in 
der jüdisch-christlich - germanischen ' Kuiturentwicklung in den Haupt- 
ztlgen riebtig wiedeigebeny.ja ieh konnte sogar ihre absolnte Richtigkeit 
ngestelien, ohne doch Ton schweren Zveifdn in Betreff der Beweiskraft 
der ZiUer'schen Argumentation befreit zu werden. 

Ich bezweifle vor Allem die Berechtigung der alleinigen Rücksicht- 
nahme auf den sozialen Fortachritt bei der Auswahl der Gesinnung bil- 
denden Stoffe. Wo bleibt bei diesem Übergewicht des sozialen Interesses 
(das doeh dann aneh konsequenter Weise in die Stoflfbeliandlnng hinein- 
getragen weiden muss) das religiöse und sympathetische Interesse, die 
doch ebenso gut wie jene ilire Entwicklungsstufen im Einzel- nnd 
Gesamtleben haben , und die ihrer erziehenden Macht nach doch zum 
mindesten dieselbe Berücksichtigung verlangen dürfen? Ja, es ist meine 
Überzeugung, dass die jeweilige Entwicklungsstufe des religiösen Ver- 
hftltnisses des Mensohen an Gott und die des ethisehen VerhiUtnisses zn 
seinem Nebenmenschen als Individuum sowol in der Gesamt- als in der 
Einzelentwicklung der wichtigste Faktor und der sicherste Masstab der 
Bildung sind und dass sie geradezu die Eutwicklungshöhe des sozialen 
Verhältnisses des Einzelnen zur Gesellschaft nach sich bestimmen, man 
denke nnr an ffie Vmwilzung, die der religite-elhisehe Gedanke Ton der 
Gotteskindschaft des Hensehen als soleben in den sozialen Zuständen der 
antiken und germanisehen Welt hervorgebracht hat. Und dann möchte ich 
das Machtverhältnis, in welchem jenen drei Hauptinteressen Einflusii auf 
die Bestimmung und die onterrichtliche Verwertung dei* Geäinnungsstoffe 

Sid. Stttdlra. JH. v.u. 3 
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elnpcoränmt wird, geradezu umkehren und in erster Linie das religiöse 
und sympathetische, in zweiter das soziale Interesöe berücksichtigt wissen, 
80 dass ich also im direkten Gegensatz zu Ziller's Worten (S. 117) die 
Entwicklung des einzelnen als solchen (d. h. in religiös -ethischer Hin- 
sieht), neben der die Entwicklang des einseinen in seinen Besiehnn- 
hungen zu einem grössern Gemeinwesen fortschreiten soll, als Hanpt- 
gesichtspiinkt für die Untersucliun^ hinstellen mnss. 

Ferner würde ieli , anch wenn ich die einseitige Betonung des so- 
zialen Interesses im EinzeUeben und des sozialeu Fortschreitens im Ge- 
samtleben reefatfei*tigen könnte, doch Bimmemielir die Berechtigung der 
einftushen Übertragung der Stufen des allgemeinen soiialOD Fortschrittes 
auf die des individuellen natnrgemässen Fortschrittes zugeben. Unter 
naturgemässem Fortschritt vei*stehe ich aber einen solchen (und hier bin 
ich meiner Übereinstimmung mit Ziller noch immer nicht ganz sicher), 
der rein nach den Entwicklungsgesetzen des geistigen Lebens blos aaif 
Veranlassung der hi Form Ton Umgang und Erfahrung auf den waehsen- 
den Geist eindringenden Kultur und also ohne künstliche d. h. planmi»> 
sige, nnterrichtliche Beeinflussung in allen normalen Kindern erzeugt würde. 

Welche Stufen in der Erfassung und Kealisiriing des rechten Ver- 
hältnisses zur Gesellschaft würde nun ein solcher nicht unterrichtlich ge- 
Iflileter Kindergeist durchmachen? 

Ziller glaubt sechs Stufen annehmen in mflssen. Hier befrendet au- 
niehst die Menge der Stufen, wenigstens denjenigen, der wie ich der 
Ansicht ist, dass für gew/ihnlich ein soziales, bis zur Tat bewusster Hin- 
gabe an die Gemeinscliuft sich .steisierndes Interesse bei Knaben erst spät, 
bei Mädchen noch später und selten in gebührender Stärke, bei zahlreichen 
beschrinkten und eingeengten Individuen kaum jemals sich regt, stets 
aber erst mit der berufsmässigen Wirksamkeit und der wachsenden Lebens» 
erfahrnng zum gemütlichen Bedürfnis und zur geistigen Macht sich erhebt. 
Und in dieser quantitativ geringen und qualitativ (d.h ihrer p^^ychnlogischen 
Form und ihrem Fortbildungsprozess nach) fast unerforschlichen sozialen Vor- 
Stellnngsgruppe sollen nun innerhalb der Zeit vom 9 — 14. Lebensjahr ihrer 
Triger (doch wird vielleicht Zill er wie wir an die gesamte, durch den 
Unterricht nur abgekürzte jugendliche Entwicklungszeit denken) sechs 
von einander abgrenzb.;re und in bestimmter Roihcnfolge sich ablösende 
Stufen unterscheidb.ir ne'w, die bei jedem normalen Kind seiner geistigen 
Natur gemäss eintreten müssen. Das gebt, offen gestanden, über unsere 
pädagogische Erfahrung und über das, was wir der psychologischen Er- 
fahrung — wenigstens nach dem gegenwirtigira Stsnd der Wissenschaft 
als erreichbar zugestehen können, vOllig hinaus. Woher will man z. B. 
wissen, dass der sich in der Gemeinschaft entwickelnde Geist nur (oder 
auch blos vorzugsweise) auf der ersten Stufe „wenn auch ohne alle Re- 
tiexion in reinem kindlichem Vertrauen'' einer Autorität sich unterwirft? 
Wird er das nicht wie vorher, so auch nachher noch oft genug auf sehr 
vielen Gebieten des geistigen Lebens tun? 

Woher weiss man, dass das Kind nur in seiner zweiten Entwick- 
lungsphase „im Umkreis dessen, was durch die Autorität beherrscht wird, 
seine eignen Gedanken frei regt, selbst auf die Gefahr hin, dass sie sich 
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seltweiae TeriiTeB**? Tut der Mensch das niebt lehon ftHher imd aiioh 
qpiter und soll er es nicht stets tnn? 

Warum soll sich der kindliche Geist gerade auf der dritten Stufe 
der ^Autorität . . . durch freien Entschluss unterordnen^ ? Ist das ein 
EntBdiliiBB, der in jener khidliebeii Entwicklungszeit ein und fllr allenMl 
ge£uet wird, ist das nicht vielmehr eine psyehologische ApperEeption, die 
der Mensch von Fall zu Fall, von Tat zu Tat schöpferisch emenem 
muss? Und warum soll weiterhin das Kind gerade auf der vierten Stafe 
v,die höchste Autorität selbst kennen und lieben lernen**? Kann das 
Kennen- nnd Lieben-lernen dessen, was Gott durch Christne von ans wiU, 
je frflh genug an&ngen nnd darf es jemals anfhOren? Und wie kann 
man das Kennen- und Liebenlernen dieser hdohftaa Autorität von der 
dadurch bezweckten und schon auf dieser Stufe anzustrebenden Durch- 
dringung des Kindergeintes in der Weise abtrennen, dasfi man diese Auf- 
gabe erst den zwei nächsten ötufen zuweist? 

Und ao ktante ieh noch weiter fragen, doch das Gesagte genügt, 
um meine Yerwondenuig darflber so motiTiren, wie man dnreb psjeho- 
logische Analyse der natflrlichen kindlichen Geistesentwicklung mit 8<ril- 
cher Bestimmtheit jene sechs Stufen fixiren und so viele und scharfe Ein- 
schnitte in den stets flüssigen und £s8t unmerklich steigenden psychischen 
Entwicklungsprozess machen kann. 

Wenigstens wird mir die Einsieht in die an Lesern ResuMate (bh- 
renden Erwägungen so lange Terschlossen bleiben, bis Ziller nicht mehr 
bios mit knappen Behauptungen (die für ihn und seine Mitarbeiter wol 
inhaltschwere Verdichtungen sein mögen, für andere Leute aber mehr 
oder weniger leere Abstraktionen sind) sondern mit der Fülle wissenschaft- 
licher Forschungen und psychologischen Details für diese Art der Begrün- 
dung seiner knltarhistorisoben Stafsn ins Feld sieben wird. 

Wenn man vielleicht, auf meine Behauptung eingebend, dass das so- 
ziale Interesse sich verhältnismässig spät und langsam entwickle, mir 
entgegenhalten sollte: Kben deswegen muss man — um des gleichschwe- 
benden Interesses willen — diese schwache Regung durch den Unterricht 
krflftigen nnd fiirdem, so sage iehii.Glnt^. aber dann rede man nickt mehr 
▼on naturgemäsB im ZQgihl|^ TOrhandeoffiy snr Apperseption des ent- 
sprechenden sozial- gesehichtlichen Stoffes disponirten Stufen des sozialen 
Interesses , sondern nur von künstlich gemachten Stufen , die der 
Pädagüg — bewogen von guten Gründen und erfüllt von dem hohen 
Ziele des sozialen Wohles — im Zögling durch seine unterricbtliche Ein- 
wirkung nach nnd nach entstehen and anf einander folgen Usst, nnd 
swar so, dass der Zögling, dem ja dadurch nicht gerade Gewalt ange- 
tan wird, sich eben den Fortschritt gefallen lässt. 

Und auf diese Vermutung, dass nämlich im „Lehrplansystem** die 
verschiedenen Stufen der ZögUugsbildung als ausschliesslich durch die 
nntsrriobtiiebe Bearbeitung des jedesmaligen Knltnmtoffes nnd demnaeb 
ohne alle Wh einer angebliebea der Apperseption sn Grande liegenden 
individuellen Nataistnfe — in Stande gekommen gedacht werden, könnte 
man leicht kommen, wenn man von den Ziller'schen SchriflNi weiter nichts 
berücksichtigte als eben die vorliegende Entgegnung. 

8» 
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t)enii wol steht anch hier wie in der schönen tind überzengenden 
BepriindunfT der Märchensufe (Jahrbuch I) die karze Charakteristik der 
individuelleD Entwicklangsstafen voran, dann folgt die Charakteristik der 
ftllgemeinen (sosialeD) EntwiekluDgastafen, und es ergibt aieb die lehOnite 
KoDgriieiis beider Reihen; aber der wirldiche EntstehangsproseiB dieier 
BeprUndungsweise scheint mir in umgekehrter Ordnung erfolgt zu sein. 

Erst standen, wie ich glaube, dem Schöpfer des „LehrplansystemB" 
nach Adoptirung des Satzes von der Kongruenz der allgemeinen und der 
individuellen Entwicklung die historischen Stufen des socialen Fort- 
BchritteB fert (soweit sie flür die Bildung des Volkssohttlers Ton Wert sein 
konnten) y dann wurde wdter argumentirt: dieser allgemeinen Entwick- 
lung mu88 kraft jenes Kongruenzgedankens (der nach meiner Ansicht im 
Allgemeinen zwar nicht zu bezweifeln ist, in der speziellen Ausführung 
aber gar sehr des Beweises bedarf und zwar gerade von Seite der Einzel- 
entwicklung her) muss die individuelle ISntwfokliing parallel sein; also 
maeht das Kind natnrgemistf dieselben Stafen dnreh, also mnss die Er- 
ziehung diese machtvollen von der Natur gegebenen Apperzeptionsstufen 
durch Verarbeitung der entsprechenden sechs kulturhistorischen Stufen 
in möglichst ergiebiger Weise verwerten. Ganz prächtig! das wäre ein 
geradezu ideales Prinzip für die Auawahl der historischen liauptstoffe, 
wenn nnr erst jene individnellen natnrgemlasen fintwieklungsstofen 
nach Zahl und Eigentttnilichkeit unanfechtbar feststtnden. Denn die 
eminent wichtige, ja grundlegende Tatsache einer bestimmten Quali- 
tät und Aufeinanderfolge dieser psychologischen Individualstufen darf nicht 
80 leichthin aus jenem allgemeinen Kongruenzsatz erschlossen werden, son- 
dern sie muss als die Basis des Lehrplansystems mittelst der extensivsten 
und intensivsten phycholo^schen Forschungen und Erfishrungen erst fllr 
sich als Tatsache festgeetellt werden, um dann fttr die Beleuchtung und 
Auswahl der unleugbar vorhandenen allgemein geschichtlichen Stufen an- 
gewendet zu werden. So lange aber dies tioch nicht geschehen ist, so 
lange darf man nicht von feststehenden naturgemässeu Stufen der Einzel- 
entwieklnng (besondtts in rtUn aoilalar Hbuiiebt) reden, sondeni nnr 
von solehen Stufen, die wesentUeh dureh den Untmieht bewirkt werden, 
nicht von solchen Stufen, die der sich frei innerhalb unserer Knltnrwelt 
entwickelnde Geist nach immanenten Gesetzen durchmacht, sondern nnr 
von solchen, deren Durchgeraachtwerden von Seiten des Zöglings ein Pä- 
dagog für gut hält. Und darum glaubte ich oben sageu zu dürfen, Ziller 
habe diese Stufen konstruirt, weil ieh der Meinung bin, dasi nieht 
die Natnr des geistigen Lebens dieselben angelegt hat, und wenn sich 
Ziller nirgends weiter, als in vorliegender Erwiderung tlber die Stufen 
ausgesprochen hätte, so könnte es scheinen, als ob er auch gar nicht 
den Anspruch erhebe, dass die Natur als Stitterin jener 6 Stufen die Ver- 
arbeitung der entsprechenden 6 Stoffe gebiete, sond/un als ob er blos 
meine: weil ich aus guten und mir genügenden Grflnden in äet Über- 
zeugung gekommen bin, dass der kindliche Geiflt am besten in bestimmter 
Stufenfolge die Höhe des sozialen Interesses erreiche, so muss der Zög- 
ling 1) sich einer Autorität unterwerfen, 2) seine eignen Gedanken frei 
regen u. s. w. Und dann würde auch dieses nrauss'' im Sinne Ziller's 
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nicht so za fassen sein: er mnsB, weil er nach der Natur des inner- 
halb unserer Kulturwelt sich entwickelnden Geistes gar nicht anders kann, 
auch wenn ihn die Erziehung vielleicht anders führen wollte, sondern : 
er mass, weil ich es aus wolerwogenen Gründen will; von der Schule 
diesen Weg gefQbrt werden. 

Freilich, wenn wir die in der ^Grundlegung" und „Allgemeinen Pä- 
dagogik" entlialtenen Sfitze (a.a.O. S. 12-11 zitirt) diesen Sätzen der 
Erwiderung znj^esellen, so müssen wir zu dem: er muss, weil ich es 
will, im Sinne Ziller's den wichtigen Zusatz hinzufügen : i c h w i 1 1 es aber 
darum, weil meiner Überzeugung naeh die Natur der geistigen Ent- 
wielclung daeaelbe will; rie fordert meine 6 StolFe, und ieh fordere 
lie durch deren Verarbeitung (a. a. 0. S. 15). 

A^er dafür ist eben Ziller den zwingenden Beweis noch schuldig, er 
hat ihn meines Erachtens weder in seinen pädagogischen Uauptschriften, 
noch in dieser Erwiderung geführt. 

Trotidem bleibt mir der Chmndgedanke des «Lehrp lau Systems", daw 
es innerhalb der jngendlieben Entwicklungszeit eine anfirteigende Reihe 
notwendiger Apperzeptionsstufen (und zwar in inhaltlicher 
und rein formaler Beziehung) für eine gleichfalls aufsteigende Reihe ge- 
wisser Kulturstufen gebe, ausserordentlich sympathisch, und ich glaube fest 
an seine Wahrheit ; dieser Gedanke allein ist — die richtige Ausführung 
.▼oranageietst — meiner Übenengnng naeh im Stande, Ton der ünge* 
wissheit und Verlegenheit bei Auswahl der Gesinnung bildenden histori- 
schen Stoffe zu erlösen und zugleich dem erziehenden Unterricht die denk- 
bar mächtigste Handhabe für die richtige Bewegung und Gestaltung des 
Schülergeistes zu gewähren. 

Damm ist die Lösung dea Torliegenden Problems eine höbe Auf- 
gabe der wittenicbaftlleheo Pldagogik, nnd die Lüenng kann nnd mnse 
gefunden werden; tie ist aber meines Erachtens durch die Ziller^schen 
Bestrebungen nur angebahnt; nicht vollendet. Diese Ansicht würde be- 
stätigt werden, wenn, wie ein Schüler Ziller's anf der Generalversammlung 
zu Eisenach versicherte, der Meister wirklich jene Kulturstoffe nicht auf 
Grand erBebOpfsnder wieseniehaftlieher Erwägungen, sondern mehr geleitet 
von pldago^ohem Takt, ans dem Chaos der Stoffe herausgegriffen hätfa^ 
mn flie in grtindlicher theoretischer und praktisch-schulischer Verarbeitung 
zu erproben und dann erst wissenschaftlich zu rechtfertigen. Leider liegt 
von dieser Rechtfertigung herzlich wenig vor. Soweit aber Ziller's Be- 
weisführung bis jetzt vorliegt, scheint sie mir — um nunmehr meine 
Mdnnng snaammeninfoesen — ereteiia einseitig zu sein, weil sie in 
beiden Entwicklungsl eihen überwiegend auf die Entfaltung des sozialen 
Interesses achtet, sie scheint mir zweitens in allzu grossem Vertrauen 
anf die feststehende Wahrheit des Kongruenzgedankens von deu leicht 
bestimmbaren allgemeinen historischen Stufen aus die schwer fassbaren 
und abgrensbaren indlTidiiellen Stufen sn flzireii| itett — wie dies afldn 
riehtig ist — mngekehrt sn verfohren, nnd sie ist drittens in Imapp 
nnd in Folge dessen mehr dogmatisch als wissenschafllidi. 

Hiermit habe ich zugleich den Weg angedeutet, den meiner Ansicht 
naeh die wissenschaftliche Beweisführung in dieser Frage gehen muss, 
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einen Weg , den bis ans Ziel zu gehen ich mich freilich nicht vermesse, 
auf dem ich aber in meiner Arbeit ein paar Schritte — so zu sagen — 
mit den Fttaaen, eine grössere Strecke nur mit den Augen zurückge- 
legt habe. 

Ich meine demnach, daas man bei Fixirung ilei- in Frage stehenden 
Stufen — die Zahl derselben steht natürlich vor der Untersuchung nicht 
fest - in erster Linie die Entwicklunjrsstufen des religiösen und sympa- 
thetischen Interesses der Kinder und der diesen Stufen entsprechen 
sollenden allgemeinen Stufen und in «weiter Linie erat die Stufen des 
von jenen abhingigen Bozialen Intereaaea an unteniiobeii babe, wie ieb 
das bei meiner Beiprechung der a. t. nnd der n. t. Stufe freilich in 
dürftiger Weise versuchte (a. a. 0. S. 42); ich meine feraer, dass stets 
die Erforschung der individuellen naturgemSssen Entwicklungsstufe nach 
ihrem Vorstellungsinhalt sowül als nach dessen psychologischer Form 
voranzugeheB habe, und dasa allein naeb dem hierbei gewomieneii Resul- 
tate die Wahl der entsprechenden allgemeinen Entwicklnngaatufe Ach in 
richten habe, und ich meine drittens, dass in dieser Untersuchung nur 
eine grosse Fülle wissenschaftlich gewonnenen, wol geordneten und in 
sich harmonirenden psychologischen und pädagogischen Ei'fahrungsmaterials 
den Ausschlag geben dürfte. 

Erst wenn anf dieae rein wiaBenaohallllehe Weise die individnellen 
nnd die ihnen entsprechenden allgememen Stufen festgestellt sind, darf 
man an die wirklichen Schul Verhältnisse herantreten und die Zahl der 
gefundenen Stufen, (die wahrscheinlich unter der Achtzahl bleiben wird, 
welche von Ziller gewis mehr in Rücksicht auf die achtjährige Schulpflicht 
als auf die Natur dea Geiatea angenommen wurde) in Harmonie mit den 
aebt Sebn^abren unserer Volkaaebule bringen , eTentnell in der Weiae, 
daaa mehrere Sehnljahre einer einzigen Stufe gewidmet werden. Diea 
in der Praxis zu realisiren, wird für den psychologisch gebildeten Metho- 
diker keine allzu schwere Aulgabe sein. Femer ist noch zu sagen: es 
würde zwar Jene psychologische Untersuchung des uaturgemässen indivi- 
duellen Entwieklungsgangs, die ja ohne alle Btlekaiehtnahme anf aehuliaebe 
Bildung erfolgt, gewia nicht bloa auf die Zeit bis zum 14. Leben^ahr 
zu beschränken, sondern auf die gesamte jugendliche Bildungszeit aus- 
zudehnen sein (also etwa bis zum 20. Jahr), aber trotzdem würden die 
beiden Zeitreihen der ausserschulischen und schulischen Entwicklung sich 
80 aiemlieb decken, weil die unterrichtlicbe Verarbeitung dea von jeder 
Stii& geforderten Kultnratoffea den Naturproseaa anaaerodentliob fördern 
nnd die Aneignung dea notwendigen Kulturgutes in hohem Grade be- 
acblennlgen mnss. 

Wenn man mir nun noch entgegenhalten würde, dass ich auch auf 
meinem Wege im Grunde zu denselben üauptstoffen gelaugt sei wie Ziller, 
nnd daaa leb daher naeb dem ynlgftren Omndsatse, wonaeb ein 
doppelter Strick besser bilt als ein einfaeber, die ZUler^ache Beweisführung 
als eine die meinige unterstützende begrüssen müsse, so erwidere ich, dass 
meine Resultate für mich nur einstweilen giltig sind , dass ich meine 
faktische Beweisführung für ebenso ungenügend halte als die Ziller^sche, 
..nnd endlich dass ich ja nur 4 Uauptstufen zu unterscheiden wagte, von 
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deoen nur die zwei letzten den ZiUer sehen 6 entsprechen, und von 
toen die beiden ersten je 1, die dritte 3, die vierte 4 Scbi^jabre fttr 
lieli beaneproeheii. 

In der Begründung der Märchenstufe bin ich ganz mit Ziller 
einverstanden, dessen gelungene Beweisführung (Jahrbncii I) ja ganz 
ineinen obigen Anforderungen au eine solche entspricht. Den Robin son- 
BtoÖ' akzeptu*te ich (a. a. 0. S. 32 — 36), weil er, abgesehen von seiner 
FihiglEeiti das religiös-etbiscbe Interesse der MSrchenstnfe weiter za bilden, 
einer der pbantssiemiBsigen Auffassung der Welt im normaleu Kinde 
folgenden Stufe zu entsprechen scheint, auf welcher das Kind in mehr 
spekulativer Geistestätifikeit die ersten Anläufe zu einer rneiir objektiven 
Erfassung und Bewältigung der Aussendinge nimmt. Hierbei habe ich 
aber aasdrUclclich berrorgehobeu, dass leb mir diese Stnfe ebensowenig 
wie die Hftrehenstnfe auf das betreifende Jabr besehrftnkt denke, dass 
ide aber beide unterrichtlich rascher durchgemacht werden können als in 
der ausserschulischen Wirkliclikeit, und dass sie nur vorbt reitende Stufen 
sein sollen für das höchste und beste Kulturgut, das wir dem erziehenden 
deutschen Vulkäachuluuterricht zuweisen können, für die christliche 
Kulturstufe, die wiederum noch erfolgreieber als durcb jene (m 
individuellen reÜgiös-sittlichen Leben eines normalen ELindes und auch in 
der Kalturgeschichte) durch die alt-testamentliche Stufe vor- 
bereitet werde, so dass schliesslich jede Stufe ein neudaftay^S ff^og 
Xf^idtöv sei. 

Ob nun die wjssenschaffcliohe Stofftheorie der Zukunft jene beiden 
ersten Stufen, die ich naeh Zillers Vor^g annehme, akieptiren wird, 
ob sie die alt^testamentliche Periode, wenn sie dieselbe annimmt» wie ich 

als eine, aus vorwiegend methodischen Gründen (doch cf. a. a. 0. 42, 
44) auf zwei Schuljahre zu verteilende Stufe, oder wie Ziller als drei 
von individuellen Entwicklungsepochen geforderte Stufen ansehen wird, 
und ob de sehBeBsUch aueh die christliehe Stufe wie ieb alseine, 
in vier — mehr nach methodischen Erwägungen geordneten — Jahres» 
kursen zu apperzipirende Stufe, oder wie Ziller als drei, wiederum auf 
individuelle Entwicklungsphasen gegründete Stufen betrachten, oder sie 
nach ganz andern Gesiehtspunkten auffassen und behandeln wird, das 
lässt sich natjürlich nicht voraussagen; aber eines kann ich sagen: Wir 
können mit der unterrichtlichen Verarbeitung geshinnngbildender Stoffe 
ebensowenig auf die vollkommoie Siofftheorie als auf die vollkommene 
Methode resp. Psychologie warten — auf die wird ja wol auch in Ewig- 
keit gewartet werden — und haben daher die Pflieht, nach den uns 
gegenwärtig zu Gebote stehenden Mitteln unsere theoretische Ansicht zu 
bilden und unsere praktische Ausfahrung zu gestalten. Das habe ich in 
meiner Arbeit im Ansehluss an die xnr Zeit bedeutendste Leistung auf 
dem betreffenden Gebiete versucht; ich habe vieles davon mit Dank 
akzipirt und mit innerem Gewinn apperzipirt; wenn ich mir nicht alles 
aneignen konnte, so kann ich die Ursache hiervon nicht — wie vielleicht 
ein unbedingter Anhänger des nLehrplansystems^ dies tun wird -- in der 
Einseitigkeit und Mangelhaftigkeit meiner appenipbrenden pädagogischen 
YonteUnngsmaBsen, sondern nur in der Einseitigkät und Mangelhaftigkeit 



iJiyiiized by Google 



40 



der derzeitig öffentlich vorliegeutien Beweisführung erblicken. Ich werde 
aber jeder Zeit bereit 8eiii| in dieser hoebwicbtigen Sache mieh eisei 
Beneren belehren m Uunen, leb werde nichts EuuchlagendeB fbr ^nndin- 

kntirbar** halten, es möge sein was es wolle, und kommen wolier es 

wolle, kurz icli werde wie seither nichts weiter suchen als die Wahrheit 
in dieser Frafre, deren möp:lich8t richtige Lösung unserer deutschen 
(evangelischen) Volksschule sicherlich zu grossem Segen gereichen wird. 



4. Berfehtigaiig. 

In Nr. 1 der „Pädagogischen Studien" 1880 ist in der „Übersicht 
Aber die heutige Schulkartographie^ der Amthor - Issleib'sche Volksatlas 
unter der Rnbrik «eehleeht** mit aufgeführt. Dieaes Urteil besiebt nch 
auf die 25. Auflage, von welcher uns damalB ein Exemplar zur Benrtd- 
long vorlag. Seit jener Zeit ist aber die Redaktion des Atlas in andere 
Hände übergegangen , und da auch die Besitzer der Verlagsfirma ge- 
wechselt haben, so ist für Verbesserung und zeitgemässe Umgestaltung 
jenes weitverbreiteten Lehrmittels erheblich viel geschehen. Ebne Ansnhl 
neuer und f&r die Schale sweckmiasiger Karten ist an die Stelle anderer 
getreten, so dlflB die 27. Auflage, von welcher uns ein Exemplar Tor- 
liegt, ein wesentlich günstigeres Aussehen hat. Wir nehmen auf Reklama- 
tion des Herrn Verlegers gern Veranlassung, dies zu konstatiren und 
stehen nicht an hierdurch zu erklären, dass der Atlas, wenn an seiner 
Nenbearbeitong so fortgefahren wird, Bicli bald wieder die Anerkennnng und 
Beliebtheit verschaffen wird^ die lAr ihm von ganson Hersen wttnschen. 

Halberatadt Keil 



5. Für die Stigmogi^phie. 

Bekanntlich soll der «Stnhlmann'sche Gang** in den prenssischen 

Volkscbnlen eingeführt werden. Dagegen hat sich H. Qrftber in Bremen 
im Namen des Vereins deutscher Zeichenlehrer erhoben und eine Schrift 
verüfientlicht: „Urteile von Augenärzten über das Liniennetz-, Punktnetz- 
und Stickmusterzeichuen.^ Herr Dr. Stuhimann in Hamburg weist diesen 
Angriff snrttck in einer BrochUre: „Belenchtang der Schrift: Urteile von 
Angeoäraten etc. Hambarg 1880.** Mit Recht So lange die Augen- 
inte Urteile abgeben, die sich vielfach vollständig widersprechen , 80 
lange braucht die Pädagogik keine Rücksicht auf sie zu nehmen. Die 
Stigmographie aber bleibt von derartigen Angriffen durchaus unberührt. 
Wir würden die ersten sein, welche diese Art des Zeichnens aulgäbeu, 
wenn grttndlicb nnd flberaeagend nachgewiesen würde, daaa das Pankt- 
zeichnen den Augen schädlich sei. So lange dies aber nicht geaeUelity 
halten wir dasselbe als Vorstufe xum Freihandaeichnen aufrecht. 

• Bein. 
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6. Erklftrung. 

Wie wir hören , ist im Königreich Sachsen das Gerücht verbreitet, 
daas der Rezensent des Hahn' sehen Geschichtsbüchleins, Herr Dr, Schlä- 
ger, gar nicht existire, dass der Name fingirt und untergeschuben sei. 
Wir bitten nun alle diejenigen, welche von dem in mehr&cher Beziehung 
hOehsfc sonderbaren Gerttebt Kenntnis genommen haben, folgende Erklft- 
rung in ihren Kreisen zu verbreiten: Der Rezensent des Hahn' sehen 
Geschichtsbuches, Herr Dr. Schläger, existirt wirklich und leibhaftig. 
Er ist an dem Gymnasium zu Eisenach aug^estellt, wie aus den Program- 
men dieser Anstalt leicht ersichtlich ist, bat auch in den „Pädagogischen 
Studien* bereite k ritWi m d gesrbeKei Wir erionen nur ao de Besen- 
sion des Qesehiehtowerkes von Sehnmann nnd Hdnie. 

Die Redaction. 



7. Das Hertertkrftmlmi zb ElMiraoh 

hielt im Winter 1880/81 sechs Versammlungen unter dem Vorsitz des 
Herrn Direktor Kögl er. Es kamen folgende Gegenstände zur Verhand- 
lang: Der grammatische Unterricht in der Volksschule — Direktor 
Kögler; Vermeh einer Konientratlon des literaturknndUehen Unterrichte 
auf dem Seminar — Dr. ß liedner; Referat über Eberhardt's ^Poesie in 
der Volksschule", Lötz' „Thesen Ober Heimatskunde", Göpfert's Leitfaden 
für die Heimatskunde (Anschluss der Geographie an die Heimatskunde) 
— Dr. Reinj Uber die Verteilung des Geschieh tsstoflfes — Dr. Göpi'ert; 
ttber Thrlndinfs Knniftaftedieae — Direktor Aekermaan; ftber Olln- 
ther's Priparation — Herr Piolcel; tan geographischer Streitpunkt (Be- 
liandlnng d«r Flflsse vor den GeUrgen oder nmgekehrt) — Dr. GGpfert 
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III. Becensionen. 



ZwMiidmgai bttUA num u die Bedaktiou d«r pidtgog. Stedin, Dr. Bain in 

Blaeiwoli, sa xiolitaD. 



I. 



Nonnig'. Klein« ileutsehp Sprachlehre 
fttr Volks-, Bärger- and Mittelschalen 
Bnd die entsprechenden Klassen hohpr^r 
Lehranstalton n. s w., 20. vermehrte 
und verbesserte Auflage, Berlin, Berg- 
gold 1880. 108 Stiten, Preis 1 M. 

Wenn das Büchlein auch weiter 
keinen Vonng hätte, so müsste ihm 
doch einer ngesprocheii wenden, du 
ist die übersichtliche Anordnung und 
Verteilong des Stoffes. Da es seinem 
TIM gemlaa m sienlieb in iUeo Lelir* 
anstalten Verwendnn^ finden will, sind 
sämtliche Abschnitte so eingerichtet, 
den bei jedem imnier eret das für ein- 
klassige Volksschnlen, dann ^as für mehr- 
kUssige Volks- and für iiörgerschalen, 
endlien das flir Mitteleelmlen und die 
entsprechenden Klassen höherer Lehr- 
anstalten iür geeignet Befandene behan- 
delt wird. KatHriieb ist in den Stofllm 
jeder höheren Stufe dag der niederen 
mit inbegriffen, ohne dass es noch einmal 
wiederholt wird. Das Ganse serftllt in 
Satz-, Wort- und Redelehre. Dass 
die Satalebre voraasteht, ist selbstver- 
■tliidlieh, in rtner Scbnlfftmutik kaim 
anmöglich mit der Wwtltihre begonnen 
werden. Aber es bleibt bei einem Gegen- 
atande, wie die dentsehe Orammatik, 
iminer eine sehr schwierige Sache . wie 
viel davon fär die Schale aaszawählen 
ist. Zwar ein bloses Lehrboch kann sich 
die Sache sehr bequem machen, es braacht 
blos recht gewissenhaft za deftniren, an 
mbridren and zu systematisiren. Damit 
ist es aber in der Praxis durchaus rieht 
abgetan, hier ist die Hauptsache die 
Oewinnang einer Deflnition, and da 
wird jeder Lehrer der deutschen Gram 
matik bereits die Erfabrang gemacht 
haben, dass das aof analytischem 
gewonnene Resaltat in manchen Fallen 
gar nicht mit dem betreffenden Satze 
des Lebrbaches flbereinstimmt. Der 
Ontnd ist der, dass aof keinem Gebiete 
■0, wie aof dem der Sprache, „alles in 
fliesst and feste Grenzen kaam 



aafgeateltt werden dürfban** (CMbe). Wer 

sich nnr ein wenig in die deutsche 
Grammatik vertieft, wird sich bald von 
der Wahrheit dieses Satna ttberaengen. 
Aach unsere Klassiker weichen oft bei 
den gewöhnlichsten grammatischen £r- 
scbeinnngen sehr von einander ab. Wenn 
man nun bedenkt, dass in einem Lese- 
bach Proben der allerverschiedensten 
Autoren vonnikommen pdef^n, vnd der 
Lehrer doch MU diesem Lesebuche die 
Grammatik entwickeln lassen mass , so 
Msst sieh ermeesen, was da bisweilen ra 
stände kommen mag. Will man nicht 
Regeln aafdriagen, so ist man genötigt, 
ins Btnselne za gehen, nnd gerilt da 
leicht in Spitzfindigkeiten and DiifteleiiB. 
Alan ist fast vor die Alternative gestellt: 
Botweder gar keine Grammatik, oder eine 
eingehende. wis'sen«chaftliche. Wir wür- 
den aach diese Alternative unbedingt 
stellen, wenn nicht in den niederen 
J;>f halen die Rücksicht auf den prak- 
tischen and darch nichts Anderes za er- 
setzenden Ifntzen grammatischer Sehn- 
lang di'-ses verböte. So bleibt also dem 
Lehrer der Grammatik schliesslich doch 
nichts Anderes äbrig, als sidi eines Lelt* 
fadena. wie dar in Fnge atohende Irt, 
sa liedtenen. 

Unser Verfasser bat das flbeiall 
deatlich hervortretende Bestreben , m5g> 
lichste Kürze mit Klarheit and Ansehen» 
lichkeit zn vereinigen. Aber dass doch im 
Einzelnen vieles Bedenken erregt, soll 
im Folgenden nachznweiaen versacht 
werden. Dass die Einleitang mit der 
alten Vermögenstheorie beginnt, daraas 
wollen wir dem Verfasser keinen Vo^ 
warf machen, das hat er mit tausend 
anderen gemein. Aach ist das von keinem 
Einflasse anf die äbrige Gestaltung des 
Baches. Es folgt nan die Einteilang 
der Sätze, and zwar 1. ^.nach der Form, 
das heisst nach der Art and Weise, wie 
wir einen Gedanken in Worten aasge- 
dlflckt haben ; 2. nach dem Inhalte, das 
heisst nach der Menge der Vorstellungen, 
die in einem Satze vorhanden sind." 
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Dass diese fUnteilong fraglich i»t, acheint 
sidi danm m ergeben, duB der ye^ 
fafiser nicht alle Sätze unter den an- 
geführten swei Kategorieen anterbringt; 
denn die Absclmltte fiber die rerlrilnten, 
znsamniPngezoKenen and verstiiiiuiielten 
Sätae laufen nebenher. Wenn ferner (S. 2) 
alt ünteneliied nriachen dem Behavp- 
tuDgspatz einerseits und dem Frage-, 
Wunsch- und Befehlaatz andrerseits an- 
gegeben wird, dasR «raterer einen in aioli 
fertigen Gedanken , letztere zur Vollen - 
dnng des Gedankens entweder der Ant- 
wort oder der Tat eines andern bedfirfen. 
so musB dem entgegen gehalten werden, 
dass man bei dem Wnnschsatae: „0, dass 
ich tausend Zungen hätte!" doch un- 
möglich sagen kann , d<'r Gedanke sei 
unvollendet. Der Satz hat ja Snbjekt, 
Pridikat and Objekt, waa aou ihn denn 
noch fehlen? Man könnte nur sagen: 
SSa ist ein Nebensatz, dem der Haopt- 
aati fehlt; aber die Realisimng oder 
IfichtrealiHirang des Wansches hat doch 
mit der YoUendong des Gedanken» nichts 
zu tan. 

Eine Crux der Grammatiker bildet 
gewöhnlich die Kopnia oder das Satz- 
baud. Das zeigt sich auch bei unserem 
Verfasser, denn wenn es Seite 5 heisst: 
„ Das Satzband wird gebildet a) durch die 
Hilfszeitwörter der Zeit und der Au«- 
«ageweise, b) die Biegung des Zeitwortes" 
and S. 11 : „Sie (die Nebt^nsätze) nnter- 
scheiden sich von d«-n Hauptsätzen darin, 
dass das Satzband zwischen Subjekt und 
Prädikat bei den NebcnHätzcn stets nach 
dem Prädikat steht-', so mass doch aas 
dem letzteren geschlossen werden, dass 
bei Hauptsätzen das Satzband nicht nach 
dem Prädikat stehe. Diese Folgerung ist 
anch richtig, wenn nämlich das 
Satzband ein Hilfszeitwort ist 
Ist es aber die Biegung eines Zeitwortes, 
dun steht es auch beim Hauptsatze nach 
dem Prädikat. Der \ crfasser hat also 
mit seiner Behauptung, dass bei Neben- 
sätzen das Satzband immer naeli dem 
Prädikat stehe , nichts Falisches gesagt, 
aber es ist damit kein striktes Unter- 
scheidungszeichen swiMhen Banpt» wbA 
Nebensatz gegeben. 

Ob der Name „ausgebildeter ein- 
fttclier Satz" wirklich besser ist, als 
„erweiterter einfacher Satz", dürfte sehr 
fraglich sein. Dem Satz „das Feuer 
brennt" fehlt zu seiner „Ausbildung" 
nichts mehr, aber «iner ErWeitoning tot. 
er iahig. 



S. 7 ist von des näheren Bestim> 
mung«i des Pridikata die Badei Dabei 

heisst es aber immer: „Das Präilikat 
wenn ee ein Zeit- oder üUgensehaftswort 
ist** Waram Mit hier die dritte Art 

des Prädikates, wenn es nämlich ein 
Substantiv iat? Dann ist die nähere Be- 
stimmung fireilieli ein Attribut, aber des- 
halb bleibt es doch immer auch Prädikats- 
erweiterung. Wenn sämtliche nähere 
Bestimmungen des Prädikats aufgezählt 
werden sollen, M daif dock daa Attribot 
nicht fehlen. 

Über die Interpunktion bei der 
Satzverbindung wird als Regel aufge- 
stellt (S. 11): „Hauptsätze werden, be- 
sonders wenn sie aus erweiterten Sätzen 
bestehen, von einander getrennt durch 
ein Semikolon I wobei es gleich ist, ob 
sie mit oder ohne Bindewort verknüpft 
sind; nur vor den Bindewörtern and 
und oder, in zusammengezogenen Sätzen 
und vor den eng verknttpften Doppel- 
bindewörtem steht ein Komma." Wenn 
aber kurz vorher interpunktirt wird : 
„Täglich neu ist Gottes Treu, auch dein 
Dank sei täglich neu" und „Wohlzutun 
und mitzuteilen vergesset nicht, denn 
solche Opfer gefallen Gott wol", so iat 
doch die Regel Über den Haafan gestossen. 
Das zuletzt angeführte Beispiel ist um 
so auffälliger, als gleich daneben steht: 
nBia Abend glänzt kein Morgenrot ; drum 
spare bei Zeiten für Alter and Not." 
Entweder darf die Regel nicht aufge- 
ütellt, odw sie muss wenigstens vom 
Verfasser selbst beobachtet werden. 

Dasf* die Lehre vom ,, Satzausdruck", 
bei welcher von der Betonung der 
Wörter und Sätze und von der Gliede- 
rung der Rede gesprochen und an letztere 
die Interpunktionslehre angeschlossen 
wird, einen besonderen Abschnitt bildet, 
ist jedenfalls zu billigen. Über die Be- 
tonung erföhrt man in vielen Gramma- 
tiken nichts. Die „Zeichen" teilt der 
Verfasser in Satzteil-, Satzton- und Hilfs- 
zeichen. Mit Recht wird der Punkt sowol 
als Satzteil-, wie als Hilfszeichen (letz- 
teres ist er „nach abgekürzten Wörtern 
mi ZilliBni, die einen Abtobnitt be- 
zeichnen") angeführt. Aber es heisst 
nicht Paranthe^e, sonder» Parenthese 
(8. 29). 

S. 38 heisst es vom Positiv: „Die 
erste ist die vergleichungslose Stufe". 
Daa iat niaht riobtig. Ich kann doch 
•afen: , .Dieses Haus ist ebenso hoch, 
wie das des Nachbars." Hier wird eben- 
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iUls eine Vergldohnng an gestellt. Andere 
Gnmmatiker nennen deshalb mit Beebt 
den Positiv ancb den Gleichangsgrad. 

In dem Abschnitte Aber das Zeit- 
wort (S. 89 ff.) wollen wir zwar nicht 
•afechten, dMS die Bedingungsform als 
besonderes Anssageverhältnls neben die 
Högliohkeitsform gestellt wird. (Der 
jefarige deatsche Sprachgebraach scheint 
das SQ rechtHurtigen). Wenn aber S. 42 
von einer Yerwechseiung der Zeiten 
^sprochen wird, S. 49 VI« «iuftMAsa 
Zeiten, andern Zeiten, znsammenge- 
setzten Zeiten, so mnss das überall 
beissen Zeitformen, denn es gibt nar 
3 Zeiten, wol aber 6 Zeitformen. Wes- 
halb das Zeitwort „sollen" nach der ge- 
mischten Biegung gehen soll, sieht man 
nicht ein, denn es heisst S. 4H, dass die 
nach dieser Biegung gehenden Zeitwörter 
den Grundlaut verändern, aber die En- 
dung der schwachen Biep;nng beibehalten. 
Sollen hat ja aber nirgends eine Ver- 
änderung des Gmndlautes. (Der walire 
Grand, weshiilb sollen, wie aucli mögen, 
können etc. der gemischten Konjugation 
■annniBen ist, ist der, dass es ein 
sogenanntes Präteritoprasetis ist , d. h. 
ein solches Verb, in welchem die ehe- 
malige starke Präteritalform zum Präsens 
und n letzterem ein schwaches Präteri- 
tun gebildet wurde). 

M den Fürwörtern hat der Ver- 
fasser nur 4 Klassen unterschieden, 
nämlich persönliche, hinweibende, fra- 
gende und unbestimmte. Die besitzan- 
zeigenden hat er den persönlichen, die 
bezägHchen den fragenden untergeordnet. 
Wir wolton swar das Streben aadi Ter> 

Bisanaeh. 



einfacbung anerkennen, aber das ist doch 
sicher, dass das besitsanseigende Färwort 
sehr oft gebraucht wird, wo von keiner 
Person die Rede ist; und vollends das 
bezügliche hat mit dem firagenden nur 
das gemein , dass mebim Foimen In 
beiden gleichlauten. 

Die Abschnitte Über die üm stand« • 
und Verhältniswörter sind sdir 
knapp und anschaulich. Bei letzteren 
fehlen die bekannten Memorirverse nicht. 

Dia Baehtsch reib lekra Irt nach 
der preussischen Verordnung vom 21. 
Januar vorigen Jahrs bearbeitet worden, 
doch kann diese Bearbeitung schwerlich 
das im Anftraj^e des preussischen Mini- 
steriums lieraasgegebene Büchlein ^Regeln 
und Wörterverzeichnis für die deutsche 
Bechtschreibung" tiberflüssig machen. 

Über den S.Teil „die Redeleb re" 
(Stilistik , Metrik und Poetik) können 
wir uns kurz fassen. Auch hier ist im 
ganzen Übersichtlichkeit und Klarheit 
vorhanden; aber ausgesprochen mass 
doch werden, dass dergleichen Abrisse 
bei den Schülern oft mehr Unheil als 
Segen stiften, weil sie vorgenomman 
werden , ehe genügendes Material ge« 
sammelt worden ist. Namentlich wird 
vieles von den, was die Poetik enthält, 
in den Klassen , für welche das Buch 
bestimmt ist, unmöglich mit Erfolg durch- 
gearbeitet werden können. Unter den 
Beispielen für die Assonanz hätten „Hülle 
und Fülle"' sowie „Brot und Not" weg- 
bleiben oder durch andere ersetzt sein 
sollen deshalb, weil in ihaoi SOgleioh 
Silbenreim vorhanden ist. 

Br. A. Blladnar. 



C. Kohr, Seminaidirektor in Halber» 

Stadt. Praktische Geometrie für Volks- 
und FortbildnngsBcholen , sowie für 
SeminarvorbereitungsanstattSD. In aa> 
schaulicher Darstellung, entwickelnder 
Lehrform und praktischer Anwend- 
barkeit Sechste Auflage. Gotha, 
Tbianamann, 1880. 

Ein Buch, wie das vorstehende 
Kehrsche, das in den weite„sten Kreisen 
als ein bewährtes Lehrmittel bekannt ist 
nnd geedditst wird, bedarf bei neaen 
Auflagen nicht mehr der neuen Em- 
pfehlong. Es hat rieh längst schon selbst 



aaf das beste empfohlen. Auch uns geht 
es nicht bei, die überflüssige Arbeit einor 
neuen Empfehlung zu flbemehmen. Wol 
aber gestatten wir uns, der Anzeige der 
nenen (6.) Auflage des stattlichen Buches 
ein paar Bemerkungen beizufügen, um 
dem Interesse, welches wir an dam Bneke 
nekmanf Ausdruck za geben. 

Es kann nur gut geheissen werden, 
dass auch in der neuen Auflage dfe 
Vorrede zur 2. Auflage wieder zum Ab- 
druck gekommen ist. Dieselbe enthält 
die malkodiaebein Orandafige für den 
geometrischen Unterricht in der Volks- 
und Fortbüdongsschole und kann mehr 
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als iiit«grii«nd«r Teil des guien Werkes 
als eiiift efaifiuilie Yorrede tn demselben 
«agewliai wnrden. Aber dieselbe will 
nicht nnr wieder abgedruckt, sie will 
auch gelesen sein, wiederholt gelesen 
aein, was nicht mit jeder Vorrede wirklich 
^schiebt. Die Kehr*sche Torcede ver- 
dient der Beachtung. 

Ffir Bürgerschulen , Fortbildangs- 
sohnlen , Präparandenanstalten , niedere 
Gewerbeschulen and dergleichen Anstalten 
iRt das Bnch in hohem Grade geeignet. 
Für die einfache Volksschule wird sich 
eine Auswahl nötig machen. Für den 
geometrischen Fachonterricht im Seminar 
igt es nicht geschrieben, und nicht ans- 
reichend. Hier iat eine Erweiterung des 
Slofta «iiMMitB, und nach der vormw* 
geganp^enen anschaulichen AnftassnnR, 
eine mehr wissenschal'tliche Vertiefung 
in den Stoff andererseits geboten. Dagegen 
kann das Buch wieder in dem metho- 
dischen Unterrichte des Seminars mit 
▼ielem Nutzen gebrancht werden. 

An einzelnen Stellen wäre noch 
etwas grössere Bestimmtheit des Aus- 
drucks wünschenswert. Wenn es z. B, 
S. 88 heisst: „Jedes Vieleck, das durch 
Diagonalen in Dreiecke zerteilt worden 
ist, bat 80 viA Dreiecke, als die Figur 
Seiten bat, weniger 2", so ist da.s nur 
unter der Voraassetzang richtig, dass 
■iflih die Diagonalea nicht schneiden, 
was aber nicht gesagt worden ist. Wenn 
S. 38 gefragt wird; „wie vielmal so klein 
tet dw DnrcluaeBser als der Umfang?*' 
so ist auch dieser Ausdruck nicht gut 
zu heisen. Er besagt nicht, was er be- 
sagen soll; denn: dssSV? mal so klein 
als der Umfang p würde in Wahrheit 
nichts anderes bedeaten als i=B^lq mal 
p , was er docii Mlbatwatihidlieh nieht 
bedeuten soll. — Die Scblnssfolgemng 
in § 28. S. 68 und 69, die Flächen- 
bereehnnBg dei Dreieeks betreffend, tritt 
etwas zu rasch auf. Weil man ein 
Parallelogramm durch eine Diagonale in 
S kongmente Dnieeke lertegen kann, 
von denen jedes mit dem Parallelogramm 
gleiche Gmndlinie und gleiche flöhe 
liat, deawegen aoü ein Dreieek Hihmm 
Inhalte nach der Hälfte eines Parallelo- 
gramme gleich sein, welches mit dem 
Dreieoke gleiohe OfnndHnle und glelelM 

Höhe hat. Jedenfalls ist aber die All- 
gemeingiltigkeit dieses Satze« dadurch 
noeb nieht in anareiebender Weise dar^ 
g;ptan. Es mtisste umgekehrt noch an- 
schaulich naohgewieaen werden, dass 



man ans je 2 kongruenten Dreiecken ein 
Parallelogramm bilden kann, welchea 
mit den Dreiecken gleiche Omndlinia 
und gleiche Höhe hat , worans in über- 
zeugenderer Weise folgt, dass jedes 
OMieek die HUfka aeinaa ParaUelo- 
giamms ist. 

Darstellungen wie die im Anfange 
des § 39 (S. 123): „Um den Flächen- 
inhalt einea Kreises berechnen /.u können, 
muss aaa vor allem das Verhältnis 
zwtaebon Dni^meaiar nad Peripherie 
kennen, d. h. man muss wissen, wie viel 
mal so gross die Peripherie ist, als der 
Durohaesser, oder umgdcehrt: wie viel 

mal so p^oss (soll hpisspn : .so klein), 
der Darchmesser als die renpherie" etc. 
ent.sprechen nicht der .^entwickelnden 
Lt'lirfnrm" und verleiten den anp;ehenden 
Lehrer leicht zu einem dogmatischen 
Unterrichtsverfahren. Erst muss dem 
Schüler durch die Veranstaltungen des 
Unterrichts die Notwendigkeit der Er- 
mittelung des Kreiaverbiltnisses nahe 
getreten sein ; erst muss er sich selbst 
in dem Anftinden dieses Verhältnüsses ver- 
sucht haben, ehe ihm die genauere Kreis- 
verhältniszahl übermittelt wird. Nach 
der Ansicht des Schreibers dieser Zeilen 
dflrfte die Entwicklung aweck massi- 
ger folgenden Gang nehmen: 1. Ein 
regelmässiges Vieleck ist inhaltsgleicb 
einem Dreieck, welches den Umfang des 
Vielecks zur Grundlinie und den Radius des 
eingeschriebenen Kreises zur Höhe hat. 
8. Da nun der Kreis als ein Vieleck 'von 
unendlichen vielen Seiten angesehen 
werden kann, so ist die Kreisfl&che gleich 
einem Draieek, waches den Umfang dea 
Kreises zur Gmndlinie und den Radius 
des Kreises zur Höhe hat. 3. Ja, wenn 
man wüsste, wie groea der Umftng wira? 
Mit dem Mass.stabe lässt er sich nicht 
messen. Wie gross mag er seint So viel 
lehrt der Angenachein, grOeaer aia dar 
Durchmesser ist der Umfang; aber wie 
vielmal so gross als der Durchmesser? 
Wenn man das eraitteln kftnnte, so wire 
es dann ein Leichtes , aus dem Durch- 
messer den Umfang zu berechnen. Wolan, 
varsacben wir ea I Wer flsaebt elnan Tor- 
scblag? Versucht nach demselben den 
Umfang aus dem Durchmesser zu be- 
Rtinmen! Wer hat einen andern Weg in 
Vorschlag zu bringen? etc. Die An- 
gabe der Ludolph'schen Zahl bis auf 
IIS MmaiateUen <S. 184) dflifle in 
einem Buche für Volks- und Fortbildungs- 
schulen als entbehrlicher Luxus anxu- 
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mben sein. Desgleichen könnte jedenfalls 
anch anf die S. 87 mitgeteilte Tabelle 
verzichtet werden, da ihre Entstebang 
den Schälern der betreffenden Schalen 
nicht klar gemacht werden kann, and 
ein Rechnen nach derselben ohne Einsicht 
in die Sache dem Interesse nicht gfinstig 
iflt. Die Schäler merken, das sie hier 
im Dankein wandeln, was immer ein ge- 
wisses Unbehagen, das daroh den Unter- 
rieht nicht gehoben wtrdeii kann, znr 
Folge hat. Zuweilen (vergl. S. Ü9) tritt 
die rein katechetische Frageweise, statt 
der henristiselien ünteniehtsfbnn, etwas 
scharf auf, die aber in jedem Falle den 
Schäler rackweise mehr in der Bahn 
nun Ziele schiebt, als dass rie ihn an- 
fegt, ans freien Stttcken und sigenem 
Eisenacb. 



innern Antriebe selbständig den Zide sn- 

zastreben. — 

Wir wiedwfaolen: die vorstehenden 
paar Bemerkongen wollen nicht im Ent- 
ferntesten den Wert des stattlichen 
Boches, lies bewährten Lehrmittels be- 
mängeln. Sie sind nicht von Belang ; sie 
kommen gegenüber der Ofite des Ganzen 
nicht in Betracht, nnd man kann rnck> 
sichtlich der meisten ohnehin geteilter 
Anflicht sein. Wir haben sie nor ans- 
gesprochen, weil wix da» Buch in hohen 
Ghmide schätzen. 

Znm Schlasee wollen wir nicht an« 
i^rwähnt lassen , daas aach die za dem 
Bache gehörigen Geometrischen Bechen- 
vafgßim in deaiMlban Verlage eben» 
falls in 6. Auflage ermiUenen sind. 

Pickel. 



IV. AjLzeigeit 



Dr. A. Wiemann, Rektor der 
hfthera Bfirgerschale za Eilenbarg, gibt 
schon seit längerer Zeit eine englische 
Schälerbibliothek heraas, deren Y. Bänd- 
chen eine Aaswahl aas Sir Walter Scott's 
Tales of a ürandfather enthalt. Die 
6 Kapitel sind pasaend gewählt und 
können ohne weiteren Kommentctr als 
die das Bändchen schliessenden Redens- 
arten Ton einem Leser, der einige Fort- 
schritte in der englischen Sprache ge- 
macht hat, verstanden werden. Der 
Heraasgeber hat nor die Absicht, deu 
SehOlacn litohte Stoffe in die Hand in 

Bisennch. 



geben, darch deren Lektüre sie ihm 
Wortschata und den IKnn fir den «Dg^ 

lischen Ausdruck erweitern, er will nicht 
Grammatik, Synonyma and Stil lehren. 
Vielleicht hätte er nach Anweisung von 
S. 10 „it will do no barm to look at 
the map'' eine Karte beigeben können. 
Bei den Bedenearten konnten manche 
fehlen 

Wir können dieses Büchlein and die 
anderen bis jetzt erschienenen Bttndchen 
für die Anachaft'ung in Schülerbiblio- 
tbekeii höherer Lehranstalten jeder Art 



Dr. Baiser. 



Bürbach, 0«, Physikalische Auf- 
gaben znr elementar-mathematischen 
Behandlang. Für den Schnlgebraacb. 
QoCha, Thienenann, 1880. 4 Anfinge. 

Im elementaren physikalischen Un- 
terricht wird man zwar so viel als mög- 
lich die Gesetze aas Experimenten oder 
Natnrepwiheimingen nbleitsn räd nnr 
selten den deduktiven Weg betreten, deeh 



gehen nach unserer Ansicht die Metho- 
diker za weit, die alle Mathematik ans 
dem Elementarantei rieht verbannen 
möchten. Wo die nötigen mathematischen 
Kenntnisse vorhandeil sind, sollen viel- 
mehr die Gesetze möglichst so get'aast 
werden, dass sie in eine mathematische 
Fonnel amgesetzt werden können. Denn 
nnr dann ist der Schüler im Stande, 
darch L«Mng vum Angaben leln Wina 
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znm Können aoszabilden. Wird di«s Ter* 
säumt, 80 artet der pbysikaliscli« Unter» 
rieht leicht in Spielerei oder „angenehme 
ünterhaltang" aas, von der der SchAler 
jedenfttlls tiehr wenig Natsen lial Un- 
sere Rechenbnchschreiber für höhere nnd 
niedere Scholen könnten sich einmal ein 
wirklicbet Terdlenst erwerben, wenn sie 
den Satz in die Praxis üherftihrten, „dass 
die Mathematik die formale Seite der 
Vatorknnde Ist*. 8le wfirden der Kon> 
zentration des rntprrichts dadurch einen 
bessern Dienst leisten nnd dem Interesse 
• der Sobfiler ndir entf^e^n kommen als 
duch ihre ewigen Zinsberechnniipen. 
Solange die Bechenbücher noch diese 
Lieke seigen, sind Anfgaben im physi- 
kalischen Lehrbnch (wie das z. B. Reiss, 
Beiehert, MtUler a. a. tan) oder beson- 
dem kwIlißMmnMmlnfßa nOtig. Zn 
den Terbvdtetstan gehSrsn wol die von 



Fliedner and Bürbach. Letztere 
aetsen sehr missige mathematische Kennt- 
nisse voraas nnd sind znm grüssten Teil 
recht praktisch. Wir haben dieselben 
seit mehreren Jahren benntst nnd dabei 
gefunden, dass die strebsamen Schäler 
gern an die Lösung gehen. Viele Ka^ 
pitel der Physik sind refchlieh bedaeht. 
Nur in der su wichtigen mechanischen 
Wärmetheorie wünschten wir etwas mehr. 
Aneh die ehemisehen Aufgaben durften 
noch eine Veraehrang ertragen. Die 
nötigen Tabellen sind der Sammlang 
beigegeben. AnflSsvngen in den reck» 
nenden Aafgaben können besonders be- 
zogen werden. Wir empfehlen die Sanun* 
Inng aelbst dar Yolksnohnle. Wenn der 
Lehrer sie dort auch nicht nnnoittelbar 
verwerten kann, so wird er doch sehr 
yid« Andpiben mit Leichtigkeit fHraeine 
Tefhlltnism eimlekteB ktanen. 



Nator and Leben. Zeitschrift 
mr Yerbreitang natorwissenschaft- 
licher and geographischer Kenntnisse, 
sowie der Fortschritte auf dem Gebiete 
der gesamten Natarwissenschaften. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern 
heranggegeben von Dr. H. .1. Klein. 
XVII. Jahrg. (.Tährlich 12 Hefte h 1 M.) 
Köln nnd Leipzig, J. H. Mayer. 

In naturwissenschaftlichen Kreisen 
ist vorgenannte Zeitschrift seit Jahren 
bekannt und geachtet. 8ie ist aber auch 
viel weitern Kreisen, besonders allen 
Lehrern, die naturkundlichen md geO' 
graphischen Unterricht erteilen , zu em- 
pfehlen Das» sie sich „auf dem Laa- 
toden" m erhalten suchen, kann gewis 
von ihnen verlangt werden Ihr Unter- 
richt wird sonst sehr bald nicht mehr 
„seitgemäss*' sein. In der Gaea finden 
sie allgemein verständliche, aber anf 
wissenschaftlicher Basis rahende, abge- 
randete Artikel ans dem Gebiete der ge- 
samten Natnrwiftsenschaft (mit Ein* 
flchluss der Geographie). 

Die neuem Forschungen und Ent- 
deckungen bilden ein stehendes Kapitel 
in jedem Hefte. — Wir werden in diesen 
BÜttern aaf die bedeatendern Artikel 



m. 

nnfineikiaB amoken, so bald ans die 

Helte zagegangen sind. 

Heft 1 enthält : Das Erdbeben von 
Agram, sein« Teriueitaag md ünaeken. 
(Prof. Dr. HSmei.) Die Fluterschei- 
nnngen des Meeres bei Erdbeben. (Dr. 
I Berg.) Anlage von Blitmiblfliteni. Neo* 
ere meteorologische Instrumente. Die 
I Findlinge der norddeatschen Tiefebene. 
Die physische Beschaffenheit der Mond« 
oherHache. (Dr. H. .1. Klein.) Nene 
L'ntersuchnngen über die physiologischen 
Funktionen des Gehirns. {Dt. J. H. 
Thomassen.) Die feinsten Giftproben. 
(Prof. iL. J. Hossbach.] Astronomischer 
Kalender für den Monat Mai. Nene 
naturwissenschaftliche Ben])achtangen 
and Entdeckungen. Programmabhand- 
langen naturwissenschaftlichen Inhalts 
aus dem Jahre 1880. (Prof Dr. H. Ems- 
mann.j I^iteratnrbericht. Aus dem 2. 
Heft heben wir hervor: Der grosse Ar> 
kansas- und Clear Creak-Canyon in Colo- 
rado. (R. v. Schlagintweit.) Nene Unter- 
suchaiigen Aber di« Urtneke der Pko»> 
phoreszenz der organischen nnd nnorgani- 
sirten Körper. Dr Tannens vier/.igtagiges 
Fasten. Nordasiens Flora und Fauna. 
(Dr. 0. ,W, Thom^'.) Das Regeuband im 
Sonnenspektmm. (Dr. H. J. Klein.) Astro- 
nomlMker K n iender ete. 
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IV. 



Siegmund, F. Ans der Werkstatte 
des menschlichen nnd tieri- 
schen OrganiBmaB. Eine popu- 
läre Physiologie für gebildete 
Leser aller Stände. Nach dem neuesten 
Standpunkte der Wissengchaft bear- 
beitet. Mit 500 Abbildangen. In 20 
Lieferangen k 0,60 Hark. Wien. 
A. Hwacban. (Heft 1—6). 

Ferdinand Siegmiind ist auf 

dem Gebiete der Natnrwissenschaften ein 
sehr frachtbarer Schrift.steller. Er hat 
bereits erscheinen lassen: Illnstrirte 
Natargeschichte der drei Reiche. Die 
Wander der Physik and Chemie. Unter- 
gegangene Welten. Darch die Sternen- 
weit. — Dass ein Mann in allen diesen 
Wisseuscbaften heatzatage nicht selb- 
ständiger Fonclier sein kuin, wird eich 
jeder sagen , der von der jetzigen Äna- 
dehnnng der ^Natarwissenschaft eine 
Ahnung hat. Mit dem vorliegenden Werke 
betritt Siegmnnd eines der interessante- 
sten, aber ancb schwierigsten and teil- 
weise noch recht dnnkelB CMilete, tran 
deshalb anch noob am wenigsten „popn- 
larisirt" worden ist. Wenn genannter 
SchrifteteUer anch hier wieder nicht als 
Fachmann erscheint, so wird ihm doch 
niemand eine bedeatende populäre Dar- 
fllalliuig^alM ^ guten Sbuie) ud dne 



grosse Belesenheit absprechen dürfen. 
Seine Arbeiten anf den andern CtoMeten 

der Natnrwisfienschaften kommen ihm 
dabei trefüich zu statten, so dass er 
anscbvw den Leeer in die nötigen ehe' 
mischen nnd physikalischen Kenntnisse 
einführt und denselben Vorgang in ver- 
schiedenen Tierklaaien verfolgen kann. 
Das Bnoh beginnt mit den Lebensfunk- 
tionen der tierischen Zelle (Gestalt, Ent- 
stebnng, ümbildnng, Physik nnd Chemie 
der Zelle). Die zweite Abteilang ent- 
hält die Lehre vom iSto£fwechsel. (Er- 
nährung nnd Yerdaming, Kreislaaf dee 
Blntes , Verrichtungen des Herzen«, der 
Leber and Nieren). Das Mitgeteilte 
basirt Bunicbst anf die Forschungen der 
Wiener Schule; doch sind auch die Ar- 
beiten berühmter fremder Forscher bt^rück- 
sicbtigt worden. — Soweit wir die Sache 
beurteilen können, ist der neueste Stand- 
punkt der Wissenschaft überall gewahrt. 
Auch ist derselbe nicht — wie es Uianeb,* 
mal popularisirende Unart tut — vo^ 
eiUg verlassen worden; wo ein Vorgang 
Bodi nicht erklärt wenl«i kann, Ipt das 
nicht verschwiegen. 

Zahlreiche Abbildangen untersifttaen 
den Text ; die Portrait» berühmter Män- 
ner der Wissenschaft werden gewis als 
angenehme Zugabe anerkannt werden. 
Biienaeh. Seheller. 



V. 



Zillör, Jahrbach des Vereins fär wie- 
senacliaftliche Pädagogik. XIÖ. Jahr» 
gang Lasgennlata 1881. 8 M. 60 Pf. 

Inhalt: Vogt, der Verbalismas. 
Flügel, Bemerkungen zu Frans Karl Lott's 
Metaphysik etc. Jost, zn Vogt's Be- 
trachtangen über Herbart's Allg. Päda- 
gogik etc. Thr&ndorf , Ueber die anter* 
richtliche Behandlung von Sehillen Wil> 
heim Teil. Huppert. Zar Anwendung 
dtt* Pestaloasischen Methode im maihe- 
matieehen ünterriehi Ballsuf, Bemer- 
kungen zu den Abhandlangen des Herrn 
Bnppert. Ziller, Das Material für den 
enten tateiniaehen TTnterrleht Sehneider, 
Zur Methodik des Gesangnnterrichts in 
der Volksschule. Ziller, Zar Kritik von 



Herbart und seine Jünger, von einer 
Abhandlang Ackermanns nnd einer Sehrllk 
Standes. Schneider, Zwei Proben ans 
Hartungs methodischen Richtlinien für 
einen schönen Vortrag. Keferstein, Histo» 
riaches Wissen nnd historische Bildung. 
Zillig, Briefliche Mitteilungen Über die 
vorstehende Abhandlung von Keferstein. 
Gunther, Der Lateinunterricht am Semi- 
nar, von Sallwnrk, Der fremdsprach- 
liche Unterricht auf Anechauung g^irfln- 
det. Zillig, Ueber den pädagogischen 
Dilettantismoa in der Staatsschulverwal- 
tung und über die Praktiker. Ziller, 
Dr. Wagaera Hilfsbach für den Unte^ 
lieht in der Geschichte. Ziller, Dai^ 
stellende Formen von geschichtlichsn 
Stoffen in pädagogischem Sinns. 



Ocnok «oa Xarfl Butimm« Mnlor fa M|iirfff. 
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Die Musterschule in Brüssel. 
(Vom pftdftgogiseben Kongrew 1880.) 
Von Dr. E. t. Sftllwfirk, OberaehvIrRt in Earlsriihe. 

De wcnld 1*8 gn>ot; otizo loak ia groot, 
WfJ •trijcien ti-gen dumheid eu uood; 
WU sollen d« wtnM TwUobtaii. 

Bm. Htel, OiufarwUieraliad. 

Am 20. August vcrlk-ssen wir in spater Stunde das herrliche, gastliche 
Hrnssel. Sieben Tage lintte der interii;itioii;i!e [>ii(iagogi?eIn' I\on- 
gres.« uns dort festgehalten, ohne uns 7.11 iimüden . sieben Taire liatteii 
wir, bald in der l'reiesten inteniatiunulen Vereinigung, bald im kleineren 
Kreise der Landslente, Erziehung«- nnd Unterriehtsfragen besprochen, I^and 
und Leute kennen gelernt, an Natur und Kunst, gewerblieheni und wissen- 
sehaftlichem Tvchen in Ib-lgien «Tfri nt. nnd nun wanillm wir nns ^vief^«r 
der Heimat zu mit dem bestinniit< 11 Kindrueke, einem »ler <leiik\viir«ligsten 
Ereignisse in der Geschichte des Erzieliungs- und Schulwesens beigewohnt 
KU haben. Ein Beriohterstatter des Journal des Dubais (Lundi 30 
Aoüt) I)eklagt sieh darüber, dass der Kongreas keine Resolutionen get'asst 
habe. Ks lag in dem wohldurchdaehteii Programm tii-r Ligue de 1 En- 
seignement, nieht zu votieren, jeder Meinung freien Weg zu lassen und 
nur eine Art commission d'en«iuete zu veranstalten, den Beteiligten 
es fiberlassend, welche Frucht und welche Eifahmngen sie für ihre Vcr- 
hSltnisse aus den Del)atten ziehen würden. Das war zunächst ein Rnt- 
schluss der Klugheit. Nun entwiekelte sieh aber Itaid in alb ii Sektionen 
ein so freier Verkelir zwischen den Xalioiicn. das Interesse für die Sache 
übenvüg die Verseliiedenheiten nationaler und politischer Standpunkte so 
ToUstftndig, dass man einer wirklichen Ausgleichung der Ansichten maiieh- 
mal sehr nahe kam. Hätte es sich da nicht gelohnt, nocli den einen 
Schritt weiter zu gehen nnd das als wahr oder notwendig Erkannte in 
einem Satze als Forderung an alle diejenigen zusammeiiziifasseu , welchen 
die Sorge um die Erziehung der Jugend in erster Linie anvertraut ist? 
Wir reineinen das aufs bestimmteste. Wir waren ja nur Schuln^ner; 
ich nenne auch so die trefflichen Börger, die im Dienste ihrer Gemeinden 

nULStadiM. N.F. m. X 
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über die Scl)iilin zu ^va^■lll'n haben und auf diesem Kongicssc eine nicht 
unbedt'utt'iidi' Ivolle s|)ielteii. Wir waren ja alle mit der Saelie, um die 
es sich handelte, mehr oder weniger vertraut, vertraut alier auch mit den 
vielen kleinen und zulüiligcn Schwierigkeiten, die allüberall den wertvollsten 
Neaenugen Sehwieri^elten in den Weg leg:en. Hätten wir diese Dinge, 
die wir gerne zu Hanse Hessen, anch diesem internationalen Kongress vor- 
legen Pollen? War es nicht besper. wenn jeder das Gut*' und Vollkommenere, 
uas der andere ihm bot, möglielist eingehend kennen lernte, um es später 
in seinen eigenen Kreisen Jfruehtbar zu machen? War es nicht viel 
wichtiger zn erfahren, was man überall erstrebenswert gefunden und wie 
man in der Praxis der versehiedenen Lander ddn näh» r gekommen war? 
Mussten nicht gerade wir Deutsche manchmal hören: ihr lialit Kecht. al»er 
mau kann das Ut-i un.^ nicht durchfühnn V Nein, wir haben Alle lernen 
können und haben A'ieles gelernt, darunter besonders Eines und vielleicht das 
Wertvollste: dass es über all den Hader politischer und reli- 
giöser Parteiung hinwe g Eines giebt, worin die Besten aller 
Nationen Hand in Hand gehen, nämlich die Sorge um die Er- 
ziehung der künftigen (Geschlechter. Dass dieser Eindruck ein 
allgemeiner war, konnte Niemanden von uns entgehen, der mit liusscn 
und Franzosen, Engländern und Spaniern, Nordamerikanem und Chilenen 
in der angenehmen, zwanglosen und mehr als koUegialiseheu . i<-h möchte 
sagen freundschaftlichen Weise verkehren durfte, die, durch das glückliehe 
Talent unserer belgischen Wirte begünstigt, vom ersten Tage au in den 
Verhandlungen und im täglichen Verkehr in Übung gekommen war. Lassen 
Sie mieh für heute auch bei den Belgiern, ihrer Ligue de rEnseignement, 
welche den Kongiess veranstaltet hat, und bei der bedeutendsten Schöpfung 
dieses Vereins, der Kcole modMe. stehen bleiben. 

Der rntenielitsvenein zu Hrüssel (Eigne de 1 Enseignement — Onder- 
richtsbondj, der im Jahre 1864 gegründet worden ist, verfolgt ausgesprochener 
Hafsen politische Zwecke im edelsten l^nne des Wortes. Die belgische 
Schule war bis vor Kurzem ganz in den Händen des Klerus, der dem 
Staate gegenül>er eine fast selbständige Stellung einnahm. Für einen Staat, 
der in allen Dingen von der Initiative seiner bedeutendsten Bürger ab- 
hängig ist, lag in diesen Verhältnissen eine ernste iiefahr. Es war jeden- 
falls nidit XU erwarten, dass die von einem solchen Klerus gebildete Jugend 
den Geist aufgeklärter Unabhängigkeit und freiwilligen Gehorsams gegen 
Bedbi und Gesetz in sich entwickeln wurde, auf den ein Staatswesen wie 
das belgische vor allem rechnen muss Es lag die patri<»1isc]ie rHicht vor. 
die Wohlthat der Unterriehtsfreiheit , wenn sie eine solche ist. nicht dem 
Klerus allein zu überlassen, sondern mit ihm, olTen und mit voller That« 
kraft, den Kampf um die iäviehung der Jugend aufzunehmen. Dies ist 
das Ziel dieser liberalen Vereinigung, welche den Kongress berufen hat. 
Die Ligue de l Enseignement findet aber nicht bloss in der IJic litung. 
sondern aucii in der Art des klericah-n rnterriehts die l»edenkUehsten (ie- 
lahreii: „hartnäckigen Widei*stand gegen jeden Vei"such einer Reform, ein 
fortwährendes Hindernis für jede moralische Selbständigmachnng des 
VoIk« s, Mangel jedes wiss*enschaftliehen rnteirichts. gänsliche Vcrwerfimg 
alles dessen, was zur Entwickelung der ikobocl^ungsfähigkeit beitragen 
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kann, eine ansBchliemliche Sorge für die Befestigirog der nltramontanen 
Lehren**. 

Der Vfi'i'in fnsstc l)altl Hoden : iIt iins^Tspi-ru-lii iii' iiatioiiiilo und 
politisclif ZwL'ck dessellj»'!! führte ihm eiiu- Menge eiiiHiissieicher, im ötVent- 
licht'ii Leben bewährter, in Kunst und Wissenschaft bedeutender Männer 
sn. Im Anfang beschränkte ach seine Thätigkeit auf Yortrfige, welche auf 
die Wichtigkeit Temnnftgoniiissw und nationaler Erziehung Wnwiesen . juif 
die Gnindun«: von l^iMi'^tliekon . auf die riiter-itütziinfr von rjaienselmlen 
11. dergl. liald aber liesehiiftigte sieh der Verein mit der Frage der Er- 
ziehung selbst. Seine Studien führten ihn vor das una)>\veisbare Bedürf- 
nis , die Theorie ins Werk zn setzen, dem Worte das Beispiel folgen zn 
lassen: im Jahre 1870 entstand die llnsterschule des Yerdns (ficole 
modM e — Mod elsehool). 

Am 25. August, am dritten Tage der Kuiign ssv i haiidhingeii . hatten 
wir Gelegenheit, die Schule zu liesuchen und in liiiitigkeii zu selien. Der 
Verein hatte zn gleicher Zeit die Geschichte, die Lehrpläne, die Statuten 
u. s, w. der Schule in einem liand von ca. 260 Seiten darstellen und 
wiedergeben la^ssen. I)ieser Schulbesuch und dieses Much geliiiren ZU den 
wertv(dlsten Erinnerungen . die ich von Hnissel mitgenommen Jiabc. Ich 
euth'hue dem letzteren Alles, was icii an J)aten über den Verein und seine 
Schöj.fungen hier mitzuteilen habe.*) 

Die pädagogischen Grundsätze der Schule. — Der klericalen 
Erxiehnng sollte niclit eine antiklcricale , der ultrnmontauen Tvichtung nicht 
eine ausschliesslich nationale entgegengesetzt werden. J)as bisherige System 
erschien in seineu Zwecken und iMittein unpädagogisch; die neue Schule 
sollte auf den Grundsätzen einer vcrnilnftigen Pädagogik aufgebaut 
werden. Man schloss sieh nicht an ein bestimmtes System an. Die Schule 
musste noch «"proben und erprobt werden. Aber das stand von vornherein 
fest, dass es sieh hier nur um die naturgemässe AusbiMung der geistigen 
und sittlichen Kraft, um die Einführung des Kindes in die Welt der Kultur 
und Gesittung handeln konnte. Der Unterrieht sollte zunächst von den 
Kreisen ausgehen, in denen das Kind bisher gelebt hat. Die Anschauung 
legt den Gnind zu jeder weiteren IVildiing. Genaue Beobachtung, richtig 
geleitete Yergleieliimg, veibiiiideu mit ioit währciuleu ('Innigen in korrekter, 
alles i.'berllüssige verlianmiider harstelliing geben der iIltelll■l^t^cllen Ent- 
wickelung des Kindes den ersten Anstoss. Die Einordnung des Zöglings 
in eine Gemeinsehaft, welche von strengen Gesetzen geleitet wird, geben 
ihm den ersten Begriff von gesetzlicher Ordnung und gewöhnen ihn nach 
und luuh iui die riMditlichen und gesetzlichen Formen des menschlichen 
lUld bürgerli(dien Lebens. 

Es lässt sich denken, dass die sogenannten exakten Wissenschaften 
und die Katnrbesehreibung in dieser Schule einen breiten Raum einnehmen 
werden. Auch dem Zeichnen wird nach diesen Grundsätzen früh eine 
sorgfältige l'flege zugewendet werden müssen. Wir werden darauf sjtäter 
zurückkommen und die Bedenkiichkeiteu , die daran sich knüpfen, nicht 



*) Das Blich int unter dem Titel iii|'ue de i'Enscigneincnt. L'Kcolo 
modele in BrOssel bei G. Mayoles, 18 rne de rimp^ratriee, erschienen. 
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zurückhalten. AuftuUig für uns und pädagogisch nicht ganz unanfechtbar 
ist anch die Einrichtung, dass die Schnlstatuten (die Dignplinordnnng) als 

„Grundgesetz" der Schule den &*hulbehörden, den Lelireni, Schülern und 
pclljst den Besuchern immer gegenwärtig gehalten werden. Wilclus der 
Inhalt diesir Schulgesetze ist, kann ich zwar nicht genau angeben: aber 
wenn darunter auch nur das reglement des eläves gemeint ist, welches 
tmsere Quelle auf S. 41 f. mitteilt, bo wfirde es naoh unserer Ansieht über 
das, was den Schülern in dieser Beziehung zweckmäfsiger Weise mitzu- 
teilen ist. da und dort liinausgehen. Für den Scliüler ent.springt alles 
Recht und alle Strafe züu;i< list aus der ohne Weiteies anzuerkennenden 
Auctorität der Eltern oder ihrer Stellvertreter.*) Erst später, wenn die Be- 
griffe des formellen Beehtes, einer auch ausserhrib des IndividuumB und 
seines immittdharen Erkennens bestehenden Gerechtigkeit durch den Unter- 
richt im Schüler geLildi t worden siml. kann es zweckmiUsig oder nötig 
werden, auch die Sclinle vom Standpunkte einer rechtlichen Gemeinscliaft 
zu betrachten. Indessen handelte es sich in unserem Falle um den Aus- 
druck und die Durchföhrung einer dem bisherigen Verfohren entgegen- 
gesetsten Bichtung. Das Anelferungs- und Abschreckungs.system der Jesuiten- 
pchub' sollte bestimmt und ein für alh' Male abgeschatit werden. Die 
Disziplin mittel der Musterschule bestehen nun in Folgendem: 

a. Tadel; b. mauvais points (.Eintrag einer schlechten x^'ote); 
c. eigentliche Strafen, die sich auf die folgenden Mafsnahmen besehrftnken 
und dann verhängt werden, wenn der Schüler in einer Woche drei schlechte 
Noten erhalten hat: 

1. Der Name des Schülers wird in der Liste gestrichen (natürlich 
nur eine symbolische Bestrafung; Schülerlisten sind an den Eingängen zu 
den einzelnen Klassen aufgeh&ngt); 

2. Während der Erholungspausen wird er auf Anordnung des Direktors 
in abgesonderter Abteilung beschäftigt ; 

3. Der T.i lirer kann ihn von den Schulansflügen ausschlie.^sen. 
Wenn ein Schüler drei Wochen hinter einander gestraft worden ist, wird 

er dem Direktor gemeldet, der sieh dann mit den Mtem ins Einvernehmen 
setzi Ein Schüler kann in diesem Fidle auch von der Schule ausgea^ossen 
werden, bis der Aufsichtsrat (le Comite scolaire ) ü'm r ihn beschliesst. 
Dieser kann den Fall den versammelten Schülein initti ilcn und die Elloni 
vor die Konferenz laden. Die Eltern, welche nicht erscheinen, geben damit 
zu erkennen, dass sie ihre Kinder von der Schule zurücknehmen. 

Wir finden in diesen Veranstaltungen zu viele Formalität ^ zn wenig 
direkte Behandlung des Falles: nur daSB die Beteiligimg der Eltern an 
der Schuler/iehung in bestimmte Formen geluacht ist, dürfte vielleicht Be- 
heizigung verdienen. Aber bei allem ist mit dieser Disziplinordnung doch 
ein ungeheurer Fortschritt erzielt, und nuin versichert uns (S. XII j, dass 
die Musterschule nun fünf Jahre besteht ohne körperliehe Strafen, 
ohne Arreststunden, ohne Strafarbeiten, ohne PreisverteUnngen 



*) Da» sagt an einer Steile nmli liie Instruktion für die Lelin-r der Mnster- 
schule (S. 68 a. a. 0.}: La proiuptitude do la soumissiou doit provcair 
de la pereuasion que le mattre a raison. 
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nnd dass die Schüler die Schultage den Vakanstogen Tonsiehen« weil sie 
dio Stunilon, welche sie in der Schule zubringen, fflr die glück- 
lichsten haiton. 

Die Schule will sich auch nicht ein ganz festgestelltes Programm geben; 
me will, soweit es geschehen kann ohne Schädigung ihrer Zwecke, eine 
Versuohsschule sein, nnd sie sieht daher zu jeder Zeit Besucher gem. 
und ladet sie zu einer Besprechung und Kritik iliror Einriehtmigcn ein. 
M;iii vfrL^>'s-^r dabei nicht, das:« wir uns in einem Lande dw rntcrrichts- 
tVi'iht'it bi'tinilcn, das k*»ini' Kegulativk^ braucht. Xiir in einem Punkte ist 
auf diesem Gebiete die Diskussion geschlossK'U , in der Frage über den 
wissenschaftlichen oder methodischen Wert der Schuiffteher. Die 
Schule lehrt keine Wissenschaft um ihi er selbst willen, sie will »ne streng 
pädnsrogiisohi' Sclinlc sein: f^ic will kein enseignement ex professo, 
sondern sie ..zieht, nach einem filückliehen Worte, aus den Wissenschaften 
leur suc primaire *, ihren Cxei.st und ihr Wcsen.*j 

Mit den pädagogischen Grmndsützen des Yereiiu sowohl als mit den 
(ngentfiuüichen Sprachverhältnissen Beljjieiis hängt es zusammen, dass nicht 
das Franzö.^isclie die aui^schliessliclie rntcrriclits.sprache dieser Schule ist, 
Bas Vlämisclie wird in el>enso vielen Stunden gelehrt wie das Französische. 
Aber mau verspricht sich davon auch eine moralische Wirkmig. Die Sprache 
des (vlftraischen) Volkes soll veredelt, sein Gesichtskreis erweitert werden; 
dagegen ho^t man zugleich dem franzöfflschen Wesen, das den National- 
charakter verdorben hat. mit Krfolg entgegen zu arbeiten, ohne das schüts- 
bare (tut der französischen Bildung damit zu verlieren. 

Schuiorgauisatiou. — Die Ligue de l Enseignement hält folgende 
Gliedemng der* Volksschule fnr die richtigste und zweckentsprechendste. 
Die Unterrichtsschule beginnt mit dem siebenten Leben^ahre. Ihr geht 
der K i u d e r g a r t e n voran.**) Diesem folgt zunächst eine Z w i s c h e n s e h u 1 e 
oder Vorscliule ((^cole intorme'diai re) für das siebente und achte Lebens- 
jahr. Daran reiht sich die eigentliche Primürschule für Kinder von neun 
bis swlflf Jdiren. Darauf kommt ^e Halbtagssehule (äcole du demi- 
temps) für Lehdinge u. drgl. Der Volksnnterrielit schlissst mit der Fort- 
bildungs.schule (ecole d'adultes). Der Verein beabsichtigt, für jede dieser 
Stufen mit der Zeit und wenn die Mittel sich finden, eine Musterschule zu 
errichten. Vorerst hat er mit der Primärscimle begonnen, welclier indess 
eine solelie Einrichtung gegeben ist, da.ss Kinder von sieben Jahren oder 
noch jüngere bis zu dreizehnjährigen dfuin Unterkunft finden können. Die 
Schnle soll später der Gemeinde übergeben werden. 

Dil' Anstalt ist in drei Stufen gegliedert, wovon die beiden ersten 

*) Bemerkenswert ist dtusn die Änsserang des Vorsibsenden des Anfsiehtsretes 

in seiner Kröffnungsrede a. 0. S. 22): Xous qiii repotisKons los matii'res. 
d'euseiguement eu taut qu'olies seraiout utiios eu ellcs-memos et ^ui 
ne les admettons qn'en tant qn'elles noiis fournissent nn Axereioe 

d ' i II tiiition, nous noiix >«oinmps tronves tlfvant uno tolle abninlaneo 
de notions seionti f i(|U('s Ii oinployer, que notre prograiume ressemble, 
ftQ preinier aspect, a im progra iii m e d'ecolo scMentifiqu« snperieure. 

**> Di« Staat Hritsscl ziihlt :R*ht Kiiidorgiirti'ii, jcMlei» für etwa 200 kiiidor eiii- 
geriehtet. Diese Schulen erhoben wie der groggte Teil der Brüsseler Schulen kein 
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swei, die dritte zwei oder drei Jahrgänge umfasst. Das Anfetei^ von 
einor Stufe in die anil> rr ist aUhängi»- von der vollständig befriedigenden 
Absolviornng der voilii'igilu'ndi'ii. Der rntorriolit filllt in die Ztit von 
S-12 Uhr (vom 1. Okt. Iiis 1. April HVs-n l lir) und IVa-i'/a l'lir. 
Jede litiktiou dauert drei Viertelstuiuleu; zwiseliun den Lektionen findet 
entweder eine Spii lpiiuse von einer Viertelstnnde unter Aufsieht von Lehrern 
statt oder es wird (jeden Tag einuml) eine lialbe Stunde Ordnungg- oder 
GcsauiTÜlMing cinirescliolicn ( ri'cri'ation n''<;li'e). Ik'r Doniieistaii-Nach- 
mittag ist frei. HansaulVa werden nielit gcgel»en. ])ie Schiller 
gehören der Fumiiie, weuu sie zu Hause sind. Nur für besondere Arbeiten 
kann ansnahmsweise eine Abendstunde in Anspruch genommen werden. 
Zurückiieltliebene Schüler erhalten vom Klassenlehrer besondere 
Kachiiilfestuiiden. die aber nur den Charakter fVeundlielieu Heistandi's, nieht 
der Strafe aunohmen dürfen. Über die häuslichen Leseübungeu sprechen 
wir unten. 

Die Klassen dürfen nicht mehr als dreiunddreissig Sehöler zählen. — 
Dns Schulgeld beträgt vierteljährlich 50 Fr., eine verhultnisfiniu^sig sehr 
hohe Simmie in einer Stadt, wo die meisten Sehulen kein Schulgeld er- 
heben. 

Der Lehrplan.*j — lieligion ist kein Untcrrichtsgegcnstand in 
dieser Schule. — Wie gering man aiieb den moralisohen ESnflusB anschlagen 
möge, den der Religionsunterricht in unseren Sehulen haben kann, man 

muss dennoch bedaaern, dass die Dingo in Belgien sich so gestaltet haben, 
dass man von Religion fast nieht reden kann, ohne einen kont'essionellen 
Standpunkt einzunehmen oder zu bekämpfen. Beides lehnt die Muster- 
schule ab. Die Gründer derselben wollen die Verantwoitlielikeit für die 
Ausbildung der konfessionellen Ansichten der Familie fiberlassen; sie sind 
aber der Meinung, dass „die Atmosphäre einer Seliule heilig sei für alle, 
AVenn , sie von gesundem und reelitliciiem Sinne dnreliwi lit ist. Dieser ge- 
sunde Sinn wird freilich un.^ere Zöglinge nicht zu liläul)igeii von Lourdes 
und hl Salette macheu; aber unser L ntcrhcht wird jenes reine und holie 
religiöse Gefühl nie beeintrfichtigen, welohes den Geist in die Begionen des 
Unendlichen und Ewigen einfülnt." Der Unterrieht in der (iesrhichte ¥rird 
dagegen vielfache (ielegenlieit bieten, auf die verhängnisvollen Wirkungen 
der Intoleranz und <les Aherglauhciis hinzuweisen. 

Aber die Schule will aucl» keiueu gesonderten Uuterriclit in der Sitten- 
lehre geben. Sie hält an dem Grundsatze fest, dass die Moral kein Gegen- 
stand dogmatischer Unterweisung sein kann, sondern dass sie aus dem Geiste 
des rnteiriclites nnd der Gewöhnung der Schüler von sellist hervfU'gehen 
inus,<. Zu diesem Zwecke schreibt sie den Lehrern vor: streng«' (u-wöhniuig 
an Ordnung nnd Zucht, selbst beim Spiel, selljst in den Änsserliclikeiten 
der Kleidung n. s. w., 5ftere Hinweisung auf die ihren Anordnungen zu 
Grunde liegemh'U sittlichen oder gesetzlichen Fordeningcn, unablässige Be- > 
obachtung der Schüler liinsicbtlicii ihrer Aufrichtigkeit, strenge Bestrafung 



*) Was wir hier vom LchrpliUi der .\iistult niitteilen, ist viclli irlit iii. lit \"\\- 
ständig gt^uug. Liis kam nhar uur duruuf an, tur doutscho Leser den deisi, tiii 
in der Behaudlung der einzelnen Dimipiinon sieh anssprleht, bemerklieb zn maohen. 
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jeder Lüir*'. Krklilrnno: und lMiipr;i<riiii«z' Scliulijcsi'tzf (s. oben). 
lelu»ndiir<' Darstclliuii; tiii>(Miilli;ifti f Ifanillun^i'n. Ht !i !ii iing»'ri iil>er das Wesen 
derselben und die Mitud, sich zu ülinliehem Tiiuu zu hefUliigen , Hinweis 
auf die Arbeit als Quelle alles Gruten, anf planmMges, geordnetes Handeln 
als Bedingungen einer erfolgreichen Arbeit, Nachweis der Fortschritte der 
nienschliclien luiltur und Hejrrüiiihini; dieser Fortschritte dureh eine auf- 
geklärte und sell»stbe\vussti' Sittlichkeit (in den oberen Klassen), Pflege 
des ästlietiseheu Sinnes in allen Lehrfächern, Erweeknng der Liebe zum 
Yateriand. 

Wissenschaften. — Da die Mustersehnle die Wissenschaften nar be- 
trachtet als das Ergebnis der natilrlic hen Bewegung des menschlichen Geistes 
und sie deni<i:em;tss nur als dnp Mittel zu ähnlicher Bewepfunsr und Knt- 
faltung des kindlichen Geistes in ihren Lehrplan aufniimut, bleibt die haupt- 
sSehliohste Sorge die, dass jede Einseitigkeit der Entwickeluug veriniedeu 
werde; denn jede ausschliessliehe oder flbermSssige Ausbildung eines CHiedes 
fuhrt zur Verbildung oder MissV)ildiu)g. Die einseitige Pflege der Sprachen 
und der Litteratur l'i'ihrt ziu' Überschätzung der Form und macht gleich- 
giltig und stumpf für die Frkenntniss der Sachen. Vorwiegende Betonung 
geschichtlicher Studien verführt zu oberfliiehliehem Kritisieren und einer ge- 
wissen SehwScfiliohkeit fremden Meinungen gegenüber. In beiden FftUen 
aber wird der (leist der Beobaehtung, das gesunde, richtige Urteil vernach- 
lässigt. Die Realien vermeiden diesen Fehler; alter sie lenken den fTeist 
vom moraiisclien und sozialen Mensclien ab und haben zu wenig Wirksam- 
keit für die Bildung des Charakters. Ks handelt sich also dariuu, den 
ganzen Kreis geistiger Entwickelung, soweit er der kmdliohen Kraft ange- 
messen ist, gleichmilssig zu überschauen und ausserdem foi-twähnnd darauf 
zu achten, dass auch der Urad der geistigen Regsamkeit, welcher von dem 
Zögiing veilaniit wird, seiner imlividiiellen leiblichen und geistigen Ent- 
wickelung entspreche. Die Übermüdung des Uehirns ist eine konstatirte 
Gefahr nnsei'er heutigen Schulen; sie mnss in einer nnr nnch pädagogischen 
Rttcksichteii unterrichtenden Schule ganz und gar venuie leii werden.*) 

Nach diesen (Jrundsätzen ist der wissenschaftliche Lehrphui der Schule 
eingerichtet. Sie gipfeln in der bekannten Formel von der „harmonischen 
Ausbildung aller geistigen Anlagen". Der Verein hat sieh aber mit der 
banalen Phrase nicht begnügen wellen; et bemäht sidi im Gegenteil, dnreh 
sein Programm zu beweisen, dass ein anf die natürlichen Bedingungen und 
Bedürfnisse des Zöglings aufgebauter Unterricht in demselben die wirkliche 
Entwickelung der Bildtmg und der Wissenschaft wiederholt. Der ftrund- 
satz der Horbartschen Pädagogik erscheint hier von einem anderen 
Standpunkte aus gefunden. Herbart sagt: In jedem dnsdnen Zögling 
mnss die Kiiltnrentwiokelnng der Mensohheit nachgebildet werden, diunit 
er selbst auf die HOhe der sich selbst eniiehenden Menschheit emporgetragen 
wcnle. Die Heigier sagen: Das Kind mnss auf eine seinen geistigen Be- 
dürfnissen angemessene Weise beschäftigt werden; dieses Bedürfuiss ver- 



*) Die l berbürdun^sfrago ist in liulgiou bronneudcr als bei uns. Mau bedenke 
nur, dass selbst jeder belgisehen Priu^rschiile doppelter Spraobunterricht zugewiesen 
werden inasa (Franzfisisoh und Vl^iseh). 
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langt nach der nämlichen Befriedigung, welche das game menaehKehe 6e- 
Bchleeht erstrebt hat, indem es Wiaeensehaften und Künste erfand, d. h. 
sich biM< tc. Ili ibart erzieht in dem einzelnen Mensclieu das zui' Voll- 
kommenheit avscbaffcuf . zur Vollkommcnhi'it stn-benth- menschliehe Oe- 
schleeht; (Kt Ijulgische Untenichtsverein lässt sieli von den natürlichen 
Tendenzen de.s zu erziehenden Menschen leiten und findet, dass er dabei 
von sell>st auf die Bahn der allgemein menselilichen Kultiirentwickelung 
geführt wuiilt'. Die Art, wie dies in den Kinzi-lhciten des Programms der 
e'cole modi'lc aiNLL'tTihrt wird, ist nicht oliin' Tntcrcssi'.*) So wird von 
Anfang an die l'urmalc Aiisliildtnig mit der nuittnielien in Verbindung ge- 
setzt. Der Zögling lernt Thieio, i'llanzen, Körper von allerlei Stoff und 
Form kennen, aber nnr der allgemeinen Erscheiniuig und dem Kamen nach: 
er soll den Gegenstand nur wiedererkennen nach seiner äusseren Ei^chei- 
nnng: „das K'ind lernt Substantive", Man geht zu den einzelnen 
Teilen des ( lej^eiistaiides Über: „das Kind lernt fernere Substantive". 
Dann kommen die sinnenlalligeu Eigenschuiten : „das Kind lernt Ad- 
jektive". Hierauf wird die Wirksamkeit oder Aeusserung jedes (Gegen- 
standes begreiflich gemacht: „das Kind lernt das Verbum*". Ks l>esitzt 
nun die drei I'estandtheile des Satzes. Nun vergleicht man, man besehreil^t. 
man verkniii)ft Ursaelie und Wirkung, soweit sie sinnlich ))emerkbar oder 
doch leicht erkennbar sind: „das Kind drückt einen Gedanken aus, 
es bildet Sätse". Dabei sind zwei Dinge unerlässlich: 1. dass der Lehrer 
das freie Interesse (la spontane'ite' daif wohl so wiedergegeben werden) 
der Schüler immer zu eilialten wisse; 2. thiss er diu (Tegenstände der An- 
schauung sorgiiiltig und mit Methode auswäiile. Dazu genügt der gewöhn- 
liche Anschauungsunterricht (d'nt le<joiis de chosesj nicht die Schule 
hat eine reichhaltige Sammlung (mus^e soolaire) fnr solche und andere 
Zwecke nach den Angaben der Lehrer zu unterhalten. Letztere werden 
al)er regelmässige Ausfluge mit den Klassen veranstalten, deren Zweck den 
Schülern genau bekannt und im Unterrichtsgang begründet sein muss. 
Davon später. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Dlssiplinen über, indem wir 
hinsiclitlich der Anordnung derselben dem Lehrplan für 1879—80 folgen. 

1. Übung der Sinne. Farben, Kliinge, Wärme- nnd Härteerselui- 
nungen, (iesdimäi ke und (Jt-rüelie sollen an einzelneu (tegenständen erkannt, 
verglichen, unter L'm.ständen gemessen werden. Dieser Unterricht bildet 
kein abgesondertes Fach; er berührt sich da nnd dort mit dem Zeichen-, 
dem Gesangs-, dem Metbematik- und dem natarwissensehafiliehen Unter- 
riclit, soll aber durch alle Klassen hindiudi foi-tgeführt werden. Ein Buch 
and ein .\]>|iarat von Delhez wird dem l'nterrielit zu ({run<le gelegt. 

2. Botanik. I.Stufe. Betrachtung typischer Kepräsentanten. Unter- 



*) Die allg«iiH'iu(.'n (jrundsätzo dieses l'ii)ü:i:iiiiiii8 sind in den tretl'Ueh redi- 
gierten Instructions gändralc:^ au.x instituteur.s (1877) enthalten. Sie sind 
Uttterzciehnet von dem Vorsitzenden des Vereins, Herrn .\nditeur Teni|te!s. 

**) Wie diese in französischen Schulen beschaffen sind, zeiiren die Si-hider- und 
Semiiiaristeniuboiten aus Frank icidi, die auf der Pariser Ausstelliui-r 1S7.S ge.saui- 
melt ynwen. Mau zeist ein Bild und spricht dann iu loser Folge von allen luög* 
liehen Dingen, auf welche man vod dem sibgehildeton Gogeustande ai» koiuiuen kann. 
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seheidang der Organe. Die Nutzpflanzen und ihre Verwendung. Praxis: 
Umrisszclohnungen , Einlt-gon, Sauamliingeu von Län^s- und Querschnitten 
von liamah«il/A-ru, von iiluden ii. s. w.*) — 2. Stufe. Kurze Jiesclireibung 
ganzer THanzen. Anfänge des Systems. Hinweis auf die fortschreitende 
YenroUkommnung der Organe u. s. w. Praxis: Botanisieren mit Rfiek- 
sieht auf die Familicntypen, v(tn wdehen je ein Vertreter beschrieben und 
eiiiireleirt wird. Der J.rlirtr leijt ein "MusteilK'rliarium an. — 3. Stufe, 
nestinunung der Ptiauzen mich Creniis iiiid Speeles (analyse diehotorai([UeJ. 
Klassitizierung der einzelnen Organe. Da« Leben der Tlianze. Nachweis 
der Differenstiemng der Arten, des allmaiigen Yersehwindens der unter« 
selieidenden Merkmale in den niederen Klassen. Das natürliclic System. 
Praxis: Verfolj£inii2: der Keimung u. drgl.. Kla.'i.'^ifikatlon des Herbariums. 

3. Zoologie. 1. Stufe. Der menschliche Leib und seine Teile; 
die analogen ürgune der Tiere. IJetouuug der symmetrischen Bildung der- 
selben. Die Umbildung der Oi^ne. Anschauliche und pupuläre Oesehiehte 
der Tiere. — 2. Stufe. Das Skelett des Mensrhen und der Tiere. EJr- 
niihrung und Verdauung und die Organe derseDHii fvoiu Tufusoriiim bis zu 
den Iiöelist entwickelten Tieren). Praxis: Zeiehiieu der einzelnen be- 
obachteten Teile und Orgaue. Übungen mit dem homme clasti^ue („zer- 
legbarer Mensch") von Auxonx oder ähnlichen Apparaten. — 8. Stufe. 
Blntlauf, Ausscheidungen, Athmung. Yergleichung des menschlichen Leibes 
mit Tierloibcm. Die bekanntesten Säugetiere, Vögel, Kriecher, Fische. 
Praxis: Zeichnen (des Hlutlaufs u. drgl ), Demonstrationen und Dlmngen 
am homme clasti(3[Ue. In der Oberklasse der 3. Stufe: Nervensystem. 
HoUimken und Kerbtiere. Natfirliches System. Cresehidiie des Menschen; 
die GiTilisationsstafen. tFberaU hygienische Bemerfaingen an passender 
Stelle. Praxis wie oben; Klas.sifikation der ohne Ordnung aus dem Kabinet 
entnonmienen Exemplare. f Nebcn <1en Präparaten die Abbildung, womöglich 
aber ikobachtung am lebenden Individuum.) 

4. Mineralogie. Chemie. Geologie. I.Stufe. Betrachtung der 
gelurftnchlichsten Metalle und Steine n. s. w. Praxis: Sammlungen, LOeangen 
und Mischungen. Die Übung der Sinne findet hier vorzfiglidien Kiel- 
raum. 2. Stufe. Einige Säuren, liasen und neutrale Substanzen, Ein- 
fache und zusammengesetzte Körper. Hinweisung auf die giMilogisi he 
Schichtung der Gesteine. Praxis: Versuche mit Papier und Lackmus. 
Berdtung ron Stickstoff, Wasserstoff, Sauerstoff n. s. w. Betrachtung der 
geologischen Yerhfiltnisse der nächsten Umgebung : AlluvinmlKis zur Terti&r- 
formation. Sammlung von (Jesfeini n und Versteinerungen. Anordnung der- 
selben in einer geulogiscluu Si hichtiingskarte. (Keinerlei Theorie oder 
System!) 3. Stufe. Vorluhrungi'eruerer mineralischer Stoffe. Zusammen- 
fassung. Die UnsersUirbarkeit des* Stoffes (anf Grund von Yersuchen). 
Atomenlehre. Praxis: Fortsetsung der einschlägigen Yersuche. Samm- 



*) Pftg iiiusöe peda^ogiqae, das der Staat eingerichtet und das wihrcnd 
unserer Anwesenheit in Uriissol feierlieh eingeweiht worden ist, enthält von soU-heu 
und anderen (besonder.'* tei-lniDloiiischcn) Din.non eine wahrhaft nnistergiltige Siuniii- 
long. Aui schwikihsten waren liier und ui der ludustiieausstellung iu Brüssel die 
SoholnSbeL Das iniisäe piSdagogiqiie ist einstweilen in der rue dueale neben 
dein lotorenaaten LneashuiB untergebradit in sieben grossen KUimen. 
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lnii*r»Mi. Krvstallificniiiirt'n. p]xcnrsioin-ii in Stfiiil.niclK' und Bergwerke. 
Betrachtung der Stkiindiir- und l'iiiniiitoiniatioii < iioldirisdu* Karton. 

5. Tcchiiülogif. — 1. Stuft'. l)ie (JcwilK^tutiV' und ihn- Ili-rkunft. 
Holz. Backstein. Alles ohne ausführliche Beschreibung der ErzLiiguissc ; 
dieselben sollen nur erkannt und mit Hilfe der nnmittelbaren sinnlichen 
Wahrnehmung bcohaclitct werden. Praxis: Aidagen von Mustei-sammlungen. 
F^xknrsionen. 2. Stufe. Topfm'! . ( ihi.sl»rn'itniig , Leuchtgas, Kalk. 
Praxis wie (»l)en. 3, Stute. Spinuca und Welieii. Ihauerei , (Torherei. 
Zuckerbereitung, Metallgiesscrei. Im Überkurs: Metallindusitrie , Druckerei 
u. s. w. Photographie. Praxis: Sammlungen. Besuche in gewerblichen 
Etalilissements: Abbildungen nur nach der Betrachtung der Originale und 
Origiiialciiiriehtungpn. 

»). IMiysik. — 1. Stufe. IHe festen, flüssigen und gasformigen 
KiU"i>i'i". Leiiehteude , diirehsiehtlge , durehseheiin'n<le Kiirper. Flinfaehste 
Krseheiuungeu des liielits der Elektrizität, dos Magnetismus und der Wärme. 
Alles durch Demonstration ohne wissenschaftliche Definitionen. 2. Stufe. 
Luftdruck, die Ausdehnung der Körper durch die Wärme. Per Sehall, 
die Lichtl»reehungen. die Ueibungselektrizität. Die elementarsteu Anschau- 
ungen aus der Metenrelogie — wiedi'i' nur dureh Di'nionstration. 3. Stufe. 
Ableitung und Formulierung der physikalischen urundgesetze auf (irimd 
von Versuchen und Beobachtungen. Gesetz und Philnomen. — Auf allen 
Stufen werden die einfadiereu A}>i>;irate wenigstens gezeichnet. Praxis in 
den immer sn Criiinde zu legenden Vei'suchen. 

7, Mechanik. — 1. Stufe. Die einfachsten Werkzeuge und Be- 
wegungsniittel. Die bewegende Kraft und deren liichtung ist aufzufinden 
und klar zu niaclien. 2. Stufe. TTcbel. Stal>iles und labiles (Jleieh- 
ge wicht. 3. Stufe. Experimentelle Lntersuchung der beim Hebel wirken- 
den KrSfte. Die einüben Maschinen, die Zahnräder. Dampfinaschine. 
Schwere; Pendel: l'hr. In der Oberklas.sc : l)ie Erhaltimg der Kraft. 
Analysen von .Mascliinen bei Bestu-hen und Exkursionen. Praxis. Skizzen 
der behandelten iMascliinen u. drgl. Für die unter 2 — 7 unter dem Namen 
Sciences zusammengefasste (iruppe sind in jeder Klasse sechs Wochen- 
stunden angesetzt. 

8. Geometrie. — 1. Stufe. Nennen, Erkennen und Beschreiben 

der regelmässigen Körper und der an ihnen wahrzunehmenden Flächen, 
Linien, WinkiT. Das Längenmafs. Praxis: Messen (auch nach dem 
Augenmais) und Zeiciuu'u: geometrische hiktate Idavon später). Dann: 
die runden Iviirper, entstanden betrachtet aus der Drehung einer ebenen 
Figur um ihre Achse. Die Schnitte durch die Körper. Quadrat- und 
Kubikmafs. Winkelmessen. Praxis: Anfertigung von Quadrat- und Kubik- 
mafson, Messen mit denselben, geometrische Diktate. 2. Stufe. Die 
Kongruenz «ler Figuren: der Fläeheninlialt dersellien. l^infachstes Plan- 
zeiclmen und Messen. Der Kreis. Die Ahnliehkeit der Figuren, die Vro- 
portlon. Messen von Körpern. Praxis: Anfertigung von Körpemetsen, 
Messen eto. wie oben angaben. 3. Stufe. Wissenschaftliche fi^flndung 
und systematische Zusammenstellung des bisher Erlernten. Definitionen, 
l'raxis; Messen, Anfertigung von Modellen, Planzeichneu, Nivellieren. 



Digitized by Google 



11 



9. Arithmetik. — 1. Stufe. Namerieren bis 100. Kopfrechnen: 
die vier Spezies im Zahlenraum 1 — 20. Die Brüche ','2, Vs, Va, V*, V4, 

V4, Vö. ^/lo \ver»l(Mi (luroh Ansphaniing klar ^oTuacht. l)as metrische 
System: Meter, Dezimeter. Zentiim^er, Millimeter, J)ekaiiieter. Numerieren 
bis lUOO. Das ^iiudrutmalä. i)ie iiauiamarse, das Gewicht, das Münz- 
system. — Im Tafelrechnea werden die Ei^bnisse der Operationen imter 
der Form ihn- Gleichmig dargestellt. Der BepitT der Zahl 1000 wird ge- 
wonnen durch die Ansehaunng eines Kuliikilfziiiictcrs. ilrr in Scln( liteii n. s.w. 
einfjeteilt und /eriefft winl. Das Kdiitivriuieii bildet die (rruiidhijie aller 
Übungen, im Cbrigeu tritt der Leiirplau dieses i^'achea in viclfaclie Be- 
sdehungen zu dem der Geometrie. 2. Stufe. Numerieren bis lu den 
höheren Ordnungen. Die Dczinialzahlm. I'Vrnere An!*( liaiiungsübungen im 
(tel)ict(' der gemeinen Brüche Mctrisclies System: Ar. Hektar. Centiar. 
l{ecliciivorteile iiu Koj.frechni'ii. Teilbarkeit der Zaiilen. Zusummenfatisende 
Dai'stelluug der Keelienoperatiouen. Die Million wird am Kubikmeter ver- 
ansehaulicht. Das vierte Schu^ahr ist für die Sinilbung der Bräche, die 
sich jedoch ans dem Kreise der praktischen Rechnung nicht entfernen soll, 
gewidmet. 8. Stufe. Angewandtes Kechnen auf analytischem Wege, mit 
(Jleicliungen und l^r<»iM>rtioncn. Der posste gemt'insame Divisor und dgl. 
i'rimzahleu. Hier tritt die abstrakte Seite der Arithmetik in den Vorder- 
•grund. 

Geometrie und Arithmetik zusammen (les math^matiques) 

nehmen sechs Wochenstunden in Anspnich in der Weise, dass immer an 
einem Taire Geometrie, am andern Arithmetik gelehrt wird. 

10. Zeichnen. ~ 1. Stufe. Der Unterricht ist Kla.ssenunterricht. 
Man zeichnet zuerst auf quadrierte Tafeln und (quadriertes Papier, nachher 
ohne Hilfslinien, bald mit lineal, bald freihftndig, naeh einiger Zeit auch 
ans dem Gedächtnis, zuerst Ornamente, dann häufig gesehene einfache fJegen- 
stände der täglichen T^iufrelnuiir. Im zweiten Jahr wird aut die nämliche 
Art das geometrisdie Zi ichiien freübt, dazu die Lichtstufen in der Schraf- 
fierung (la lächurcj gezeigt. — 2. Stufe. Das Pflanzenornameut : zuerst 
werden die Pflanzenteile gezeigt und gezeichnet, dann die Stilisierung der- 
selben in gegebener geometrischer rm^rrenzung geübt. Das geometrische 
Zeichnen ireht bis zur l*rojektii)iislehre. Tuschen. — 3. Stufe. Grund- 
riss- und Auliiss. Perspektive. Zeicluieu nach Gips und nach der Natur 
(einfache Objekte). 

Dem Zeiehnen sind vier Woohoistnnden zugewiesen. 

11. Geographie:*) — 1. Stufe. Orientierung, Heimatskunde. 
Letztere geht vom Schulimuse aus, Weltstellung der Lrde, Plan- und 
Ivailenlescn und -zeichnen. Exkursionen. — 2. Stufe. Bewegung der 
Erde. Land- und Wassergestaltuug auf derselben, übersieht über die 
Weltteile. Fortoetzung der HeimaMnmde. Zeichnen und Exkursionen wie 
oben. 3. Stufe. Das Weltsystem. Die Yertikalgestaltnng der Erde 



*) Dafür liegt von dem Direktor der Schul? , Herrn Professor A. Shiys eine 
sehr empfehlenswerte Sehrifl vor: Exeroicos oröitarfttoires de ^^ographie 
intuitive. (Motto: Los elioscf» avee los iiioti!. les inots avee los 
choseB. ConieuiuH.J 3. lid. ~ tiruxclles 18bü. Mii^uardt. S. und 
3 Tafeln. 
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mit besonderer BeräekBiobügang Europas. Verteilung der Menschenracen, 
der Tier- und Pflanzengattangen. Die Heimat, anoh in Besag aaf die 

staatlichen Eintoilinifron. 

12. Cxeschiclito. — Man l)t?al)sic!htitjt nicht eino urat;is.seiuii' Kennt- 
nis der äusseren Geschiciite der Völker, sondern Einsicht in den (iang der 
allgemeinen Knltnrentwiekeinng. IMe erste Stnfe f&hrt dnroli VeranschaU' 
lichung vt r.si'liiedener Knlttirty|)on bis zur Verbreitimg der .Juden über die 
Erde und bis zur Entdeckuiij; Auiorikiis:. zweite Stnfe btdiandidt 
Euro{)a, <lie (ii iei lieii. Köiiicr und die ItarltarischiMi Viilker. welche zu ihrer 
Zeit Eiu-opu nocii bcwuhnten, hauptsächlicli in ctlniographischer Ueziehung 
nnd unter Veranschanliehnng des Anteils derselben an der allgemeinen 
Kultur. Die dritte Stufe erst tritt in die eigenthche (ieschielite ein, in- 
dem sie von dem Schüh'r einzehie ihn uiUier heriilireiide historiselie Erei;r- 
nisse darstellen lasst: seine Biographie und die (iesehichte seiner Familie, 
die Geschichte der Schule, eines neueren Ereignisses, das er erlebt oder 
von dem er viel sprechen gehört hat u. dei^l. Zeitrechnung, Aera, Quellen 
der geschichtlichen Erkenntnis. 

Fi'w i teographie und G«8ohichte sind je zwei Stunden in der Woche 
angesetzt. 

13. Franzüsische Sprache. — Jede Fachstunde ist zugleich eine 
Sprechstunde. Der besondero Spraohnnterrioht tritt also nur ergänzend ein; 
seine Hanpt^ufgabe ist in den ersten Jahren das Lesen und Schreiben, 
spilier die Bildung des Ausdrucks. 

Die Scliide hat d(Mi Seh reibleseiniterriclit (methode d'e'criture- 
lecture simultaneesj eingeführt; demselben liegt die von Dierckx, ehe- 
maligem Professor, nun Bureauohef im Kriegsministerinm, aufgestellte Schrift 
zu G^nmde.*) Dieselbe hat wesentliche hygienische und methodische Vor- 
teile, wcMi,' die Aufmerksamkeit auch der deutschen Schulwelt in hohem 
(ürade verdienen. Der Duktus (icrsellien steht in der Mitte zwischen Ronde- 
und englischer Schrift und fordert eine llaiidhaituim- . welche vom Stand- 
punkt der Schulgesundheitspliege aus der, welche unsere Schulschriften 
voraussetzen, weit vorzuziehen ist Der Schüler sitzt mit geraden Schultern, 
den Kopf leicht nach vorn geneigt, den rechten Arm fest bis zum Ellbogen 
auf der Tisehi»latte . die Hand gerade vor der Jh-ust und auf deui Seiten- 
rand der Mittelhand .so aufliegend, dass die Han<l nach links olien und die 
Finger ftvi sind, die Feder in der Verlängerung der Linie des Zeigefingers, 
sodass das Ange jede Linie verfolgen, die Feder den Buchstaben, den sie 
schreibt, nicht verdecken kann, vor dem schief gelegten Hlatt; die Buch- 
stal)en. die er schreibt, stehen nicht sn schief wie die der englischen Schrift, 
aber auch nicht ganz aufrecht, der i)ruck (Schatten) füllt mir auf die 
geschwungenen Linien, die Züge sind gross, deutlich, im Worte gut lesbar 
und der gedruckten Schrift so nahestehend in der Form, dass der 
Ül)eiiraug zur Druckschrift ohne Schwierigkeit vollzogen wird. Man ver- 
sieheiii, dass die Soluift au Form imd Leichtigkeit der Ausführung im 



*) SelinHnich dafür .). Diurckx inöthoilo d'eeriture-lectu rc siniiilta- 
iiiics. adoptee pour I Keole modele de Bruxolics. N.imur l.S7(i. Wes- 
inael-Cliarlier(2 Hefte Vorsohi'iften und Texte, % Hefte Lineatur). 
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kursiven S<lireiben nicht vorlioro Wir liabon davon lind von manchen 
anderen Diiifien. welche eine frute Selireihselirift zu leisten liut, uns durch 
keinen Versuch in der Scli.ule zu überzeugeu Uelegeuheit gehabt; dass aber 
für die KSrperbiütang, fOr Auge und Bnwt durch dieselben unendlich 
viel gewonnen wird, scheint uns unzweifelhiHi KU sein. Die Lehrer dir 
Musterschulc liaben die Selirift sell)st alle nnirenoramen : sie glaubten ausser- 
dem , von der Ani^etziuig Iiesonderer Kaliigrai)hiestunden ganz absehen zu 
köuue« , und in der Thal waren die Schriftproben , welche wir zu seilen 
bekamen, voHstSndig zufriedenstellend auch in dieser Benehung. 

Das Lesen für sich (a))gesehen vom meclianis( lien) geschieht nach 
I)iktaten, die sorgfältig korrigiert werden. Als StotTe werden im zweiten 
Schuljahr die contes vraisemblaVdes von Em. Leelerefj*) benützt, später 
ein Lesebuch. Ausdi'ucksvoUes Lesen soll schon von der ersten Lektion an 
erstrebt werden. Inhalt und Zusammenhang muss vollkommen klar gestellt 
und nach der Lektüre eine kurze Inhaltsangabc verlangt werden. Die 
Schule glauljt indessen der formellen Aufgabe des Leseunterrichts ohne 
Hilfe des Hauses nicht ganz nachkommen zu kiinnen : eine Klasse von 
o4 Schülern würde dazu täglich die ganze Schulzeit und mehr erfordern 
(8V» Stunde). Deshalb eilfisst die Schule ein Zirkular an die filtern, 
welches diese verpflichtet, das Kind tftglieh eine Yiertelsttmde unter ihrer 
Aufsicht laut lesen zu lassen, und dazu die nötigen Vorsclniften erteilt, 
welche in erster Linie die Stilrkiiiig der Liuigen und der Stimmen bezwecken. 
Im Anfang wird den Kindern aus der für diesen Zweck durch den Lehrer 
zusammenzustellenden Klassen bibliothek , die höchstens zehn kleine Werke 
enthalten soll, eines bezeichnet, später wählen sie den LehrstoiF selbst; 
der Lehrer hat aber Wahl und Eifolg zu beobachten und zu leiten. Die 
Orthograpliienbungen sind mit den Loseiibungen verbunden. Man legt ein 
Jiuch von F. F. (iallet zu (Jrunde: methode intuitive d orthographc 
et de lecture, das mir nicht bekannt geworden ist. 

Die Grammatik tritt sdion im ersten Schuljahr auf, aber in gans 
untergeordneter Weise. Das Erkennen der Wortarten und die Beobachtung 
und l)edeiitiing der an ihnen sich vollziehenden Flexionsveränderungen ist 
Aufgabe tler ersten Stufe. Auf der zweiten treten erst Kegeln und syntlic- 
tisciie Cbungen ein. Man befolgt dabei die Grundsätze, welche in den 
Bfichem von Lcy (de Tenseignemcnt de la grammaire imd exercices 
preparatoires & l'enseignement grammatieal) diu^legt sind und nach 
fler tlnelitigen Bekanntschaft, die ich gidegeiitlich mit ihnen gemacht habe, 
Iteacjitenswert erscheinen. Auf der obersten Stufe, die aber auch noch 
orthographische Übungen zu machen hat, tritt erst die Grammatik in 
systematischer Form auf, aber auch hier nur in ihren Hauptteilen. Zu be- 
merken ist, dass Konjugationsübungen ntir so geschehen dürfen, dass jede 
Verbiilf im in einem ganzen Satze erscheint, oder in Form von Frage und 
Antwort zwischen Lehi'W und j^chüler. 



*) Kp sind dios-o lüiiporoErzählitncfii ..nug dem Kn:ibcnlot»cn'', in Fprathlicher 
Bcziebiuig voilrdl iieli fithidten, fTir die licoliiu-hiung von Charakteren tcbr gut, den 
Änfordernnpn eincH konzentrierend« ]i LosestofieB nach den Grandeätzen des erziehen» 
den Untemchts aber nieht entsprecheud. 
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Jeden Monat wird eine bestimmte Anzahl Linien oder Verse eines 
aiiBgi'Wählten und vorher }<orgf;iltig erklärten Lesest fickes (im ersten Seliul- 
juhr 10 Jiinien, im letzten 30, bald l'rosa, bald Poesie, im dritten Schul- 
jahr IL a. Lafontatnesdie Fabeln) auewendig gelernt und laut in der Klasse 
oder im bedeckten Hofe vorgetragen. 

Der Übung des schriftlivhcn Ausdrucks dienen besonders die Schulausflöge, 
über Avolflie die Schiller im ersten Schuljahre mündlich berichten. Im zweiten 
Schulialiie folgt diesem Berichte eine Ziisammenstelliina: der nefrenständc 
und Erscheinungen , welche bei dieser Gelegenheit die Schüler neu kennen 
gelernt baben. Banaeh wird ein An&atx gefertigt, welcher über jeden 
der aufgeielehneten Oegenstftnde einen Satx enthalt Dazu treten audi 
schon Arbeiten über gegebene Themata. Mit der Zeit lehrt man die 
Schüler auf diese Weise Duo (Jedanken oder Beobachtungen disponieren. 
Die fertige Arbeit wird strenger Kevision unterworfen, die sich die Schüler 
sdbat nach und nach zum Gesetze machen müssen. Auf der obersten Stufe 
machen jie die Aufiseiehnungen selbst wfthrend der Ansilfige. Hanptsweck 
dieser Übungen bleibt aber, alles Phrasieren und alle Künstelei abzu- 
schneiden ; die Schüler sollen nur das Wichtigste. Medeutsanuste aufzeichnen 
und ihre Bemerkungen in die klarste, knapijste Form l)riiigen. 

Bei all diesen Übungen ist auf den mündlichen Au.sdruck, auf Sitrech- 
reinheit und richtige, deutliehe Aussprache nnansgesettte Sorgfalt zu ver- 
wenden. 

14. Vlftmisch. Über die Zwecke dieses Unterrichtes haben wir 

schon zu spreclien (Jelegenheit gehabt. Die Einfülinuig der Muttersprache 
dei uut<'reii Volksklassen Brüssels in die Yolksscluile war ein Wagnis. 
de.sBeu Erfolg der Ligue de PEnscigncmcnt die höchste Anerkennung 
siohert. Es galt erst lu bewraaen, dass der Elementarunterricht in vlämi- 
scher Sprache möglieh sei. Heute Ist die Frage gelöst; man erkennt den 
Wert dieser ausdrucksvollen Sprache auch im Unterrieht an. F'ür unseren 
gegenwärtigen Zweck genüge die Bemerkung, dass die «'cole modele eine 
Vianiländer-Klas.so gebildet hat, in welcher aller Unterricht anfangs nur in 
vlümischer Spruche eiieilt wurde; im dritten Schuljabr konnte dieselbe mit 
der französisch redenden Paiallelklasse vereinigt werden.*) Der Unterricht 
befolgt eine doiehaas analytisdie Methode. 

Der Stundenplan giebt der Tlämisehen, sowie der französischen Sprache 
täglich je eine Lektion. 

ir>. Musik. — Auch in diesem Fache folgt die Musterschule einem 
ausgeführten ]iehr]dan , dem die Methode iJessirier zu Ciruude liegt, von 
der wir wenig zu sagen wissen. Eigen sind ihr die rieben nTonfonneln", 
einfache nnd kurze Melodien auf jeden der sieben Töne der Skala, und die 



*) Auf dem Kongrcs« wurde wohl nie rläuiisch geßproehen : bei dem Fest, das 
die Staidt am 25. AngiiRt gnh, war nber di« FoRtknntate vlrmii^ch: Onderwijs en 
Ar'ieid. poezic v aii Th. roopinaii-. iretofnidirht door K. .Miry. I)iis 
FahiH'iilipH, (liiH »110 J^rliülcr der «icole modele singen, ist französisch, Text vou 
Hrn. Tpuijm'Ik. dem Priinitienten des Aufsiehtsnktes, Musik Ton Hm. Land», 
einem Masifclelirer der Anstalt 
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sie symbolisch andt-utenden undTergegenwirtigcndin ..iiiiii inonif^clu ii Zfiolun", 
die mit der Hand in der Luft gezogen werdt ii. Fraiiz"sis< ln' und vlämieche 
liit'der wcrdt'ii in jt ilcr liektion 10-^-20 Minuti'U iiindiu'ch g<;übt. 
Wöcluntlicli werden drei (Tesangstunden < rtrilt. 

IG. Turnen. — Nach jeder Lektion verlassen die Schiller auf 15 
Hinuten das Klassenzimmer zur recreation libre, um 3 Uhr Nachmittags 
ist aber eine halbe Sttinde r^er^ation r4gUe. Aiuserdem bat jede Klasse 

wöclientlich dreimal eine volh' Turnh ktion von */* Stunde. Der Anstalts- 
arzt selireiht für einzehie Schüler, hej denen es notuen(li<r eder nützlieh 
sein könnte. ItcsiHidcre t'liunsren vor oder verbietet andere. Kiiic Viertel- 
stunde ist für Freiübungen Ije.^itimmt, eine halbe für (Jeräte: mit und an 
den letsteren darf nur miet Aufsicht geturnt werden. Manchmal werden 
die Übungen mit Gesang begleitet. Zur Hepetition und Einülmng von Ord- 
nunssüliungon und Gesiingen dient die r»'ereation ri'^lt'»-. Auch das 
Schwimmen ist in den Turnplan einbegriffen. Auf die Einzelheiten des- 
selben können wir hier nielit eingi-hen. 

Die Seh uluusf lüge. — Wir haben diese Ausflüge wohl auch an den 
meisten unserer Schulen. In der Aui<idehnung, Einrichtung und Verwerttmg, 
welche die e'cole modele ilim ii tieiicben hat, werden sie wohl kaum irgendwo 
existieren. Sie linden für jode Klassf zweimal monatlieh statt. Der Zweck 
dersellien ninss im Lehrgange der Klas.se lieeründet sein. Der Lehrer trägt 
zunächst die (J egenstände, welche er seinen Sehülern auf dem AusUuge vor- 
führen will, genau in ein besonderes Buch ein. Dann wird die Zeit be- 
stimmt und die Anordniuigen getroffen. Die Kla.«se geht im Turnschritt 
und in tiii iierischer Ordnung, benutzt auch die Eisenbahn hei weiteren Aus- 
zügen; wir hi)ren, dass die Selu'iler der ("onle modele in Ostende das Meer, 
in Antwerpen die Scheide mit den Uafenanlagen gesehen, das andere Mal 
Museen n. dgl. in Brfissel selbst besucht haben. Während der Ausflöge 
werden nach Anleitung der Lehrer l^otizen gemacht Tn der Klasse wird 
das Beoliachtete durchgesprochen. Der Lehrer arl)eitet einen ausführlichen 
IJerieht ans, die S<)nih'r kurze oder längere Aufsätze in der Art. wie wir 
sie oben schon iRsprocheii haben. Die Schule hat eine Anzahl solcher 
Aufsfitzc und Lehrerliericlitc abdmekcn lassen, welehe von der päda- 
gogischen Wirksamkeit der Einrichtung ein schanes Zeugnis geben. Es 
ist der Sach- und Ansebauungmmterricht in seiner weitesten Entwickelung. 

Der Lehrkitri)er. — „Die Lehrer haben ihre ganze Zeit der Schule 
zur Verfügung zu sttHt-n. Es ist ihnen untersagt, irgend ein Amt ausser- 
halb der Schule anzuneiimen oder Privatstunden zu gelten. So lautet der 
erste Paragraph des röglemcnt des professeurs. Man sieht, dasa die 
Schule mit ganzer Kraft arbeiten will. Dazu kommt, dass sie im Grund» 
saize keine Schulbücher für die wissenschaftlichen Fächer zulasst. Die 
licInTr sollen genügend vorgehildet sein. entschlns,sen. sich wissenschaftlich 
weiterzuliildeii und der ]\Iithode ihres Faches ein nnaii.<gesetztes Studilun 
ZU widmen. Der Verein bezahlt sie etwas besser, als die Lehrer anderer 
Schulen bezahlt sind, imd bietet ihnen alle Förderung für weitere Studien. 

Das Schnlhaus stM mit seiner sehmalen Front an das grosse 
Boulevard, das Brüssel von Korden nach Süden duiohsieht und an dieser 
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Stdle Boulevard da Hainant h^sst. Die beiden Langseiten, an wdehen 

die Schulzimmer liegen, sind von HOfen begrenzt, an deren einem die Turn- 
halle (gyinna?«') Ii«><rt. Wenn man den Eingang des Hauses, 7,11 dessen 
beiden Seiten iSebenriiume liegen, durchsehritten hat, kommt man in die 
14 Meter breite und 21 Meter lange glanbedeckte Halle — den preau 
couvert, der unseren Schulen feUt, in Frankreich ganz gewSbnlieh ist. 
Sie reicht durch die beiden Stockwerke des Gebäudes hinauf und ist in der 
Höhe des zweiten mit einer 2. HO Meter breiten Galerie umzogen, von welrlier 
aus der Zutritt in die Zimmer ili s zweiten Stockwerks gewonnen wird, 
während man unten aus der ilalie immittelbar in die Zimmer tritt. In 
diesem Baume bringen die Schuld die Zwischenpausen xu; hier sah ich 
auch singen und turnen (Ordnungsübungen). Auch ^e geographische 
Lektion wurde hier abgehalten, als wir die Schule besuchten. Es handelte 
sich da um Orienticrungsübungen und das erste Planlesen. Die Schüler, aciit- 
jährige Knaben, wurden diu-ch ein Kommando in Staffeln auseinanderge- 
sogen. Jeder hatte seine Bonssole in der Hand und legte sie vor sich 
nieder. Der Lehrer verlangte von einem Schüler die Angabe der Himmels- 
gegenden. Der Schüler zeigt nach seiner Boussole Nord und richtet sich 
.selbst danach ein, ebenso die anderen Schüler: hiernnf kommandiert er 
(der Schüler) der Klasse: Filez a droit e (.,rechts \im! j, die Schüler 
führen die Wendung aus, zeigen mit ausgestrecktem Arme ^e nun ange- 
nommene Richtimg und der erste Schüler benennt sie tt. s. f. So auch 
die Zwischenpunkte der Windrose. Hierauf wird ein Schüler an den Ein- 
gang der Halle gestellt. Er soll nun eine Riise raachen: er durchkreuzt 
die Halle in verschiedenen Kichtungen, verschwindet in einem Zimmer, tritt 
aus einem anderen wieder heran», steigt die Treppe zur Galerie hinauf, 
geht auch dort in Zimmer und GSnge und kommt endlich wieder xur Klasse 
zurück. Hier hat ein anderer Schüler seinen Weg verfolgt und zeigt ihn 
nun auf den grosst ii Grundrissen der beiden Stockwerke und an dem Auf- 
riss des Schulg<'bäudes. 

Die Schulzumner erhalten reicliliches Licht, aber nur von links. Die 
Schüler sifasen in EinzelbSnken Ton «iemlieh guter Konstruktion. Bings 
um die Wände (auch unter den Fenstern weg, wa.^ natürlich sehr störend 
ist) läuft ül)er ijeni Wnndgetüfel etwa einen Meter Imeli ein Streifen Wand- 
tafel, der in Abteihnigen geteilt ist iiaeli der Anzahl der Sciiüler. Wenn 
•nun bei uns die Schüler auf die kh ine Sehiefertafel vor sieh oder aueh ins 
Heft schreiben, treten hier die Zöglinge an die Wand heraus, wo jeder 
Kreide, Sehwamm und Zirkel an seiner Altteilung der Wandtafel findet. 
Ich liiilie einer geometriselien Tiektion beigewohnt (diete'e genmetri(|ne ). 
wo der Lehrer mit einem Hliek die Zeiehnnngen aller Srhüler übei-sah und 
leitete — übeiluiupt eine vortreffliche Stunde (Lehrer G. Claeys, Alter 
der Schüler 10—11 Jahre). IHe Zimmer haben abgerundete Ecken, damit 
die Infektionsherde in der Wand venniedcn werden; sie gestatten jedem 
Schüler, deren nicht mehr als 33 in einer Klasse sein dürfen, 1 m 68 
Quadrat- und 0 m 110 Knbikraum. T?ings an den Wänden hängen Karten 
und Abbildungen; aber auch Blumentöpfe stehen au den Fenstern. Dia 
Heizung gesehieht vom pr^au eouvert aus durch bdde Stockweri^e hin- 
durch. In einem der Höfe befindet sieh ein kleiner Schulgarten. 
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Das ganze Haus ist licht und freundlich. Die Halle, die den Mittel- 
raam des Hauses einnimmt, ist nieht so prnnkroll, aber hfibscher, als in 
imsoren Schulen die Aula zu sein pflegt. 

TVonn Tici^iu-lirr knnimt'ii. Wflcho wähn-nd des rnterriclits üImt diesen 
oii<T Jonen Funkt Aufklärung wnnselien. so ruft der Lehrer einen Scliiiler 
heraus, der dem Gaste Auskunft geben soll. Mau will die Schüler an den 
anständigen, aber ungeswnngenen Verkehr mit Fremden gewöhnm; doch 
war bei dieser Einrichtung wohl auch der Gedanke leitend, dass die Schüler 
selbst sich als thiitiirc Mitglieder einer Art von Gemeinwesen fühlen sollen. 
Ich fand die Schüler durelians frendij; angeregt und friseh; auch die An- 
wesenheit der vielen Uesucher. mit denen ich dem Unterricht beigewohnt 
und die bald treppauf treppab gingen, bald in Gruppoi lante Unterhaltung 
führten, lenkte die Anfinerksamkeit der Schüler nur wenig von dem Gegen* 
stand des Unterrichtes ab. Die Ligue de UEnseignement gestattet aber 
nicht bloss die Besuche der Sehulfre\inde. sie bittet sie, Fragen des Unter- 
richts und der Erziehung, deren Lösung sie versucht, mit den Lehrern der 
Schnlc zu besprechen und auch kritische Bemerkungen nicht vorzuenthalten. 
Wir fühlen auch unsrerseits der edlen Gastlichkeit des Vereins nnd den vielen, 
nachhaltigen Anregimgcn gegenüber . dii' er uns geboten hat, das Bedürfnis 
und die l'fliiht. mit einem kritischen Worte diesen l^-rielit abzusehliessen. 

Es kann dem aufmerksamen Heol)aeliter nicht entgehen, dass die (rründer 
der ecole modele sich an keine Auctoritüt binden wollten, sondern ent- 
schlossen waren, das ihnen gnt Scheinende aus jeder Hand zu nehmen, die 
es ihnen bot. Doch verfuhron sie auch nicht rein eklektisch, sondern unter- 
warfen ii)»ernommene Einrichtungen einer strengen Prüfung, passten sie den 
gegebenen \'erluiltnissi n an und bildeten sie auch da und dort weiter aus. 
Die Schule ist auf diese Weise eine Versuchsschule im besten Sinne des 
Wortes geworden, für uns deutsche Schulmänner, die wir seit Tanger Zeit 
in getretenen Geleisen uns bewegen und oft durch Rücksichten auf prak- 
tisehe Ziele, auf lokalo Veiliältnisse , auf bestimmte zunillifre Bedürfnisse 
gehemmt sind, ausserordentlich lehrreich. Xov Allem muss der Schule zu- 
gestanden werden, dass sie in didaktischer Beziehung eine seltene 
Vollendung erreicht hat. Was irgendwie in der Methodik eines Faches 
erreicht worden ist, hat sie benutzt; in mancher Beziehung ist es ihr mög- 
lich gewesen, den Unterricht noch wirksamer und fruchtbarer zu gestalten, 
als er sich bisher in den Händen der besten Methorüker erwiesen hatte. 
Zudem ist die Organisation des Lehrkörpers und des Lehrplans zu einer 
höchst glücklichen Einheitlichkeit gediehen, welche die Erfolge des Unter- 
richts und der Schnlerxiehnng wesentlich erhüben mnss. Aber freilieh er- 
setzt der einheitlichst gestaltete Lehrkörper und die grösste Konformität 
der einzelnen Teile eines Lelirplanes iiocli lange nicht den für jede Schule 
unentbehrlichen Trieb, der aus der Wurzel aufsteiiiend alle Äste und Zweige 
mit dem gleichen frischen Saft beleben und nähren muss. Hat die ^cole 
modele einen einheitlichen pädagogischen Grundgedanken? Hat 
sie die Ziele aller Erziehung tief genug erfasst, um in den Zög- 
lingen diejenige ruhiire und kräftige Stimmung zu erzengen, die 
der Wahrheit unter allen Umstünden treu bleiben, das Gute 
trotz aller Hindeinisse erfassen will? 

2 
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Die ^cole modele gesteht den Wissensebaften keinen selbständigen 
Wert in der Erziehung zu, sie zieht aus ihnen nur „lonr suc primaire" 
und vertraut darauf, dass die Monschheit , welche zu Wissenschaft und 
Kunst sich entwickelt hat, in Wissenschaft und Kunst fortwährend auch 
die Quellen der Fortbildung und Forterziehung finden werde. Wir haben 
sehen oben darauf hüigedentet, wie ivshe diese Grandsätse an die Herbartsehe 
Pädagogik anstreifen.*) Aber Herbari geht von emem anderen Ponkte ans, 
und das ändert die Sache doch bedeutend. 

Entwickehing bringt Entfaltuntr. Wachstum bringt Mannigfaltigkeit. 
So hat auch die fortsclu-eitende Bildung des Menschengesclileehtes zu einer 
solchen Menge einzelner Bichtungen ihrer Bethfttigung geführt, dass die 
einsehien einander kamn mehr su kennen seheinen, oft sogar einander ent- 
gegenarbeiten. Wenn wir auch Kunst und Wissenschaften als Äste eines 
und desselben Stammes ansehen, so weist doch oft die Kunst die Wissen- 
schaft ab, und noch öfters streitet eine Wissenschaft gegen die andere. 
Noch mehr ist dies der Fall, wenn wir das Gebiet der menschlichen Ge- 
dttong hl seinem weiteren Räume flberschauen und Wissenschaft nnd Moral 
in ihren gegenseitigen Beiiehungen untersuchen. Lange vor Eousseau und 
oft nach ihm hat man zu dem verzweifelten Grundsatz seine Zuflucht ge- 
nommen, Tugend und Wissen müsse von einander getrennt und die Ent- 
scheidung für das eine oder das andere getroffen werden. Die Pädagogik 
hat tnoih nun zwar, ihrem Wesen und ihrer Bes^mmung gemäss, von diesem 
pessimistischen Gedanken nie lange befangen lassen; aber sie muss doch 
zugeben, dass das Wissen, das mit den Pinoji'n sich beschäftigt, welche den 
Menschen in unzählbaren Erscheinungsformen umgeben, und das Wollen, 
welches eine den inneren Menschen unmittelbar erfassende Juaft voraus- 
setzt, auf ganz verschiedenen Gebieten sieh bethfttigen und dass eine Ein- 
wirkung des einen auf das andere nicht ohne Weiteres gegeben ist. Man 
darf selbst annehmen, dass bei wenig kultivierten Völkern das Herkommen, 
die in wenige einfache Worte gekleidete Sittenregel mehr Gewalt auf die 
EntSchliessung der Einzelnen ausgeübt habe als die tiefste moralische Medi- 
tation anf den Mensdien unserer Tage. Es gilt also, den Weg aus der 
Wissenschaft zum sittlichen WoUen zurückzufinden, und hier liegt eben die 
grösste Aufgabe der Erziehung. Wir können und -wollen uns hier auf 
weitere Erörtenuigen nach dieser Richtung nicht einla.ssen. Die Pädagogik 
unserer Tage hat sich auch nach und nach daran gewöhnt, das viel mis- 
branohte Wort der Konzentration hanptsBchlich auf diese pädagogische 
Forderung anzuwenden. Während der Unterricht, der nur ^Hssen nnd 
Können zum Ziel hat, den Zögling vom Einfachsten in das immer Ver- 
wickeitere, immer Mannigfaltigere führt, muss die moralische Erziehung 
darauf ausgehen, die rasche Wahl des einzigen, allein lüchligen zu 
sichern und der Bequemlichkeit oder moralischen Feigheit keine Ausflucht 
mehr übrig zu lassen, die der egoistisch berechnende Verstand rieh etwa 
(ffdenken mOohte; denn das Gute will mit „geradem, aUer abspringenden 



*) Vergl. Einleitung zur allgem. Päd.: „Die Menechbeit selbst erzieht sich fort- 
danerad dum den Gedankenlrreis, den sie eraengt** 
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Scheu entwöhntem Blicke" ♦) erfasst sein. "Wenn demnach das Wissen auf 
das Wollen oiinvirken und dor Untorricht sittlidie Stärke und Leichtigkeit 
der sittlichen Wahl hereiten kann — und mit dem Glauben an diese Mög- 
lichkeit steht luid fällt ja alles, was man Pädagogik heissen darf — dann 
moss es, das Wlaaen, wie eine „gewiehtYoIle, in sieh susammen,* 
hängende Masse** Ton „der Mitte des Gemäfhes" ans sdne Wirkung 
äussern.**) 

Ist mm für die in diesem Sinne aufgefasste Konzentration 
das 2^ Qtwendige geschehen in der Einrichtung der Brüsseler äcole 
modMe? 

Der Lehrplan derselben setst die einseinen Fäeher vielfiioli in Y^- 
bindung mit dnander, er behandelt die Form niu* in Gegenwart der Sache, 
welcher sie Ausdruck giebt, und ein rnterriclit, der die Sachen immer 
gegenwärtig hält, wird überhaupt mehr Einheit hal)en, da die Sachen selbst 
einander näher stehen als die Wissenschaften, welche von denselben han- 
dehi. Insofern ist dne gewisse Konzentration allerdings erreieht. Die 
wichtigere nnd eigentlich enJeherischc Konzentration wird aber erst erreieht 
durch die umintorhrochene Beziehung aller Wissensohjckte auf das zu er- 
ziehende Individuum selbst. Es giebt einen Sachuntenicht nicht bloss in 
wissenschaftlichen Dingen; auch die sittliche Entwickelung des Zög- 
lings muss der Lehrer mit ihm wirklieh dnrehleben. Das GefOhl 
der Abliängigkeit von älteren, mächtigeren, vet-ständigeren , ei-fahreneren 
Menschen, das (Jefülil der Anluinglichkeit an diejenigen, welche mit ihrer 
grösseren Einsicht und lOrlulirung den l'nert'alirenen leiten und schätzen, 
die Wertschätzung der gesellschaftlichen Ordnung, in welcher der Zögling 
lebt, die Eikenntnis der eigenoL Kraft, des eigenen KOnnens, mit dem er 
in das Ganze der menschliehen GeseUsohaft selbst eisgreifen kann, aber 
auch das I^ewusstwerden der menschlichen Schranken in allem dem, das 
Verlangen und Suchen nach einem höheren, IiKil)endcn Grunde für alles 
irdische und Zeitliche, das alles darf nicht bloss mit Worten gelehrt, es 
mnss erlebt, es muss an wirklichen inneren, unter Umständen auch äusseren 
Erlebnissen erfishren werden. Nach diesem Zentrum hin arbeitet die Hole 
modele allerdings mit einem Teile ihrer Einriehtangen, wenn sie die 
Schule selbst zu einer Art GenuMUSchaft macht, deren Gesetze sie gleich 
verbindlich hinstellt für Schüler und Lehrer. Allein der Schüler kann dieses 
Abbild der grösseren Gesellschaft noch nicht würdigen; er kann sich nicht 
davon äbersengen, dass diese Gesetze, denen er unterworfen wird, nicht 
sulijektives Belieben oder Erfindungen einer Zweckmäfsigkeit Bind, die für 
ihn keine ist. Nein, die Schule wendet sich mit viel grös.serem Nachdruck 
nach aussen, sie thut viel mehr für das Wissen, sie huldigt einem gewissen 
Materialismus, den ich freilich an sich durchaus nicht tadeln möchte. Man 
betrete nur diese schönen und trefflieh ausgestatteten Schnlsile nnd sehe, 
wie alle Wände mit Abhildnngcn v(.n Naturobjekten oder menschlichen 
Erlindungen überdeckt sind. Man füichtet augenscheinlich die Zerstreuung 
der kindlichen Aufmerksamkeit nicht, die in deigenigen unserer Schalen, in 



*) Herbart, allg. Päd., 3. Buch, 2. Kap., U. — 
*•) Vgl. ebend. 8. ßueli, 8. Kap., V. - 
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denen man mit den Demonstntionsmitteln alle WSnde auBstattet, fast regel- 
mässig eintritt. Aber warum schmückt man nicht lieber die Wände mit 
ästhetischen Dingen, an denen der Schüler augenblicklich nichts lernt, die 
er aber ohne Gefahr der Zerstreuung inuuer wieder betrachten dürfte, bis 
ihm das BewmsMi ovaehte von dem wunderbaren geistigen Leben, das 
in diesen sohdnbar ngeUosen Formen rieh offenbart! — 

Der Geschichtsunterricht würde hier seine Dienste zunächst anbieten ; 
aber gerade dieser ist in der Bnifi«eler Musterschnle zu einer wohl kaum 
gedeihlichen Skizze des Kulturganges der Menschheit gemacht worden, 
während er konkrete, anschauliche Bilder des mensclilichpn Lebens darstellen 
mnsste, an denen der moralisehe Takt des ZSglings sieh bilden könnte. 
Wir wraden uns zum Untmicht in der MirtieiB^nMlie ; aber dieser, sei er 
nun franziisisch oder vlämisch . ist ein vorzugsweise formaler Untemcht: 
le coura special de frauQais a pour but de fournir les notions 
relatives ^ la langue qui ne peuvent etre donnees dans les autrcs 
conrs etc. (programme des eonrs). Ton allen anderen Fächern kann 
keines leisten, was wir hier verlangen. 

Es bleibt nur Eines übrig, aber freilich das Wertvollste, was die 
Anstalt besitzt: ein Yeroin edler, aufopferungsfähiger, aufgeklärter ^Männer, 
welche die Schule ins Leben gerufen und mit Aufbietung aller geistigen 
und materiellen Mittel, welche ffir diesen Zweck ihnen zn Gebote stehen, 
sie leiten und erhalten, und eine Lehrerschaft, die auf glänzendere und 
mühelosere Stellungen verziditot hat. um sieli dahin zu stellen, wo ein 
reines, edles Ziel mit den reinsten, edelsten Mitteln- erstrebt wird. Aber 
wir vermissen imter diesen Mitteln eines der wirksamsten, wir vermissen 
diejenige WSrme, welche anch der begeistertste Lehrer nicht ans sich er^ 
wecken, die er nur aus Kinderherzen entfachen kann. Man stelle der Jugend 
gut gezeichnete Menschen- und Lebens))ilder . nicht historische meine ich, 
sondern nach ethischen Zielen entworfene, vor Augen, Bilder, in denen sich 
das Kind wiederfinden kann, um sich aber doch sofort höher hinaufgezogen, 
sn kräftigerem Handeln und Wollen aufgefordert zu fühlen, und die Wänne, 
welche den kalten Sinn der ^bstsuebt versdiracht und alle besseren 
Regungen bald zur Entfaltung und Bcthätigung bringt, wird nicht ausbleiben. 
Möge es den tretflichcn Männeni der Ligue de 1' Enseignoraent und den 
Lehrern der ecole modele gefallen, diesem Tunkte, der in ihrem Programm 
zu fehlen scheint, ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
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U. Mitteilungen. 

I. Thesen über die allgemeine Bildung und die BeniMildong 

d^ Voliwschttllehrer.*) 

(Von Sektor Dorpfeld, Bektor Horn, Vorsteher der Priiparandenanstalt in Orsey, 
und Seminardirektor Dr. Bein in Eiraiaeh.) 

Vorbemerkung: Es ist wichtiger, darüber sieh zu verständigen, was 
zur GeBundheit d^ Lehrarbildung gehört» als ihr Vollmafs genau m 
treffen. 

Damm war uns vor allem' daran gole;Ln>n , ilio Walirlicit zu lixieren, 
dass streno; iintersclüeden werden muss zwis^clun ilt r allgemeinen liildnng 
und der Berufsbildung (Einleitungsthesen) — um .so melir, du die Mängel, 
an denen die Lehrerbildung Mher gelitten hat und vum Teil noch leidet, 
«umeist aus der Verkennung dieser Wahrheit herrühren. 

Dem entsprechend handelt es sieh sodann darum, Reirriff und Mafs 
eineräe)t>^ der allgemeinen Bildung (Ij und andererseits der Berufsbildung (Ilj 
zu ermitteln. 

Erst wenn das alles feststeht, kann die Fnige (IH) an die Beihe 
kommen, in welchem Verhältnis die beiden Kurse hinsichtlich der anstalt- 
licfaen Einrichtungen und der Leitung su einander stehen sollen. 



Xinleitung. 

These 1. 

Bei dem Bildungsgange der Lehrer musa — wie es auch bei allen 
anderen Benifsklafisen geschieht — strenge unterschieden werden zwischen 
der grundlegenden allgemeinen Bildung und der Berufsbildung. 

Gründe : 

a) Natur des Unterrichts: die allgemeine Bildung liat es mit vielerlei 
Lehrgegenständen zu thun; die Hernfsbildung konzentriert sieh mehr 
und juehr auf die Berufsfächer (die pädagog. Hilfswissenschaften, 
Theorie und Geschichte der Pftdagogik, praktische Übungen). 

b) Natur des Geistes: in den jüngeren Jahren findet der Geist sich 
leichter in die Vielheit der Lehrgegenstände als siiüter, wo er nach 
Vertiefung iin<l denigemäfs nach Konzentrieriing verlangt; in den 
jüngeren Jahren leistet der Geist mehr im rezeptiven Lernen (.wie es 



Die diesjährige Ii uts he Seniinnrlehrer^VerBamuilung, welche zu Miehaelis 
in Berlin stattfinden soll, hat ebenfalls dieses Thema auf die Tagesordnung gesetzt, 
und ist der Seminardirelitor Dr. Reiu iu Eiscuach vom Vurstaude aufgefordert 
worden, dM Beferat xa übernehmen 
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mit der Tlellieit der LehigegenstSnde und ihi^r Einübung notwendig 

nwaminenhängt) als später, wo er mehr zur Eeflexion hinneigt; 

in den spütorii Jaliii'ii viMlanfi:t der (ieist immer lebhafter nach eiaer 

Anwcnduuf; des (ielernteu — nach pralctischer ThiUigkeit. 
o) erziehliche Gesichtspunkte: die disziplinarische und erziehliche 

Behandlung mnss in den jfingeren Jahren eine wesentlich andere sein, 

als in den reifere», 
d) Analogie: in allen andern Henifskbisson ist die strenge Unterscheidung 

zwischen allüenieiner liil<liin^ und iknufsbildung längst in bewälirter 

Übung. (Vergl. die akad. gebildeteu Stände, die höhern Gewerbe etc.) 

These 2. 

Die aUgemdne Bildung und die Berufebildung ilnd beide notwendig; 
do<ih ist jener Kursus als der grundlegende der wiehtigere. 

Gründe: 

a) Was an der allgemeinen Hildimg gebricht (qualitativ oder (juantitativ), 
schädigt aucli die JJerufsbilduug — nach der theoretischen und nach 
der praktisdien Seite. 

b) Je gründlicher und solider die allgemeine Bildung ist, desto ge- 
diegener kann die Berufsbildung werden — theoretisch vertiefter, 
praktisch geschickter. 

c) Wenn eine tüchtige allgemeine Bildung gewoimen ist, so kann auf 
solcher Grundlage — im Notfialle — die Beniüsbildung auf auto- 
didaktischem Wege erworben werden. (Eine Handreidiung für den 
umgekehrten Fall vermag die Berufsbildung nicht zu bieten.) 

d) Mit Kecht l>emisst sieh daher der soziale Rang eines Standes vor- 
nehmlich nach seiner obligatorischen allgemeinen Bildung. 

I. Di« allgemoui« BilduBg 

(Präparandenschule , Proseminar). 

These 3. 

DiesOT Kursus sei vierjährig, die Zeit vom 14.— -18. Jahre um- 
fassend (bei zweijährigem Seminarkursos) — resp. dreyilhrlg, falls der 
SeminarkursuB dreijfthi^ ist.*) 



*) Wenn hier glcivhsain eine dopjiclto Form des Phiitaiandi'nkiirsus (und 
des Scminarkursus) koiizediet-t ist, so will das nicht sagen, dass uns zwoifolhaft 
ytHT«, welche Forui als die richtige angesehen werden umss. Wie es nur Kine Art 
von Linien piebt, welche den kürzesten Weg zwischen zwei Punkten darstellt, so 
kiiiin aueh nur Eine Forui des Prfiparandciikiirsus die noniiale sein, und das ist 
der vierjährige (bei zweijährigem Seminarkursus). Wo jedoch, wie z. Ii. in Preusseu, 
die «iBteltliehen Einrientnngen der Seminare (Gebftnde eio.) ffir eincfn dreijährigen 
Knrmii berechnet sind, da niuss man sich einstweilen mit einem bloss dreijährigen 
Pritparaiidenkursus bebelfen — wenigstens so lange, bis eine bequeme Überleitung 
in die normale Bahn gefimden ist 
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These 4. 

Er scliliosst sicli im allgemeinen an die Volkssdnilc an; — (doch 
ist zu wünschen, dass in einer fremden Sprache und in der Musik bereits 
ein guter Anfang gemacht sei). 

These 5. 

Lehrgegenständo: im wesentlichen gelte zuniiclist der Lehrplan für 
Mittelschulen unter entsprechender Erweiterung auf den oberen Stufen; 
der Heligionsunterricht muss jedoch stärker auftreten als in der Mittel- 
sehule; überdies ist der Lebiplaa so einnuiehteii, dass für UxuSk die ndtige 
Z^t gewonnen wird. 



n. D!« Beniftliildiiiig 

(pädag. Seminar). 

These 6. 

Der K'ursus ist zweijährig fvom IS. — 20. Jalire) — resp. dreijährig, 
wo der l'rüparaudeukursus nur dreijährig ist. 

These 7. 

Lehr plan im ersten Jahre (resp. in den ersten beiden Jahren bei 
dreijährigem Kursus): 

a) der nllgemeiuu Bildungsunterricht (Religion, Geschichte und 
Geographie, Natoikonde, ~ deutsche und fremde Sprache, — Mathe- 
matik. Zeichnen), wird mit Einscliränkimg fortgeseftst; ebcöiso 

b) der Musikunterricht — jedoch teilweise nur fakultativ. 

niese beiden Partien des Unterrichte müssen aber soweit ein- 
geschränkt werden, dass 
o) die folgenden Bernfsfächer: Logik, Psychologie imd Ethik — all> 
gmiam Pftdago^ nnd allgemeine Methodik, (beschichte der Päda- 
gogik — wöchentlich mit 12 Stunden auftreten kdnnen. Dam im 
zweiten Semester praktische Übungen. 

These 8. 

Lebrplan — im lotsten Jahre: 
a) Hier prävalieren die Berufsfächer: Psychologie, Volkaschulpädagoglk 

spezielle Kegierungs-, Unterrichts- und Erziehungsldure), Geschichte 

des Volksschulwesens und praktische Übungen, 
h) Aus dem allgemeinen Bildungsunterrichte werden mit je zwei 

Standen fortgdfihrt: Beligion (biblische Exegese), dentsche Litteratiir, 

fremde Sprachen. — Dazu die Musik (fakultativ) und Zeichnen an der 

Wandtafel. 

c) Die obligatori.schcn Lelir- nnd Lerustunden mfisson so weit eingeschränkt 
werden, dass auch noch Zeit zu freien Studien bleibt. 

These 9. 

So lange das Seminar in der bisherigen Weise auch noch einen be- 
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deutenden Teil des nll^euieinen Bildungsunterrk-hts zu iilienielinieii liat. ist 
eine Teilung der Abgaugspriifimg — in eine allgemeine und eine berut liehe — 
abflolttt notwendig. Sie geschehe in folgender Weise: 

a) am Seldusse des ei'sten Seminaijalires (resp. des zweiten bei drei- 
jiihriiicm K'iiisiis) finde die Abitiiiientenprüfung in <ii'n allgemeinen 
Bilihingst'iiehcni statt (iiieht in der Musik). [In den vorgekommenen 
lierulötaciiern wird gleicliialls examiniert, aber ohne Zensur im Zeugnis.] 
l>) am SohluBse des ganzen Seminarkursus finde die eigenüiehe Lehrer- 
prüfung statt — wobei aiuBohlicssUoh in den Beriifs&ehem und in 
der Mu^ examiniert wird. 
Crrüude : 

Es iät dringend zu wünschen, dass die Seminaristen im letzten 
Jahie flieh nnbesebwert dem Stadium ihrer Berufsfächer widmen 
kttnnen. — Wenn bisher den Sohulamtsaspiranten zugemutet wurde, 
neben den Lernleistimgen in der Musilc und in den liei ufsfäelieni ihren 
gewiss nicht leieliten „Seindsaek" his an das Ende des ganzen 
Seminarkursus mitzuschleppen: so war das nielits anderes als 
eine Menschenquälcrei. Warum unter allen Ständen gerade der 
YolksgchnllehrerBtand in seinem Bildungsgange eine solche abnorme 
IJehandhing ertragen soll, ist vom Standpunkte der Vernunft unver- 
ständlich lind liöclistciis aus seiner tnun-igen ncschichti'. ilie olmehin 
so viele abnorme lielaätuugeu zeigt, einigermaiseu erkläilich. 



m. VerhäUnis der beiden Anstalten zu einander hinsichtlich der 

Einrichtung und der Leitung. 

These 10. 

Beide Anstalten müssen streng geschieden sein — räumlich und in 

der Leitimg, womöglich auch örtlich. 

(Dass der Lehrjjlan der Präparandenschnlo auf den später folgenden 
Seminarunterrieht lioreehnet sein muss, verstellt sich von seilest. Es 
ist Sache der Aufsichtsbehörde, füi* diesen Anschluss Sorge zu tiagen.j 
Grunde: 

a) Die oben bezeichneten tiefgreifenden Unterschiede beider Anstalten 
— hinsichtlich des Lehrstoffes, der Lehr- und Lernweise, und der 
diszipliiiarisch-crzichliehen lieliandlung der Zöglinge — machen auch 
eine äussere Scheiilung wünschenswert. 

b) In einem kleinem Schul-Organismus ist es leichter, die erforderliche 
Übereinstimmung in der pädagogischen Ansicht und in der gemein- 
samen Arbeit herzustellen, als in einem doppelt so grossen. 

c) In einem kleinern Sclnilsystem können Lehrer und Schüler in eine 
innigere Beziehung zu einander treten, als in einem grössern. 

d) Die Direktionsau^aben sind schon bei jeder dieser Ansttäten zu um- 
fassend und schwierig, als dass es rüüch sdn konnte, dieselben 
in Eine Hand zu l^n. Zwei freie selbständige Kräfte leisten mehr 
als eine, welche für zwei Mann arbeiten s<ill. 

e) Der Schulwechsel, wie er duich die iiennung der beiden Austalteu 
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hervorgenifen wird, übt auf die Scliüler einen viel stärkeren Am-egiings- 
impuls aus, als das blosse Vorrücken von einer Klasse zur andern 
innerhalb eines sechsUassigen Organismus. (Der BUdungsgimg durch 
eine vielklassigc Anstalt hat wegen seiner Monotonie f&r die Schuler 

etwas so lanfrwciliffcs — wie ciiu» p:eradlinige Chaussee-Aussicht.) 

f) Die grosse K'lasseuzalil verleitet leicht dazu, dem Fachlehrer-System 
auch auf den unteren Stuieu juelir iiaum zu gönnen, als nüiig und 
pfidagogiseh wflnsehenswert ist. 

g) Die Verschiedenheit der disziplinarisch-erziehlichen Ikhandlung der 
Zöglinge in beiden Anstalten ist zwar oIm-u (bei a) schon erwähnt. 
Ein Punkt iliiiuns verdient aber noch besonders markiert zu werden. 
Die Vereinigung von Präparundenschule und Seminar hindert, dem 
Bedürfnisse der Seminaristen nach, einem grössem Hais der f^iheit 
gerecht zu werden. 

h) Der unterriditlielie Nachteil . welcher bei der Trennung der beiden 
Anstalten möglicherwoise dadurch entsteht, dass der Lehrj)lan der 
rrapurandunsclmle nicht bis aufs l'ünktchen genau an den des Seminai'S 
aoschliesst, ist von verschwindender Bedeutung gegen die vor- 
genannten zahlreieben und wichtigen Vorteile der Trennung. — 

ist sogar geradezu wünschenswei t, das.s den Präparandenschulen inner- 
halb der Schranken, welche die unitas in necessariis fordert, ein 
billiges Mafs von libertas gegönnt werde, — wie es andrei-seits 
ebenfalls wünschenswert ist, dass die Seniinarien eines grössern Landes 
nidit bis au& eunelnste nadh einer Schablone zugeschnitten sind. 

i) EndUch weist auch die ausnahmslose Analogie darauf hin, dass 
allein die Trennung beider An.'italtcn das nchtige ist: da bei allen 
andern Ständen die allgemeine Bilduugsanstalt und die Benifsschule 
völlig gesondert sind (Gymnasium — Univei-sität ; Eealschule — Poly- 
technikum). 

These 11. 

Eine solche Verbbidung von Prc^arandensohule und Seminar, wobei 
die erstere bloss als Anhängsel figuriert, oder ils eine Ncbeneinnahme- 
Quellc für die Seminarlehrer dienen soll, ist ohnehin absolut zu ver- 
werfen. 

Soll ausnahmsweise aus lokalen oder andern zufälligen Gründen die 
Verbindung beider Anstalten gut geheissen werden, dann müssen die 
PrSparandenklassen gerade so gut versorgt sein wie die Seminarklassen 

— also etwa so, wie es in den sechsklassigen sächsischen Seminarien der 
Fall ist. Nur bleibt auch dann noch wünschenswert, dass die l)eidcu An- 
stalten räumlich gesondert sind, und an der Spitze der Prüparandenklassen 
ein Konrektor stehe. 

These 12. 

Die Inspektion der selbständigen Prftparandenscfaule kann einem 
Smin^direktor überti'agen werden, — vorausgesetzt, dass beide Anstalten 
unter derselben Provinzialljehördc stehen. (Andernfalls, wenn nämlich die 
Präjtarandenanstalten unter der Bezirks-Regierung stehen, würde die Auf- 
sicht der Gefahr ausgesetzt sein, zwiespältig zu werden.^ 



Digitized by Google 



£6 



These 13. 

Die Aufaahmo]irüfung der Scrninarien wird nir-ht ganz wegfallea 
können, aber sie kann und muss eingeschränkt werden. 

Diese Einsclminkung lässt sich in folgender Weise lierstellen: 
Diejeniircn Präparaudciischdlcn . wcleho einen vierjährif^en (resp. drei- 
jährigen) Kursus liaben und überhaupt vollständig ausgerüstet sind, erhalten 
das Becht dw Abiturientenpräfung. Dieselbe wird geleitet durch einen 
Eonuiuasarins der Schnlbehörde, unter Assistenz des an&ichtfahiendeii Semlnar- 
dirä:ioi8. Bi l dieser Prüfung erhalten diejenigen Abiturienten, welche nach- 
gewiesenermal'scn für den Seminarkursus unzAvi'ifelliaf't reif sind, auch sofort 
die Berechtigimg zum Eintritt in ein provinz. Seminar, was in ihrem Zeugnis 
ausdrücklich vermerkt wird. Die Aspiranten dieser Qualität aus den ver- 
soUedenen Präparandenschnleii der PtotIiib werden dann von der Provinaial- 
Schulbehörde unter die Seminarien der Provinz verteilt — mit Berück- 
sichtijjunp: der Heimat der Aspiranten. Die übrigen Abiturienten wie die- 
jenigen, welche ein Seminar aussorlialb der betreffenden Provinz besuchen 
wollen, bleiben der Seminar-Auliiahmepriifung unterworfen. 

Gegründete Bedenken wider eine Abiturientenprüfling in dieser Form 
und mit dieser genau bestimmten Gerechtsame ])ci den bezeichneten Anstalten 
giebt es nicht — weder von Seiten der Seliulbeliörde, noch von Seiten der 
Seminare. — Wird nun solchen Präparanden , welche zum Eintritt ins 
Seminar unzweifelhaft befähigt sind, doch zugenuitet, die Seminar-Aufnahme- 
prfifung mitzumachen: ao ist das ffir diese jungen Leute niohts anderes als 
eine pure Bel&stigang und eine unnötige Besehwerong mit Unkosten. 

II. Bemerkungen zu Gönther's Präparation. 

(Studien 1881, 1. Heft, psvg. 19.) 

Das „Ziel" dient nach der von Gunther angeführten Stelle aus Zillers 
Vorlesungen der Willensbildung. Der Wille soll zur Erstrebung eines 
Zieles angeregt werden, folglich darf das Ziel nichts darbieten, was der 
Schüler sich erst durch eigenes Streben erarbeiten soll, sonst vollbringt 
der Ldirer etwas, was der Schüler leisten kann und soll, und das ist gegen 
unsre Grimdsätze.*) G. giebt nun in seinem Ziel &st d^ gansen InlmU 
der Geschichte im Exzerpt, er sagt den Schülern, dass die Jünger verzagen, 
er sagt, dass der Herr ihnen hilft, und lässt nur den einen Punkt, das 
Wie, uncntächieden. Damit ist nicht nur die Spannuiiiz, ujit der der Schülei- 
dem Neuen entgegensehen soll, zum Tdl verloren ^< gangen, sondern es' 
unterbleiben auch sehr wichtige Geilankenoperationen, weil die Veranlassung 
dazu wegfällt. Ich würde das Ziel so stellen: Jesus und seine Jünger im 
Seesturm. Dann schliessen sich von selbst ohne viel Zntliun des Tji'lnors 
die Fragen au, die den Gang der Analyse bestimmen. Wenn die Schüler 
mh nicht schon von selbst melden, was in methodisch geschulten Klassen 
geschehen wird, so sagt der Lehrer, indem er gleichsam die Themen der 



«) Ziller, Vorl. über allg. Pädagogik. S. Ul. 
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gemeinsaoieii Besprecbnng angiebt: Wir kdmieii nmi Bohon Tenmiten, wo 
und bei welcher Gelegenheit sich unsere Gesehichte sntmg und wie es den 

Beteiligten dabei zu Mute war. 

Damit bin ich sciion zur Kritik der Analyse übergegangen. Diese hat 
bekanntlich den Zweck, diejenigen Vorstellungen im Bewusstscin hochzuheben, 
die dnreh ihre Verwandtschaft mit dem Neuen geeignet sind, apperzipierend 
in wirken. Die Analyse wird dies^ Zweck verfehlen und außerdem den 
raschen Fortschritt im IJnterrlclit iranz unnötig hommon . wenn sie dieses 
und Jones liorhci zieht, was zum Ziel in keiner direkten Bezieliiing steht. 
Die Aufmerksamkeit, die sieh konzentrieren soll, wird abgelenkt, - und das 
Material, an welches das Neue angeknüpft werden soll, tritt nicht bestimmt 
genug hervor. Damit soll nun nicht tresiiirt sein, (hiss der Lehrer ab- 
s( liwrifeiid*» (Jedanken der Schüh-r einfaeh barsch abwei.st . sondern es soll 
blo&s verhindert werden, dass er selbst zu solchen Absehweifiiiigen die Ver- 
anlassung giebt. £rgo: Königsdieuer, römischer Hauptmann etc. etc. ge- 
hören nicht in eine Analyse über Jesus im Seesturm. Die Bemerkung, 
dass man auf dem Wasser nicht wandern kann, scheint mir für Schüler, 
mit denen man das T^elnn .Jesu l)ehandeln kann, höchst überflüssig. Für 
iranz verfehlt halte ich den Schluss der Analyse, der eigentlich das letzte 
liisseheu Spannung für das Neue noch vollends wegnimmt. Wenn auch 
am Schluss der Analyse die bestimmte Erwartung ausgcsproclnn wurde, 
dass der Herr durch sein Gottvertrauen über Sturm und Wogen siegen 
werde, so müssen doch die Schüler in Spannung erhalten werden, bis sie 
in der Geschichte seilest die Bestätigung ihrer Vermutung finden. 

In der Synthese wünschte ich vor allem eine reinliche Scheidung der 
beiden Hauptteile, nämlich' der Erarbeitung des Geschichtsstoifcs und der 
p^ehologiseh-ethisehen Yertiefong. Erst muss das Kind den ganzen su 
einer methodischen Einh^t gehörigen Gescliichtsstoff überschauen und inne- 
liabi-n. dann ei-st kann es urteilen.*) Selbstverständlich werdt-n die Urteile, 
wi k h(^ die Schüler von selbst bei der Wiedererzäblung einüiessen lassen, 
geru akzeptiert. 

Im ersten Teil der Synthese werden auch die Übersehrifleii der Ab- 
schnitte von den Kindern festgestellt, denn sie dienen als Keproduktions- 
hilfeu beim Wiedererzählen. Erst wenn die ganze Geschichte fliessend 
wiedererzählt werden kann, schreitet man zum sweiten Teil dör Synthese, 
nümlich zur sogenannten Kunzentration, fort. 

Für diesen Teil machte ich auf ein Wort Niemeyers hinweisen. Er 
sagt (Grunds, d. Erz. u. des Unterrichts, Langensalza, 1878, Bd. I, 166): 
„.Je freier die Seele ist. wenn sie ülier ein Beispiel reflektiert, desto kniftiger 
wirkt es. Wa.s man ihr aufdringen will, nimmt sie weniger willig auf und 
halt es selten fest .... Mau lasse die That selbst zu ihrem Gefühl 
sprechen und gebe nur soriel Winke, als ein verstfindiger Führer thnt, 
damit nicht gerade das Wichtigste übersdien werde." tSir schont es nun, 
als ob G. mit seiner l^nmasse von Fragen so viel Winke gebe, dass man 
vor lauter Unbedeutendem uml Nt-bensächliehem fWanim nicht allein? 
Warum Jünger? Warum Schitl V etc.) die Hauptgedanken nicht herausündet. 



«) Ziller, L e. m 
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Hütte neh n stimg an Zilkrs Yorschriften (1. c. 143) halten wollen, 

BO mnsste er die vielen Fragen, wie sie Seite 20 auftreten, vermeiden und 
andere, päda^o^iseliere Mittel zur Fortleitun^? des Unterrichts an die Hand 
geben. EinzeltVageii, wie: „Was liätteu sie (die Jünger) auch mitten in 
der grössien Not sidier wissen mfiseeii, wenn sie fest an Gt>tt geglaubt hfttteD?" 
biet^ stets viel dar, was der Schüler selbst finden kann, und zen-eissen, 
wenn sie massenhaft auftreten, die im Ablaufm begriffenen Beihen des kind- 
lichen Denkenti. 

Kinzellragen werden den bchiüer nie dahin bringen, dass er zusammen- 
hängend denkt und spricht, ne machen ihn bloss denk- und mundfaul. 
Wo eine formale Weisung, z. Ji.i „Wir wollen über das Verhalten der 
Jünger sprechen", nicht ausreicht, um eine Meinungsäusserung der Schüler 
zu veranlassen , da würde ich bloss durch weiteres Ausmalen ( in unserem 
Falle: Schilderung des nach Art der Schweizer Seen w ütenden Seesüenezareth), 
oder durch den Kontrast (Lage und Stimmung der Jfinger und des Heisters), 
oder durch ein augenscheinUch falsches Urteil, das natürlich nicht lächer- 
lich sein darf (Jesus hätte sich doch in dieser grossen Gefahr auch fürchten 
sollen), die Schüler zum Nachdenken und l'rteilen zu reizen suchen. Dass 
ein Unterricht ohne massenhaftes Fragen in manchen Lagen gar niciit müg- 
lieh sd, ist ein Aberglaube, der durdi die ßrfiihrung siels bestätigt werden 
whd, 80 lang man nicht den Versuch macht, durch ein längere Zeit kon- 
sequent fortgesetztes, streng methodisches Verfiihren sich sdne Schüler um- 
nischaffen. 

Im System hätte gesagt werden können, dass die Sprüclie nicht sümt- 
Uch znm Lernen, sondern zur Auswahl für den Lehrer dargeboten sind. 
Ausserdem hätte swischen Au&tellung des neuen Gedankens und der Ein- 
reihung desselben in ein grösseres begriiFUehes Ganse geschieden werden 
können. 

Auerbach i. V. 

K, 'Ihrandorf. 

Druckfehler. 

Studien I, pag. 17, Zeile 17 t.u.: Weeknng, nieht Vnrkong. 



III. Präparaiion. 
Oeemetrie in Anseklnss an die Heimatskude.*) 

Motto: Mein Ziel M uiclit die WiKsenHchaft 
m ffoboB, «oaderu den Schllleni zu luhruu, sie 
in FaUe im Bedarf nfaini alch xu erwerben. 

BoumMi UI, 18». 

Ziel: Warum fahren BSbers Rollwagen nieht den Plauensehen Weg 
nach deni l^ahnhof. 

Analyse: Wenn wir nach dem Haluihofi' gehen und schnell dort sein 
wollen, gehen wir freilich diesen Weg, aber er ist sehr steil und wird daher 
▼om Fuhrwerk jetzt fast gar nicht mehr benutst. Die beiden Bahnhofe- 



*) NachstehendeB kann sngleioh als Fortsetraog zu Jahrbuch X, 19—41, gelten. 
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Btraesen dagegen machen die eine einen gr^iemen, die andere einen Irleineren 
Umweg, am weniger Steigung so habon. Sehr schwere Lastwae« n machen 
daher porn den g:rnf5f5eren Umwep, weil dort die Steisninü 7,i('mlich frering 
ist. Aber wie komiüt deun dieser Untersehied. man muss doch auf jeder 
diesei' Strassen aus derselben Tiefe zu derselben Höhe? — Ganz genau 
können vir die Fhige noch nidit beantworten, aber wir wissen von nns 
adbat, daas man auf der ISngaten BahohoftstnuBe viel bequemer nnd 
rascher gehen kann als auf dem Planenpchen Weg. Doch es giebt aiieh 
auf dieser Bahnhofsfstrajs.se eine Steile, an der man sehr starlc bergan steigen 
muss. Das ist gerade da, wo Herr Oberlehrer Seh. wolint. — Dort sind 
aneh die Manem der vor den Häasem liegenden Gfirten ganz eigenthttmlich 
gebaut, auf der einen Seite ist die Mauer hoch, auf d<r andern ist sie 
niedrig (das Bild der Strasse im Verhiiltiiis zu einer solchen Gartenmauer 
wird angezeichnet). Hängt diese merkwürdige Erscheinung vielleicht auch 
mit der Steilheit der Strasse zusammen? Die Schüler kommen von selbst 
dainof, dass die Gartenmauer wagereoht — sie werden sagen: ^Gerade 
hin" — liegen rnnss, nnd daaa die Strasse nm so steiler ist, je mehr sie 
sieh von der wagerechteu r.iiiie entfernt. 

Wenn wir nun nur erfahren könnten, wie diese Steilheit in ihren ver- 
schiedeneu Graden zu messen und zu vergleichen ist! 

Zwischen der Behandlung des vwrsteliraiden Stoffes und der Inangriff- 
nahme der Synthese liegt eine Exkursion. Überhaupt ist es günstig, wenn 
bei solchen Gelegenheiten zwischen Analyse nnd Synthese efr«'as Zeit ver- 
streicht, damit die angeregten Gedanken Gelegenheit haben, im Schüler 
selbständig noch etwas weiter zu arbeiten, damit Versuche, Beobachtungen 
eto. Tom Schüler auf eigene Faust angestellt werden können. 

Bevor wir aber die Exknrsion unternehmen, überlegen wir uns, was 
wir dabei vornehmen wollen und welche Instrumente wir dasa etwa braudien 
können. — Wo an der Strasse Hituser sind, da können wir den Abstand 
von der Wagerechten leicht messen. Wie werden wir s aber da machen, 
wo keine Häuser sind? Nun, mr haben ja den Maurern oft genug zu- 
gesehen und ihnen das Geheimnis, wie man t&na Wagereehte herstellt, 
sorgfölüg abgelauscht. 

Wir rucken also mit Piclitseheit . Setzwnge und Lot aus. — 0 weh, 
seufzt der Landschullehn-r . wenn Instrumente nötig sind, dann kann ich 
nicht mitmachen, denn mein Schulvorstand ist nicht zu bewegen, auch nur 
den einfachsten Apparat anzuschaffen. — Nun, guter Freund, das ist aueh 
gar nidit nötig. An den vielen künstlichen Apparaten, welche die physi- 
kalischen Kaliincte schmücken, ist noch nicht viel gelernt worden. Selbst- 
gelVrtigte Apparate*) sind die besten Lehrmittel. — Am Ziele angekommen, 
bringen wir unser Richtscheit, das mit dem einen Ende auf der Strasse 
aufliegt, mit IQlfe dw Setswage in die rechte Lage, lassen von dem andern 
Ende des Bichtscheites das Lot auf die Strasse und finden so den Abstand 
von der Wagerechten. Wir haben Richtscheite von verschiedener Länge, 
jeder Scliüler kontroliert mit s*>ineni Apparat die Messnnacn und macht 
sich sorgfältige Notizen, die dann die Grundlage für den Unterricht bilden sollen. 



*) Wer Anleüiuig bedarf, findet sie im Handwerinbuch von Borth u. Niederley. 
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Synthese: Wie steil ist nun die Bahnhofsstrasse, wie steil der 
IManenscho Wog? Der orste Schüler antwortet auf Grund seiner Beobach- 
tungen : Die Bahnhoisstrasse weicht an dor Stelle, an der wir zuerst be- 
obachteten, um X, der Tlauensche Weg um y cm von der Wagcrechtcn ab. 
Aber aogleieh meldet ach ein anderer Sohöler, der an derselben Stelle ge- 
messen hat, aber mit einem längeren Richtscheit, er hat ganz andere Zahlen 
gefunden. Das ist eine ganz verzweifelte (Teschiolite I — Und nun über- 
legen wir uns: .le liingcr wir das Bichtsflicit machen, um so grö&ser wird 
der Abstand, und doch wissen wir bestimmt, dass die Steigung dieselbe blieb. 

"Wir wollen nns die Saehe einmal anzeiebnen, nnd zwar bloss fOr die 
eine Beobachtungsstelle. Die Richtscheite werden übereinander gelegt, und 
zwar so. dass die Kndcn. welche auf der Strasse auflagen, sich decken. 
Nun decken sich auch die von Lot, Richtscheit und Strasse geljildoten 
Dreiecke zum teil, ihre Seiten sind ungleich, nur der Winkel an der Spitze 
ist in allen Dreieoken derselbe. Es gilt also die Grösse dieses Winkels zn 
bestimmen. Um sein Wachsen zu beobachten, lasse ich einmal den wage- 
rechten Schenkel A, auf dem die verschiedenen Längen der Richtscheite 
abgetragen sind, mit dem auf der Strasse anfliegenden B zusammenfallen, 
dann giebt es keinen Winkel mehr. Wenn ich mm aber den Schenkel A 
naeh mnna: früheren Lage zu und darüber hinaus bewege, so besehreibt 
der Endpunkt desselben ein Stüok eines Kreises, aber auch die Endpunkte 
der kleineren Richtscheite l)eschreiben Kreisstücke. Wir machen nun dnrch 
eine volle rmdreliung des Schenkels A um seinen Endpunkt ans diesen 
Kreisstücken ganze Kreise und sogleich zeigt sich ganz augenscheinlich : 
Wenn der äussere Kreisbogen ein Viertel des ganzen Kreises ist, so sind 
bei gleiehbleibender Sehenkelöffonng die naeh dem Drehnngspunkte zu liegen- 
den kleineren Kreisbogen riienfalls vier Teile von den kleineren Kreisen, 
zu denen sie gehören; idi kann also sagen: Die Winkelöffidung ist einen 
Viertelkreis gross. 

Etwas ähnliches haben wir an unseru L'hreu. Ob das Zifferblatt 
gross (Turmuhr) oder klein (Taschenuhr) ist, darauf kommt es nicht an, 
sondern von Bedeutung ist nur die Frage: Welchen Bruchteil der ganzen 
Kreislinie hat der Zeiger 1)eschrieben ? Damit wir nun al)er diesen Bruch- 
teil genau bestimmen können, ist sie in (50 Minuten eingeteilt, den Kreis 
aber, der zur Winkelmcsauug dient, teilt man in 3()ü txrad ein. 
W^ wir also den durch unsere Messungen gegebenen Bogen genau be- 
stimmen wollen, müssen wir ihn /um Kreis ergänzen, diesen in 360 Teile 
teilen und dann zusehen . wie viel Teile auf unsen» Bogen fallen. Nach- 
dem wir nun die Steigungswinkel der Stra.«!.sen an verschiedenen Stellen 
festgesetzt haben, füllt uns die Vergleichuug leicht. 

Association: Wie ist die Yerieilung der Steigung bei der oberen 
Falkensteiner Strasse, wie bei der unteren beschaffen? Welche Steigung 
zeigt durchschnittlich unser Weg? Die Winkel werden mit Hülfe der an den 
Häusern leicht aufzufindenden AVagerechtcn geschätzt und dann nachgemessen. 
Wie viel Grad der Kreislinie fallen auf 20 Minuten der Uhr, wie \iel auf 
16 etc.? — Die Kinder kommen ganz von selbst auf den Gedanken, dasa 
man nicht ^en Bogen von nenem zum Kreis zu ergänzen i^d diesen 
in Grade einzuteilen braucht, sondern dass man einen einmal eingeteilten 
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Ereis mebifaeb m Messmigen benutzen kann. So erarbeiten sie eich den 
Transporteur. 

System: Der TransporteTir. 

Funktion: Ali den Eisenbahnstrecken haben wir schon oft Plalile be- 
obachtet, an denen oben zwei Arme waren. Auf diesen Armen standen 
Zahlen, deren Bedeotnng vir nna jetzt klar machen. Wir setzen nnn nnsre 
Steignngsbesthnniungen in diese neue Bezeichnungsweise um. Wie steil 
ist der Weg auf don Scliafberg in Graden und Verh&ltnisz.alilen ausgedrückt? 
Übungen im Winkelschätzen. jj). Thr&ndorf. 

IV. Präparation. 
Bearbeitang der Gescbichte: Der Kranke am Teiche Betkeada. 
Pflr die Oberstufo von Gelderblom-Steele. 

Zielangabe. Ich eraählc euch heute, wie der Heiland einen Kranken 
am Teiche Bethesda geheilt hat 

I. Vorbereitung. 

1. Der Teich Hethesda war eine Quelle am Fupse des Tenijxl- 
berges, er lag am Schafthor, also ganz in der Nahe der Stadt Jerusalem 
(zeigen). Hier heilte der Heiland einen Kranken. 

2. In den letzten Stunden haben wbr auch ron einer Kraokenheilung gehört; 
wen hatte der Herr gesund gemacht? (den Königiseben.) Erzählt mir davon! — 
Es wird dann darüber gesprochen, dass Krankheiten unangenehm und traurig 
sind. Man muss oft viel Schmerzen leiden. An manchen Krankheiton stirbt man 
leicht, sie sind gefälirlich, andere führen sicher zum Tode, sie .'^ind unheilbar. — ) 

Wie fersnchen wir, den Kranken zu helfen? (Wir beobachten die 
Kranken nnd ihre Krankheit, wir pflegen den Knnken sorgfltttig, halten 
ihm alles Schädliche möglichst fem. Wir fragen andere Menschen, vor 
allem den Arzt, um Kat. Wir trüsten den Kranken, wir Ijeten für ihn.) 

Was thut der Arzt? (Er besucht den Kranken, er fragt ihn nach 
seinem Befinden, er untersucht ihn. £r fragt nach seinen Schmerzen, er 
sacht sie zu Undem. Er Terschreibt ihm Medizin. Er giebt dem Kranken 
und den Angehörigen giitc Tvat.schläge. (Wiederholen!) 

3. Manchmal rät der Arzt dem Kranken, an andern Orten (Jenepiing 
zu snelicn; er sairt wohl: der Kranke muss in andere Luft, das hilft ihm. 
Manche Kranklieitcii la.s.sen sich an gewissen Orten oft leichter heilen, die 
Orte werden von den Kranken besucht; dort meht man sie dann in der gesunden 
Luft spazieren gehen, sie wohnen in loftlgen Wolmiingen, sie baden in 
Heilquellen und trinken aus Gesundbrunnen. Wir haben solcher Orte 
mehrere in Deutschland kennen gelernt, nennt siel — Auch an das Meer 
gehen die Leute, um dort zu baden. In solchen Badeorten sieht man 
Hänser, die sind nach einer oder auch nach mehreren Seiten ganz offen, so 
dass die Luft überall hindurch gehen kann; hier stehen Stühle und Betten. 
Auch sind die Spazierwege oft mit einem langen, schmalen Dach versehen. 
Solche offene, helle Räume nennt man Hallen. Wozu dienen sie? — Wann 
auch können die Kranken in desen Hallen sein, spazieren gehen oder umher- 
gefahren werden? — Werden alle Kranken, die hier Hilfe suchen, diese 
andi finden? — (Wiederholen.) 
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4. Eine solche Heilquelle war auch der Teich Bethesda. Um ihn 

licnmi lagen fünf Hallen, diese hatten ihm auch den Zuname renchaffl;. 
Hcllicsila iK'dciitet iiänilifli Hans dor Cinade, der Barmhmi^cii l?arm- 
herzigc Monschen liatten sie für Eloiidc Kr;inke erbaut, und solfhor be- 
fanden sieh viele hier, da sie hier Genesung für jedes Leiden fmden konnten. 
Der Teich besass nfiinlieh die Kraft, von jeder Krankheit zu befreien. 
Aber nicht fortwährend hatte die Quelle diese Heilkraft, sondern nur dann, 
wenn das Wasser sieh bewegte, aufbrauste und emporspniddte, und nur 
der Kranke wurde gesund, der diinn zuerst hinein gelangte. ( Wiederholung.) 

5. Sn wird also juancher Arzt vcrgoblieli gerufen, manche lleilquelle 
ohne Erfolg aufgesucht und gebrauclit. Wir merken, auf irdische, mensch- 
liche Hilfe kSnnen wir uns nidit Terlassen. Nur an einem Orte gpebi's 
immer Hilfe, bei Einem immer Tro^ imd Bettung aus jeder Not, bei dem, 
der jetzt durch die Hallen Bethesdas wandelt und sucht, wem seine Hilfe 
wohl am meisten nottlnit. 

II. Erzählung und Besprechung. 

a. Ich erzähle euch jetzt . wie der Heiland an dem Teiche Bethesda 
einen Kranken heilte, der dort keine Hilfe linden konnte. 

1. (Die Heilung.) Es war ein Fest der Juden und Jesus zog 
hinauf gen Jerusalem. Gans in der Nfthe der Stadt bei dem Schafthore 
befand sich ein Teich, der hiess mit seinem Bciiiauicu Hcthcsda: uni den- 
selben waren fünf Hallen gebaut, in welchen viele Kranke: Blinde, Lahme. 
Diure (Schwindsüchtige) lagen; die warteten daselbst auf den Augenblick, 
wenn sich das Wasser bewegte. 

Daselbst war auch ein glebtbrüchiger Mensch, der schon 38 Jahre 
krank gelegen hatte. Jesus ging nach dem Fest dort vorüber und sah 
denselben liegen. Als er vernahm , dass derselbe schon so lange krank 
war, sprach er 7.n ihm: „Willst du gesund werden?" I)er Kranke ant- 
wortete: Herr, ich habe keinen Menschen, der mich in den Teich lasse, 
wenn das Wasser och bew^, und wenn ich komme, so steigt ein andrer 
vor mir hinein (und nimmt mir die Heilkraft des Waase» weg). Jesus 
spricht zu ihm: ^Stehe auf, nimm dein Bett und gebe hin.'* Alsbald Avard 
der Mensch gesund, nalnn sein Bett und ging hin. (Wiedererzählen; Er- 
gänzung und JJerichtigimg seitens der übrigen Schüler und wenn nötig, 
Erläuterung von Einzelnem seitens des Lehrers.) 

2. (Der Geheilte und die Juden.) Es war aber desselbigen Tages 
der Sablmi Da sprachen die pharisäisch gesinnten Juden, die dem begeg- 
neten, der gesund geworden war: ,,Es ist heute Sabbat, es ziemt sich nicht, 

das Bette zu tragen." Er antwortete: Der mich gesiuid machte, sprach 
zu mir: „Nimm dein Bett und gehe hin." Da fragten sie ihn: „Wer ist 
der Mensch, der zu dir gesagt hat: Nimm dein Bett — .** Der aber ge- 
sund worden war, wusste nicht, wer er war, konnte also auch keinen 
Namen nenncai, denn Jesus hatte sieh ihm entzogen, was ihm au<^ leicht 
gt^lang, da so viel Volks an dem Ort wnr. ( Wiedererzählen u. s. w.) 

3. (Jesus und der (ielieilte.j An einem andern Tage fand ihn Jesus 
im Tempel und sprach zu ihm: Siehe zu, du bist gesund geworden, sündige 
hinfort nicht mehr, damit dir nicht etwas Ärgeres widerfohie." Dar Mensch 
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ging darnach hin und vcrkündig-te es den Juden, es sei Jesus, der ihn ge- 
sund gemacht habe. (Wiederholung.) 

4. (Der Juden Hass.) Darum verfofgten die Juden Jesum und 
RUclitcn ihn zu töten, dass er solclics p-llian liatt<' auf di-n Sabbat. Jesus 
aber antwortete ihnen: „Mein Vater wirket bislu-r, und ieli wirke aucii." 
Darum trachteten die Juden ilim nun viel mehr nach, dass er nicht allein 
den Sabbat brach, sondern sagte auch, Gott sei sein Yater, und machte sich 
selbst Gott gleich, (\inedeifaolnng.) 

5. (Was Jesus noch weiter zu seiner Veileidigung sagte, lesen wir 
Joh. 5, 19 — 45.) [Wied*r^abe der ganzen Erzählung.] 

b. Besprechung nach den drei Seiten: 

1. Geographisches: tlber den Ort der Handlung. 

2. Kulturhistorisehes: Krankheit, Arzt, Badeort, Hilfe. 

3. Rehgiös-ethisches : skizziert in nachfolgendem. 

Erzahlt, was für einen Kranken der Herr frelicilt hat! (Es w^'ir ein 
gichtbrücliiger Menscli, der schon 38 Jaiire lang krank gelegen hatte, dem 
bis heute niemand hatte heUoi können, auch nicht hatte helfen wollen.) 
Was Uagte ihm der Kranke? (Br klagt ihm: Herr, ich habe keinen 
Mmschen — .) Wie fand dciJ Kranken langes Leiden ein schnelles Ende? 
(Jesus sprach zu ihm: Stehe auf — .) Was wirkt die That Jesu an und 
in dem Menschen? (Alsbald ward derselbe p:e<;und, nahm sein Bett und 
ging. Er erkannte, dass der Helfer mehr als ein gewühuhcher Mensch sei, 
er hftlt ihn ffir einen grossen Prophet, einen Gottgesandten, er gianbt an 
ihn. Er ist dem Hcrni dankbar. Er freut sich sdner Genesung.) Wie 
wurde seine Freude plötzlich wieder gestöii? (Der ^nze zweite Al)sehnitt 
wird erzilhlt.) Was würdet ihr gesagt und gethan haben, wenn ihr den 
Mensclien, sein Bett tragend und Gott lobend und preisend, hättet daher 
kommen sehen? (Wir hätten uns mit gefreut, auch Gott gedankt und an 
ihn geglaubt.) Wie verhielten ^icli aber die Juden der Heilsthat des HeiTtt 
trci^t-nüber ? (Sie ärgerten sich daniber, dass er das am Sal>bat gethan 
liatte, sie liassteii ihn und trachtiten ihm nach dem Lelien.) Wo haben 
sie sich schon früher übej; ihn geärgert? (Bei der ersten Tenipelreinigung.j 
Worüber ärgerten de sich dort? (Dort hat Jesus sich ihnen dargestellt 
als der Vertreter seines Vaters in dessen Hanse, als der Herr des Tempels.) 
Warum lässt der Herr den Geheilten Gerade am Sal)bat das Bett hintragen? 
(Kr will den .luden damit sagen, das.s ihn- Vorschriften über die Sai»bat- 
heiiigung Ausserlichkeiten ohne Wert seien, ihre Sabbatheiligung eine falsche, 
wie ihr ganzes Wesen: eitel Sehein tmd Heuchelei.) Warum hassen die 
Juden Jesnm? (Weil er den Sabbat nach ihrer Meinung brach, weil er 
sagte, Gott sei sein Vater; weil er ihre Heuchelei aufdeckte und ihnen die 
Wahrlii it siiirtt : weil er durch seine Worte und Werke ihnen in den Augen 
des Volkes schadete.) 

III. Vergleichung. Wclclier Unterschied besteht swiadien: 

1. Der ersten Krankenheilnng und dieser? (Ort: Kana— Jerusalem; 

Kranker: Sohn eines K o!i-ischen - alter Mann: Krankheit: 

Fieber — Gichtbrüchig. Dt r Vater kommt und bittet — Jesus fragt. 

(Jesus wird gesucht — Jesus sucht.) Jesus heilt in der Ferne 

— in der NlUbe.) 

nUL StndiiiD. H. V. IIL 3 
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2. Der menselilicheii Hilfe und Jesu Hilfe? (nicht immer — immer; 

iiiclit aus eifriKT Kraft ; — Menschen ohnmfichtijj — Jesus allinüclitig.) 

3. .leiu r (Quelle luul iinscni Quollen? (für alle Seuchen — für einzelne; 
zeitweise — immer iieilkraftig.) 

4. Den jüdischen Satzungen und Gottes Gebot? (Äusserlichkeiten; — 
was vor Augen — Gott sieht das Herz an; Schein — WirkHdi- 
keit; Buchstabe — Sinn.) 

T). I)('m erbäten Streit mit den Jnd<'n und diesem? (Tempel — Sal>bat.) 
ti. Die Wirkung der lliilung auf den (ielieilti'ii und auf die Juden? 

(Glauben— Unglauben; Dank— Zank; Liebe— llass; Freude— Zoni.) 
lY. Zusammenfassung. Was lernen wir aus cÜeser Geschichte 
1) in bezug auf den Heiland? (Va' erlöst von Leibes* und Seelen- 
not und ist ein Herr des Sal»bats): 2) in Bezug auf den Ge- 
heilten? (Kr glaubt an den Herrn und ist (Tott dankbar); 
3j in bezug auf die Juden? (Sie hassen den Herrn.) 
Lesen und Einprägen dieser Ergebnisse aueh in biblischer Form; 
Psalm 130, 7—8: Israel, hoffe auf — 
H('l)rä<'r 10, 26 — 27; So wir mtitwilli^ — 
Marens 2. 27 — 28: \)rr Sal.l.at ist — 
Der Geheilte iiätte aueii sprechen können mit den Worten unseres Liedes: 
Ich rief zum Herrn in meiner Not — 
Der Herr ist nun und ewig nielit — 
Wenn Meiiselienliilfi' nichts mehr kaim — 
leh will (lieh Gott — 
Katechismus: 3. Gebot. 

y. Anwendung. Was lernen wir ans dieser Geschichte für uns? 
(Der Herr ist ein Helfer in Krankheit, — er kann auch uns davon befreien. 

Der (ilaube an ihn errettet Leib uiul Seele. — darum müssen aueli wir 
an ihn glauben. Für seine Hilfe müssen wir ihm dankbar sein, und wir 
müssen ihn lieben.) 

Der Heiland fragt auch uns: „Willst du gesund werden?" Er erlöst 
aiteh uns von Leibes- und Seelennot, ruft uns dann aber aueh zu: ^Sündige 
hinfort nicht mehr!" Dafür sollen wir ihn loben* und [»reisen und sprechen: 
leb will dieli. Gott, mein lieben lang — 
Ich will dich lieben, meine Stärke — 
Und wenn er uns noch nicht hat schmecken lassen, wie sebmei^Jich 
und traurig Krankheit ist, so haben wir umsomehr Gnmd zu Ijob und Dank 
und sollen jauchzen: Lobe ä&k Herrn, der künstlieh — . Wenn er uns 
aber mit Krankheit srlilaL^t. uns trnuriire Taire mit Weinen, Schmerz und 
iiot schickt, dann sollen wir In ten und hoffen: 

HotlV, Herz, es kommt die Stunde, 
Wo du ausgeweint, 
Wo aus des Erbsinners Munde 
Dir aueli Trost erseheint ; 
W<'nii kein Mensch und auch kein Engel 
Deiner iS'ot gedenkt, 
Hat er schon den Pahnengtengol 
Mild auf dich gesenkt. 
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Luft und Wasser kann er segnen, 

Wann es ihm p'^illt. 

ICaiin vom Himiiii'l (iiiade reguuii, 

lluii geluut die Welt; 

Ohne Kraut imd ohne Salben 

Heilt sein krilftig Wort. 

Den Vorlapsnon allenthalben 

Ist er Arzt und Hort. 

Tauche i^läubig deine Wunden 
In sein (inadenmcor, 
Aber hast du Gnade luuden, 
Sündige nieht mehr; 
Wandle auf dem Friedenspfade» 
Bet ihn ewig an, 
Despon Macht und dessen Gnade 
Viel au dir gctiian. ^ Gerock.) 



5. Die achte ordentliche Generalversammlung dee Vereins deutscher 

Zeichenlehrer zu Breslau. 

Für den (>. und 7. Juni i-. Hatto d(,'r „Verein deutsi-licr Zt-'i^hcnlohrer" seine 
»iiosiälirige Genera Iverfianindunu in Hroslaii anberanuit. Die Vcrhandhinften besannen 
nnter dem Vorsitz des Vereins|ir;isi.l<'nten. des Profesgors Dr. Hort /er ;in< llerlin, 
mit einem Vortrage des Kealsiliiil/<irlienlehrer8 Hanke ans Ureshm. Derselbe 
spra<h „über die Wichtigkeit nn<l Notwendigkeit der allgemeinen Ein- 
führung und konsequenten Durchführung des Modellzcichnens im 
Freihandzeichnen an Gewerhese hnl en , Real schulen, Gymnasien, 
Seminarien. sowie ani-h auf iler Oberstufe der .•;ehobeiien sochs- 
klassigeu ätadteohulen und in Fortbildungsschulen". Herr lianko 
Tries zttnSehst daranf hin, dn«8 in nenerer Zelt der Freihandzeichennntorrieht 
eine erfreulichr' Wundflnna: ei-fiihron iiii'] ei»«'!! ■\vi'Sriifli< ln'ii Fmlschritt dafluri-h go- 
wauht habe, dnss man mit dem »onat so beliebten Kopieren aufgehört und sieh be- 
strebt habe, Aiieh den Zeichennnterrieht alfi MftBRennnterTicht zn erteilen; dans 
man demsolbcn stnfflidi für jode Klasse ein ganz iM>stiuiiiitos Pensiiiii vor/.eieh- 
nete. einen wohl erwn<j:oiien Z e i <• Ii e n ga n g vom [ioichteren /nm Sehwereicn zu 
gründe legte mul die ziniiUhst zu zeiclujenden Formen ans der Ornamentik ent- 
lehnte, um diesellie sowohl tnr sich iillein zum \'erstäniliiisse zu bringen, als ;iuch 
ihre gebränt-hliche und mögliehe Verwendimg ;uif «Iciii (iebiete der Verzierungskunst 
7M zeigen. Freilieh habe man noch ni< l)t iiher;))! das mechanieebe. verständnislose 
Ko|neren verlassen, und bei gar maii. hi'i- Aiisstclliiii'r sehe uian noch jetzt deraiügeu 
Zeichnungen auf den ersten IMii-k an. wie tlcissig der Lelirer die ..letzte Hand an- 
gelegt" hal»e. Aber selbst da. wo das allein iM'rerhtigte Ornanicntzeiehnen bereits 
Platz gegriffen, insbesondere anf der Oberstufe der Elementarschule sei 
eine Brweitornng des Stoffe« Uber das Flnchornament hinans 
durchaus notwendig. Es uiiisse also mich da d;\< Küri-erlirlic un die 
üeihe kommen, das Modell als direktes Vorbild eintreten; in dieser iiiusieht sei 
die Wiedergabe der Blemcntnrkörpor in charakteristischen Stel- 
hiiiirfMi die näehßtliegi'iidi' Aiiftrabc. In dem zweiten ausfiihilidii'ri'n Toilo sciiH's 
Vortrags zeigte der Keduer, wie die freie Auffassung für das ^iodillzeiihiu ii 
schon durch das Torangebende Ornamentzeichnen angebahnt werden hdnne un<i vor- 
bereitet werden müsse; er hob deslmlli insJicsondere dasjenige aus der nietliodisi-hcn 
tiehandiung des ersten Zeicheuunterrichls hervor, was das Modellzeichneu vor- 
bereitet 
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Herr Bänke begründete zunächst, da^s es gernde bei dem freien perepek- 
tivischen Zeichnen nach Modollen dringend geboten sei, dnninf zn sinnen, wie für 
den Si-hrilcr die neue Arbeit erloiithtfit iiiul so v or bereit et werden möge, 
dass sie ihm Interesse gewährt und gelingt. Hat der Schüler bei dem vorher- 
gehenden Zeichnen ebener Gebilde dus zn zeieltnende Gebilde sobon auf einer 
Fliehe vor sich, hält er sich dabei an Hie wirklichen Mafse und Formen, dieselben 
ebenso, verkleinert, vergrössert, etwas verändert wiedergebend; so beschäftigt ihn 
beim freien perspektivischen Zeichnen die scheinbare Form und Grösse des 
körperlichen Gebildes nnd dessen Darstellimg auf eine £bene ist die erst zn 
lösende Anfgabo. 

Wenn nnn auch bei allem vorangehenden Zeichnen darauf bedacht zu nehmen 
sei, dass die ganz freie Anffassung rechtzeitig angebahnt werde, so bcdlirfe 
das Modellzeiehnen dennoch nicht, und gerade darum nicht, I)esonderer auf dasselbe 
berechneter Vorübungen; es sei nur nötig, gewisse Grundsätze und Gesichts- 
punkte bis zum Modellzeichnen konsequent festzuhalten und durchzuführen. 
Nämlioh 1. dass der Zeichen-Unterricht Ton Anfang an wirklich Freihandzoichen* 
Unterricht sei, also Jedes Hilfsmittel zum Abiiic«scn. A b trnixeu der Mufse, sowie zur 
Erzeugung der Linien unbedingt ausgeschlossen werde. Wenn dieser Grund- 
satz als mafsgebender konsequent festgehalten wird, so gewinnt der Sehfiler aofert 
Respokt vor seiner Arbeit und lernt auch das Zeichnen kennen als eine Thätigkeit, 
die in jedem Augenblicke den ganzen Menschen in Anspruch nimmt, 
bei welcher jede Gedankenlosigkeit sieh straft; so wird er sich femer seiner Kraft 
bewusst und fühlt sich von selbst angetrieben, Schwierigkeiten zu überwinden, 
sein Selbstgefühl und seine Selbständigkeit wachsen. Neue Antriebe zu 
Fleiss und Sorgfalt liegen besonders in dem T'mstande. dass auch der geringsten 
derartig entstandenen Arbeit ein Wert zuerkannt werden kann, wie er auf höherer 
Stufe verhältnismassig nicht bedeutender ist. Das Nachmessen nach sorgfältigster 
Prüfung des Gezeichneten, nach wohlerwogenem Abschätzen seitens des Schülers 



nur mit dem Bleistifte, nur auf Anordnung des Lehrers in bestimmt vorgeschriebe- 
ner Weise vollzogen werden und nur zum Zwecke der Kontrole bei grossen Dimen- 
sionen. 2. Den Unterrichtsstoff betreffend, so muss jede neue Zeichenübung dem 
Auge neue Gelegenheit bieten, das Soh&tznngsyermögen zn erweitern und 
die Fo r m e n k e n n t n i s zu bereichern. Durum keine l l/ung, die auf blosses 
Str ichemachon hinausläuft, in der vermeiutlicheu Absicht, die Zeichenfertigkeit 
zu fördern; keine Wiederholung von Formen, die nicht sicher weiterbringen; 
daher Abweisung von Zeichenheften mit vorgodruckfen Originalen, die auf 
Übun^ in Strichen und zahlreiche Wiederholungen berechnet sind. Ks muss viel- 
mehr immw wieder dem Verlangen der Jugend nach frischer Nahrung durch Dar- 
bietung neuer Formen, womöglich auch durch Hinzufügung der Farl>e Befriedi- 
gunir und damit Förderung der Formeukenntnis, des Geschmacks und des Urteils 
I i ins Schone versehaftt werden, beseitigt muss auch werden das zeitraubende 
Schraffieren zum Zwecke der Grundierung in Zeichnungen mit fortlaufenden 
Mustern; um das Ornament hervorzuhe)»en , empfehle sich vielmehr die Anwendung 
eines leichten Farbentones. Sei die Übung des Schraffiorens mit Rücksicht auf 
nachfolgendes Schattieren zu empfehlen, so könne seine Anwendung doeh erst 
dann eintreten, wenn der Schiller durch Zeichnen yfolcr musterhafter Verziernngs- 
formen (Konturen) eine solche Gewandtheit erreicht habe, dass es nicht mehr 
als zeitraubend bezeichnet werden könne ; kciuosfalls düi fe es mehr Zeit in Anspruch 
nehmen, als die Zeichnung des Ornaments, das es herrorheben soll. 8. Wehn mit 
der Anwendung der Farbe zur T'ntorstützung der deutlichen Aus]ir;igung der 
Einzelformen der jetzige Zc i< henuntcrricht einen Foilsehritt gemacht hat. so ist es 
als ein Ali weg zu bezeichnen, wenn die Zeichenstunde zur Mal- und Kolorierstnnde 
ausartet, in welcher der Zei<henstift eine untergeordnete Kollo sjiielt. beabsichtigt 
oder nicht, schleichen sich Manierismus und Kftekthascheroi ein, und zu feinem 
FormgefDhl kommt es beim Schüler selten: denn er zeichnet nicht, was er sieht, 
sondern malt, was er an dem Modelle an Farlien nicht sieht und trügt so gewöhn- 
lich Frcpidartiges in die Zeichnung hinein, in dem Glauben, es sei die Wahrheil. 
4. In Rucksicht auf das, was das Modellzeichnen vorbereitet, wies der V'ortragende 
darauf hin, dass beim Klassen-CMassenjUnterrioht und dem Zeichnen 
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nach grossen Wandtafel-VorlaL'on itnfrloich mehr dafür ffosehchen kann, 
als Itoim Eiuzeluntorriehto und dem Zciclineu nmli Vorlage I» Iii t lern. Die uu- 
Djittelbare Nähe des Vorlageblattes wird in vieler Hinsicht nachteilig für die zu er- 
zielende freie Auffassung; keinesfalls dürfe der Schüler kopieren, ohne Verständnis 
über Anlage, Gliederung, Ausschmückung etc. 5. Den Klassenunterrieht voraus- 
gesetzt, ist CS sehr vorteilhaft, den Schillern die a nz u f c r t i i; u d c Zcichnuiitr vor 
Beginn der eigentlichen Zeichenarbeit in möglichst grosser Ausfuhrung vor- 
zuzeigen, nm dnreh den empfangenen Totaleindmok bald Interesse f&r die Arbeit 
zu erzeuiren tiiid die Kinfiihnini; in das Verständnis zu erleichtern, n. Das dani;u li 
piaUsgreifendo Vor/ dehnen (oder Skizzieren) an der Tafel geschieht in 
gewissen Absätzen (atenipo), je nachdem es dieZetennung ihrem Aufbaue gemäss 
an dir Hand ^'iobt. Durch dieses allmälige Entstchen'.üsscn der Zeiehnuiii: sollen 
die Schüler lernen, welcher (jang vom ersten Zeichenstriche bis zur Abgaljc der 
Zeiohnnog innegehalten werden muss-, sie sollen dureh eingehende, ihrem Fassungs- 
vermögen genau ange{»asste Erklärung die Bildungs- und Stylge setze kennen 
und sieh selbständig über das notwendige aus der Ornauientformenlehre aus- 
Bfnreehen lernen. 7. Um der freien Auffassung möglichst Vorschub zu leisten, mnsa 
auch fiir den Zeichenunterricht ein heuristisches Unterrichtsverfahren 
empfohlen werden. Die Abschätzung der grössern Dimensionen aus grösserer 
Entfernung, wie es das Zeichnen nach Waudvorlagen mit sich bringt, fördert 
die freie Auffassung um so mehr, wenn man anfänglich nur streng sym- 
metrische Muster wählt, die Hafsverhältnisse anfsnehen und zahlen- 
uiäfsig angeben, dann beim Anzeichnen an die Wandtafel wiederholen und 
allmälig eintragen liisst. (Wie viel mal so gross ist etwa diese Strecke im 
Vergleiche zu jener? Diese Frage wird beim spätem Modellzeiehnen zu dnerEardinal- 
frage.) S. Ganz besondere Aufmerksamkeit ist der richtigen Anwendung von 
Hilfsl inieu und Hilfsfiguren, welche ja bei der freien DarsteUung des 
Körperlichen die wesentliehsten Dienste leisten müssen, zuzuwenden. Hilfslinien 
und Hilf.^tiLjuren nrüssen sich ganz nach dem organischen*) Aufbau der Zeich- 
nung richten; eine willkiuliehe Augalie derselben — etwa (^uadratnetz — wird also 
Unkenntnis der Sache verraten. Hilfsdguren müssen zunächst im ganzen auf- 
get'asst werden, ehe das Aui;e sich Einzelheiten zuwendet; zw.'ekuiässig ist es, 
bisweilen eine Nel>enfigur aus dem Gebilde henuiszuheben und sie auf der Schul- 
tafel zu skizzieren; dadurch kounnt man der freien Auffassung von Linien und 
Figuren, worauf es ja beim Modellzeichnen so sehr ankommt, wesentlich zu Hülfe. 
9. Die festzuhaltenden Hauptrichtungen, nach welchen die Lage der zu 
zeichnenden geraden und geschwungenen TiiniiMi zu sehät/en ist, sind die senkrechte, 
die wagerechte und die halbrechto. Zur Beurteilung der Hauptrichtungen dient das 
Visieren mit dem lang voransgehaltenen langen Zeiehenstifte, 
wobei darauf zu halten ist. dass sofort die Lage des Stiftes im Räume auch bald 
fdr sich allein betrachtet und dem Auge fest eingeprägt werde. 10. An Stelle der- 
jenigen Ornamente, bei denen die strenge Symmetrie gewahrt ist, mSssen htam 
weitern Fortschrit solche treti'ii, Tie eine f re i e Hehandlung und ungezwungent 
Entwickelung der Formeu zeigen, und je mehr sich die Schüler dorn Modell- 
zeichnen nähern, desto weniger muss es sich als notwendig erweisen, das Zeich- 
nen selbst noch vorzubereiten. Ii. Unbedingt sind grosso Wandtafelvorlagen, die 
gar keine Hilfslini'en enthalten, am geeignetsten, die ganz freie Auffassung 
zu fördern, indem der Schüler genötigt wird, sich die bez. Hilfslinien und -Figoren 
auf der Vorlage als gezeichnet selbst vorzustellen. In ganz beliebiger Verkleine- 
rung, wie es der zugeteilte Raum auf dem Zeichenblatte gestattet, ist die Zeich- 
nung wiederzugeben. Hierbei worden oft ganz unregelmäfsigo Figuren 
den Anhalt geben können. 12. Überaus wichtig ist das Zeichnen nach natttr- 
Hohen Blatt- nnd Blutenformen nnd einigen Fruohtf ormen. Schon 
im AnschliL-se an das Zeichnen einfacher stylisierter Hlumen ans versehiedenen Styl- 
aiten siudauch einfache natürliche Dlattformcu, die unschwer gei>meti'i8«im 
Grundformen erkennen lassen, den Hauptnmrissen nachzuzeichnen, selbstverstftndlieft» 
nur s(y!i>ietr ntid als Flachmuster anfgofasst. l!ei eilauLier irrösserer Fertigkeit 
werden zusamuicugesetzte und in den Luuissen feiner bewegte Ulatt- 



*) OiganiieliA HaUdiiilmi und -Hgunn. (Wr.) 
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formen, die »W nicht pioiado ins Minutiöse hinein ausgebildet m\<\. (<ohr ^eoi^net 
sein. Hif» Anffnüsiin? auch nii klpinpn Fofmon zu erproben. Jpilor Si-liiilcr soll 
da/u ein (ijiit uoiirfs.ftcs) Blatt als VorltiM vor ficIi haben un<l, als Khichniuttor 
behandi'it, scllistiimlif; und möglichst (•harakterij'tisrh zur Darstellung Id ingen, woliei 
es weniger ilarnuf ankommen wird, die Ausranduii^en der Blätter wiederzu^obi>n, 
nlsYielmehr ihre Umris »formen im gnnzennnd einzelnen wahrheitsgetreu wieder- 
/iiiioltcu. In vielen Fällen wird iiinn eine Koilcntr-ndc Vergrösacrung der 
Ii lütter verlangen mü8«en, da sich ein grosser Teil recht zierlich gehaltener, aber 
sehr Meiner Bliitter auffinden lässt, die man in der Verzierungskuust bei Bildung 
von Fliit honninstem, Eck- und FlSehenfQllungen, Bändern u. s. w. sehr wohl ver- 
wenden kann. — 

Dem Vortlage »chloss »ieh eine knrzc DiskuKsion über einzelne Pnnicte des- 
selben an, an welcher sich inslicsondorn Zoirh('iiiii«|M'k(nr Flinzor uns Lfipzio', 
das „Nachmessen"', und ZciiliciilchnT Kleist aus .Alagdebiirg, das Visieren dnnh- 
ans abweisend, Semiuarlehrer \\ ehin i aus ßunzlan. die richtige Anwendung beider 
0|<rrntinnen vei-teidigend, endlich der Vorsitzende, die en^egenstehenden Ansiebten 
\ *'i iiiittelnd, beteiligten. 

In dem aweiten Vortrage •!> r r il' s>>rdnung. demjenigen des ZeichenlnsjM'ktors 
Flinzcr aus Leipzig, erläuteite der^icll»e an einer sehr zweckmässig geordneten 
Kollektion von Sehiiler/.eitrhniingen den in seinem Ibiche: ..Lehrbuch des Zeiehen- 
uuterrichfs an deuisihen Srlnilen. Wissenschaftlich entwickelt und luethodisch be- 
gründet" (Bielefeld .und Leipzig, Verlag ron ^'elhagen &■ Klasing) niedergelegten 
Üieiehengang, nnd zwar Ton den einfaehsten Arbeifen der VolRssehule an bis 
zur vollendetsten Zeichnung eines Primaners. Erwähnen wollen wir, dass Herr 
Fliuzer den Anfang des Zeichenunterrichts stofflich etwas zurückverlegt 
hat; er lässt jetzt vor dem Quadrate, welehes nach seinem Lehrbuch die erste Figur 
ist, erst die gerade Iii nie. nud zwar in liclicliiiier linge. zeichnen, dieselbe auf- 
fassen lehrend als den ..ki'irzesten Weg" zwist hcn zwei runkten. 

Nach gemeinsnmeui Mittagsmahic in der vereinigten Loge begab sieh die Ver- 
snunnhing nach der schlesisehen (Jewerbe- nnd Indn.strifaiisstellnng, nm unter 
Führung des Direktors und der Lehrer der Königlichen (iewerbe.«chule zu Breslau 
die einschlägige AliteihniL: XVIII, „Ausstellung von Sch ü 1 er a r b c i 1 1- n 
schlesisrlier (t e w e r I; e s c Im 1 e n " n. a. zu besifhtiijen. AbtTuials musste sich 
hier jedem Kenner die Ibeizengung aufdrängen, wie unter Zugrnndlegung eines 
wohldurchdachten, logisch fortschreitenden l.^nterrichtsgaiiges sich die schönsten 
Hesultate erreichen lassen, sell)st wenn die Geldmittel zur Ansi haffung x'on Lehr- 
mittehi nur geringe sind. Auszeichneten sich die (lewerbeschulou zu Breslau, zu 
Brieg und die Hergschule zu Gleiwitz. 

In der Sitzung des zweiten Tages beschüftigten sich die Verein^enosseu zu- 
nSeltst mit innern Angelegenheiten des Vereins. Die Binnahmen und Ans- 
gaben des Vereins balancieren im vertlosscnen Vereiiisjalii;e mit etwa 3340 Mk. 
Die nächste ordentliehe GeneralTersauiuilung ward zn Ptingsteu 1882 für Urenien 
in Aussieht genommen, da aber die allgemeine deutsi^e Lehrerversnmmlung in 
Karlsruhe iliesen Ort für 1SS3 bostiniiiit hat. 80 dOrfte der Bi»ehln88 der Zeiehen- 
lehrcrversaninilung wohl eine Änderung erfahren. 

Tnter andern innern Angelegenheiten ist fiir unsem Zjireck noch das Ergebnis 
jener P l e i s b e w e r I» u u g hervorznhelioii. auf welche u. a. bei Gelegenheit der 
l^rüvinzialiehrerver.sammlung zu Gsnabriick im Jahre 1879 empfehlcnil hingewiesen 
ward, nlimlieh derjenigen vom A'erein ausgesihriebenen „üoer das ivörper- 
zeiehnen in der Volksschule." Zeieheninspektor Flinzer referierte namens 
der I^reisrichterkoniniission. dass keine von den vier Hew-erbnngsschril'ten als preis- 
wiirdig habe hezeichnot werden können, indem sie sämmtlich den gegebenen Be- 
dingungen teils gar nicht, teils nur ungenügend entsprochen hätten. Es ist also 
eingetreten, worauf der Heraa^eber dieser Studien bereits im vierten Heft des 
vorigen .lahrgam^es pat;.2' hingewiesen hat: „Bin besserer Gang als der Stuhlmanns 
ist vorläutig nicht zu iiudon." — 

Es folgte nun der Bericht des Vorsitzenden ttber die allgemeine Abstimmung 
mittelst Stiuinikaiti'U hinsichtlich dr-i- vnu einer Knuimission unter Zugrundleiriing 
der vom Vcreiu im Jahre 187i> angenomuienen „Grundsätze für den ubliga- 
torischen Frei bandzeiehenunterrieht ausgearbeiteten Lehrpliine far Tolkssobulen. 
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für Priipai'aiulenanstalten und Seiuiaaro." Von dcu 270 oingogaageaeu Stiuitnen 
— d«r verein «Shlt eegenwfirtij? 291 nktive Mitglieder — erklärten sich betreffend 

n. rii'liiplnii ITir den Zoic-honiintorricht in der VoUcspi-IuiIo 2ni dafür. 17 diijieirt'n. 
«S euthi'ilteii s^i* h der Abstimmung; I). in Hoziijir anf d(>n lichi jdan für Präiiarandeu- 
anstalten und Seminare waren 245 dafür, 21 dasrejs^en, 10 enthielten rieh der Ab- 
stimmung. Solir !uii IMat/p war hi(Mlu'i die Renifrkung des Vorsitzenden, wie not- 
wendig: OS sei, lioi <li?ui jetzt so haiititren Woehsel der Schiller, namentlieh auch 
weireii de.ä Wechsels in den Volksschulen. Einheit in <1 i e Methode und den 
Lehr|iliin de«! Zcuhenunterriehts zu liiiiiii^n. Diesen Gedanken bestätigend wies 
Inspektor Flinzor auf die günstigen KrI'aliruiigen an den Leipziger Volkssehuleu, 
Lehrer Stnrtevant anf diejenigen au den Volks.^chulen in lireslau hin: entschieden 
segensreieh seien die Folgen, welche die durch den Verein deutscher Zeichenlehrer 
eingeleitete Hoform des Zelehonnnterrichts in dieser Richtung bereits gehabt habe. 

Die weitere Heratimg erstrerkte sich auf die Veranstaltung einer Aus- 
stellung von ÖchUierarboiteu und Lehrmitteln für das Jahr 1884 in 
Berlin. Mit der speziellen Anearbeitnn^ und Verdffentliehnng des Programms wird 
eine Kommission. wcK-her das Kcchtder Kooptation zuerkannt ward, betraut, liestchend 
aus den Herren Prof. Dr. Hertzer aus Berlin. Seminaroberlehrer Habnemann aus 
Annaber^r i. S., Zeieheninspektor Flinzer aus Lei])zig, Zeichenlehrer Moroteki ms 
KIl>eiffdn und Zeichenlehrer Gräber aus Hremen. Aus den vom Verein nach einer 
eingehenden Konunissionsberatung angenommenen allgemeinen Grundsätzen 
für das Programm der genannten Ausstellung ist hervorzuheben: 
v5 I. Die AiisstclliiiiLr hat den Zweck, Klarheit in den Wettstreit der Methoden 
zu liringen. um dadun h n<H-h mehr als bisher doui allgemein („formal") bildenden 
Werte dieses rntorrichtsta^hcs für die wissensohaftUohen Lehranstalten Anerkennnng 
zu verschatt'en. "2. Zui- .Vnsstelliuig werden zugelassen S.'hiilcrzeii-huungen aus 
den allgemein wisscn.stiiaflliflien Lehranstalten {/.. Ii. Volksschulen, Mittelsidmlen, 
Gewerbeschulen. Rtalschnlen. Gynuiasien. Lehrcrlüldungsaiistftlten eto.), und zwar 
nur aus dem Schuljahr 1883/'84. § 3. Aus den Schülerarbeiten ein und ilersell>ou 
Klasse und den hinzugefügten Krlänterungen nniss aber eine gleichzeitige He- 
iehrung, ein lou'isilu'i- Lehrgang und ein bestimmtes Klassenziel ersichtlich 
sein. § 4. Es sind aus ein und derselben Klasse möglichst sämtliche Zeich- 
nungen in methodisch geordneter Reihenfolge zn hefron; der Lehrgang wird 
entweder dureli Zeiidiniingen des Lelirers oder durrh die des besten Sehülers, \v(di-Iio 
zum Zwecke dcä Anheftens in losen Blättern einzuliefern sind, verauscliauiiülit. 
§ ß. Ausnahmsweise dürfen Arbeiten der Oberklassen, welche im Einzelunter- 
rii'lit^' ''iit Nt.iiidi'ii sind, ausgestellt werden, wenn aus denselben hervorgeht, dass sie 
niettioiUsrh mit den ,\rl>eiten der unteren Klassen in N'erbinduug stöhon. 5j ü. iJie 
Berechtigii Uli /nr Ausstellung besehriinkt sich nicht auf die M i tg 1 i ed er des 
Vereins, aueh lüi ht auf die Methode desselben. § 7. Eine Ausstellung von 
Lehrmitteln sidl damit verbunden werden. § y. DerVerein wird seinerzeit eine 
Kommission zur Berichterstattung erwählen. 

Bei dem Interesse, welches die Kedaktion dieser Studien auch dem Zeiehen- 
unterrichte bislang zugewendet hat. ein Interesse, welches nicht weniger bei den 
Lehrern vorhanden sein wird, dürfen wir wohl noch uuzuführen uns gestatten, dus 
die bezügl. Kommission seinerzeit in dem Programm ein „Erläutcrungssohema" 
fftr diejenigen Lehrer vorschreiben wird, welche die Ausstellung mit ScnQlerarbeiten 
etc. zu bcsehirken gtHlonken. Diesi's Selu-nia soll mit Notizen versehen werden, 
welche Auskunft geben über den Charakter der Anstalt, auf wie viele Jahre der 
Knrsns der Anstalt berechnet ist, ob derZetohenuntenrioht In allen Klassen obligativ, 
in welchen er mir fakultativ ist, wie viele Zeichenstunden wöcheidlich erteilt werden 
und ob in iJoppel- oder getrennten Stunden, wie viele Zeichenstunden im Schuljahre 
1883:84 in den einzelnen Klassen faktisch erteilt worden sind, wie hoch die SehÜler« 
zahl der einzelnen Klassen und ob ein Z<'i -hi nsnal vorhatidcn ist, oder ol) der 
Luterricht im Klassenzimmer erteilt winl. oli und welche Hili'sinittel bei Anfertigung 
der Zeii hnungen aii'.iewcndet seien, ob der Lehrjdan vorge.'Jcliricben sei (be- 
jahendenfalls ist derscHie mitzuteilen), welche Summe fin- Lehrmittel ausgesetzt, 
wie das S«-hülerniaterial besehatfen sei ete. etc. Die gewissenhafte F^chnndlung der 
Notizen des Erlänternngsschemns wird als eine Ehrenptlicht hing<>stellt werden. — 
Das Programm vfird femer, als sehr geeignet, den Nachweis über die Wirksamkeit 
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eines Lehivt'rf;iliix'iis zu führen, dio Anfertitriiug und Einsendunfj von Klausur- 
arbeiten empfehlen, welche, wie andere Prüfungsarbeiten, ohne vorhergehende Bc- 
sprecbunp: dieser Spe/ialaufgnbe angefertigt worden sind. Zeichoninspektor Flinser 
aui Leipzig nahm Uclegcnheit, der versaninihing einen Stögs Klaaaurarbeiten 
aus einer der ihm unterstellten Klassen vorzuzeigen. 

]Ji(i Vorsauiuilung fniäste ferner don Heschlnss, einen Preis von 300 M. für 
eine als gut anzuerkennende sachgouiiisso Üenrtoilung der vom 
Vereine aufgestellten „Qrundsätzo für den obligatorisehen Frcihand- 
zeichennnterricht an allgemein wissenschaftlichen Lehranstalten" auszusetzen. Dieser 
Besehluss motiviert sich durch die Erwägung, dass es, wenn den Grundsätzen all- 
gemeine Anerkennung verschafit werden soll, unbedingt nötig ist, das in den Proto- 
kollen, in der Zeitsehrift und in besonderen Schriften enthaltene Material zur Be- 
p^rOndunp derwlben znsaninicnznstellen nnd zn richten. Das Anssehrefben des Kon- 
kurses, die Wahl der Preisrichter cti-. bleibt dorn Vorstande des Vereins (Vorsifzrn- 
der: Prof. I)r. Hertzcr in Friedenau bei Berlin; Mitglieder: Zeicheninspektor 
Flinzor in Leipzig. Seminaroberlehrer Hahnemann in Annaoerg, Zeichenlehrer Kleist 
in MaL'ilelinig. llpallohrer (»rälter in Bremen. Heallehrer Bänke in Breslau. Ge- 
werbeschuUehrcr Moratzki in Elberfeld ) überlassen. Es sei hierl)ei bemerkt, dass 
die „Grundsätze für den obligatorischen Freihandzeiehennnterrieht an allgemein 
wissenschaftlichen Lehranstalten, einsihliesslich Volksschulen'" (Preis: 0.20 M.. mit 
Protokollen: U,GO M. in Brieiüi.iikoii) und di(! auf grund der Grundsätze altgefassten 
„Lehri>läne ftii ili-n obligatorischen Freihandzeichonuntorricht an allgemein 
wissensi-liafflielipii Lelu aiistalteii " (Preis: 0.40 M. in Briefmurken) von dem Vor- 
sitzenden des Vereins, I'rol. Dr. Hertzer in Friedenau, zu beziehen sind. 

Eine l&ngere Debatte yenirsaehte der in der Yersammlnng zur Verhandlang 

kommende Antrag des Zcichenlohrers Zo|i]ienfold in Elberfeld: ..Der Verein 
möge an den Bedakteur der Vereinszoitsuhrif t (Prof. Dr. Hertzer) die 
Bitte richten, in Zukunft mehr, als dies bisher geschehen, den 
parteilosen C'harnktev der Zeitschrift zu wahren". Der Antrag fand 
Zustimmung, namentlich ward von |>o.senern uml schlesischen IMitgliedcrn hervor- 
gehoben, dass die fortgesetzten Stroitartikel. welche zwischen Glau (Bcallehrer in 
Stade) und Flinzer, zwischen Thiele (lieallehrer in G.snabrück) uuil <iran, zwischen 
Zeppenfeld und Schlömilch (I*rof. imd Geh. Sduilrat in Dresden) von llertzer gegen 
Jessen und Stuhlmann (Vertreter der Hamburger Methode) gewechselt und ge- 
sehlcudert wurden, sowohl der Verbreitung der Zeitung, als auch namentlich die 
zum teil reeht abfölligen Kritiken von Ausstellungen etc., der Ausbreitung de« Ver- 
eins ein Hindernis bereits geworden seien, bezw. bei ihrer Fortsetzung noi.-h werden 
müssten. Die Versammlung stimmte dem Antrage bei. Würden sieh die streiten- 
den Mitglieder des Vereins mehr der auf- nnd ansbanenden Th&tigkeit, einer 
mlügeren Beurteilung und eineiii sirhrion Studium auch anderer Jlethoden hin- 
eeben, so könnte eine solche Lubekauutschaft wie die, dass der Herr Dr. Kein in 
Eisenach in seinem „Er8ten„8ehnljahr** schon für Einfuhnmg des Zeiehenanter- 
riehts i»artei genommen: eine Äusserung wie die-: mehr als ..Spielen" könne das 
doch nicht sein, und wo kein systematischer Zeichenunterricht am Platze sei, da 
solle man ttberhanpt das Zeichnen lassen, nicht vorkommen. 

Im Anschluss an diese:! Bericht bringen wir dio Thesen zur Mitteilung, welche 
die Generalversammlung der schlesischen Lehrerschaft letzte Pünssteu in üirschberg 
angenommen hat. In einem lünireren Vortrajre leote nSmlloh Lehrer Klose ans 
OOrlitz einen „Z e ich e n u n t e r r I (! h t sga n g für die Volkasohule** dar, dessen 
Grnndgedankeu in folgende Siitzo gcfasst waren: 

1. Dw Zeiehcugaug muss dazu beitiagen, dass nicht bloss Auge und 
Hand gebildet wwden, sondern dass aaeh Verstand nnd Sohttnheitasinn «nigePfleige 

erfahren. 

2. Als Zeichenstoff ei^en sich znnSchst ebene Gebilde, nnd zwar die 

einfachen geometrischen Linien liii i Fliiihen. sodann geonietrisclie Linien- und 
Flüchenornamente, stilisierte Pllanzcnlormcu, sowie einige leichte, idealistisch ge- 
haltene Tieit^stnlten. 

8. AuszuKch Ii essen sind dagegen Lamlschaften nnd dergl., monsohliohe 
Figuren, realistisch aufgefasste Tier- und PÜanzeuformen. 
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4. Die Formen mossen der Leistungsfähigkeit der Sänder entsprechen und 
mUBsen 

5. Bchön uml inaniiij;faltiü: spin. 

ü. Die Auorduung der Formen darf nicht bloss nach den (irundsützen: 
„Vom Leichteren ttm Sebwereren" eto. getroffen worden, sondern es muss dis An- 

ordntini: /nirloirh mit BBekdeht niif die Af>st.-iiiniiniig beow. mit BttelEsieht Mf die 
gegen.Heitigü Venvandtsekaft der Foruieii gesL-heheu. 

7. Die rein technischen Übungen müssen in dem angewandten Stoffe 
so wohli^ponliiet und so reichlich vtMlreten sein, dass sich soiioiiaiinte Vorülinnscn 
fast ganz orübrin;eu. Jedenfalls müssen aber die angewandten StuHe die etwa ab- 
gesondert Toranfgegangenen teehnisohen Übungen auch «irklieh sur Anwendung 
bringen. 

8. Nicht bloss eiulacln; G riiudform^u und einzelne Motive, sondern 
aach kleine Znsammensetzungen nmss iler Zeiehengang enthalten. 

!). Die zusammengesetzten Formen mUssen abersiohtlieh and liar- 
nionisch gegliedert sein. 

10. Die Zeiohnungen mOssen, soweit dies ausfftlirbar ist, praktisch ver- 
wendbar sein. 

11. Naeh den ebwen Flftehengebilden werden ein&ehe geometrlsehA 

Köt |>or i)el»>t oinigon sunftebst. liegenden Znsammensetzungen nach Torgestellten 

Modelleu gezeichnet. 

Die allgemeine Yerstunmlnng sehlesisoher Lehrer nahm naeh kurzer Debatte 

dio vorstphendcn Sät/c an und ln'/jMigto damit ihr waihsoudes Interesse, ilnr ver- 
mehrtes Verständnis für den Zeichenunterricht in der Volkssuhule. 

Bnnzlao. SemUiarlebrer Wehn er. 



III. fiezensionen. 



K. Eberhardt, (irosshc rzogl. Sächs. 
Schulrat n. Bezirkssehulinsuektor, Die 
Po<>si(> in ri(M V(>lkssi.'huIi'. Dcutsi-ho 
Dichtungen forden Scbulgebrauch erliiu- 
teilLangensabuK Beyer & Söhne. 1880. 

Das Itueh verdient naeh mehr als 
einer Seite hin volle Ani'rki'uiiung. 

Zuerst in hezug auf die Auswahl der 
bebandelten Gedichte. 

Der Verfasser hält es vor allem mit 
Uhland. Diesem begegnen wir in der 
Sammlung, die 34 Gedichte enthält, zwölf 
mal. Und das ist recht; denn Uhland 
ist derjenige unter unseren DichteiTi, 
welcher an er.ster Stelle berufen ist^ in 
unserer Jugend durch seine Poesie das- 
jenige Interesse zu wecken und zu ußegen, 
wi lrlieni der Unterricht in der Mutter- 
sprache zuvörderst dienen soll, nämlich 
das nationale. Seine Gfedichte mössen 
doshalb die Darstollun^r der Geschichte 
unseres Volkes begleiten von der sagen- 
haften Vorzeit an, vuu w i khcr die Sieg- 
fried liedor erzählen, das Mittelalter hin- 
durch, dem vor ailenj die Kolandslieder 
MC^bÖren, bis zu den Kreignisseii dei- 
neueren Zeit herab, welche Uhland bis 



zu dem siegreichen Ausgange der Frei- 
heitskriege mit seinem Sani^i' begleitet. 

Aber auch Hobel und Claudius 
kommen in der „Poesie der Volkssehule** 
zn ihrem Recht. Der Vi'rf. verwendet sieh 
für beide bei den Lchroru mit warmen 
Worten, für jenen, weil seine Gedichte 
..uns versetzen in das Paradies dos Kindes, 
das dichtend mit der Natur verkehrt, den 
Bingen Sprache, Willen, Leben beimisst 
vnd sie deuigemäss behandelt", weil die 
Sprache derselben einfach und zum D erzen 
gehend ist und die Gedanken sinnig und 
voll sittlicher Bedeutung: fOr diesen wegen 
seiner „kindlichen Einfalt und Herzens- 
frömmi'ikcif'. Für uns kommt noch eine 
andere Betrachtung hinzu. Die Liebe zum 
Yaterlande und zum eigenen Volke, welche 
sich entzünden soll an den Moisterwefken 
unserer Litteratur, ist gegründet auf die 
Interessen für die engeren Gemeinschaften: 
der Familie, der Gemeinde, des Stammes, 
wie auch für die heimatliche Natur. Hier 
ruhen im letzten Grunde die starken \\ ur- 
zeln unserer Kraft. Claudius und Hebel 
aber sind dityenigen Dichter unseres Vol- 
kes, welche in ihren Gesftngen das Leben 
in jraen engeren Eroissa mit Teilnahme 
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ItetüU'iti'ii, welehü diu Fronde aiu-li nn dt-iii 
Kleinen und ünsdieinbiuoti in nnsn « u 
}]cy/.on zu i'r\vi'>-l<<'ii vcistcluMi , ni-h-lic 
den stillfii, zulVk'iltnu'U Siim, der unserer 
Zeit so not thnt, in ihrer Poesie hegen 
und iillciroii. 

Kii.liii h LTt'Wiihrt der Vurfassor aindi 
S< liilN i' einen lii'vorznjrton IMat/. natiir- 
lieli in der Olierivliissc». Die Ethik fordert 
ja, dans unscro Teilnahmt» nieht siehon 
Ideilit bei dem. was uns individuell nahe 
steht, dasa sie sich uicbt bloss den Go- 
meinselinften widmet, nm denen trir 
herausLicwa. hsen sind, nnd di-n siti liehen 
Gütern, weiehc in diesen siuli dursteileu, 
sondern dnes sich dieselbe dftrßber hinaus 
orstroi'lct aneh anf das rein ^lensehliehe, 
bei welchem die iudividnellei) Züice ali- 
^estroift erscheinen. An h die Vollcs- 
schulo nmss eine solehe Kt \m iteniiiir der 
Interessen der TeilnaluiK.' anzuliahnen 
versuchen, nu l i kaini das nieht besser 
thnn als nnter iler Fiihniu;^ von Schiller, 
dessen (iediehte den Kin/.i liu-n liinaus- 
helien aus der onjien Sphäre, in weldnT er 
b'bt, und in ihm das Bewusstsein erwecken, 
das.« er ein Glied der Mensehhoit ist. 

Ks versteht sieh \uu selbst, dass sieh 
den augeführten Gedichten, welche den 
Kern der Snmminn? bilden, nneh einzelne 
von aiiili'i-rii I)ii-hti'i n . s«* vnii Riu-kerf, 
Gerhard, L'hamisso, St liwab etc. anreihen. 

Ist denn al>er. wird man fragen, eine 
solrhe Auswahl ein \'erdienstV Ist sie 
niidit etwas, was sieh von sell>st vensteht, 
eine Voraussetsung, die einer besonderen 
Hervorhebung gar nieht bedarf? 

Wir halten es allerdings gegeniii<er 
dem ireklinstelten, steifen und oft l&p- 
pisehen Sin/^ancr. mit web-hem heutzutage 
unseren Klein. u sehon im Kindorgarten 
der lies. hmack an der Poesie verdorben 
wird, ferner gegenüber der geschmack- 
losen Auswahl von Godiehten, welche so 
manehe Herausgeber von Leseliiu-liern für 
die Volksschule zur Zeit noch zu stände 
bringen,*) sowie endlieh gegenüber der 
Autorität, deren sieh solehe Machwerke 
bei unseren Lehrern erfreuen, wir halten 
es diesen Thatsaehen gegenüber fRr ein 
Verdienst, wenn ('in eintlussreicher ^lann 
auf die wahre, eehte Poesie aufmerksam 
nmcht und seinen Lehrern die rechten 
Wege in dem weiten (rebiete zeigt. — 

J)as Blieb verdient aber auch An- 
erkennung in bezug auf die methodische 
Udiandhiug der Gedichte. 



*) Vgl. dasa die Ausfahrungou des Verf. in 
den douUchen Blättern ilkr enieh. Uut«rr. 1881, 
Ko. 1 ff. .Über die Poesie in der Vonuaeirale.« 



Die Riehtlinieii tYir dieselbe giebt 
der Verf. in der Kinleinm-j:. Daselbst 
heisst es S. 4: ..l)ass das Nene erwartet 
werde, tbiss es mit dem Vorhandenen.., 
Verbindungen eingehe, die von selbst 
zum Veralliremeinerungsprozess fuhren, 
dass das erworl>eno Allgemeine (sc. Wissen ) 
zum freudigen Können werde, dass der 
Schüler also in den Stoff energisch ver- 
senkt werde und iloch nach der Ver- 
senkung wieib-r zu sich si-lbor komme 
und den cnvorbenen Stoll' als ein von 
seinem Subjekt verschiedenes Objekt er- 
fasse, über das er die Herrsi hafr 'lesitzt: 
das wird immer die höchste Aufgabe päda- 
gogischen Geschicks sein und bleiben.** 

Das sind uewiss trefl'liehe Worte, und 
man fürchte nicht, dass sie bloss für die 
Einleitung bestimmt sind, nm sich, wie 
i^s wohl hin und wieder ireschieht . in 
leicliter Weise mit den Forderungen der 
Pädagogik abzufinden. Man fürchte nicht, 
dass wir es hier mit iiädagogisehem 
Firniss zu ttiun haben. <ler zuweilen auf- 
getragen wird, um den Uüchern einen 
hübschen Schein zu verleiben und Üi^ehtige 
Bozensenten zn täuschen. 

Der Verf. ist in der That ernstlieh 
bemüht, die Aufgaben, welche er als er- 
strebenswert hinstellt, in seinem Buche 
zu lösen : 

Bevor das Ciedicht selbst behandelt 
wird, erinnert er an die bekannte Sage 

oder den uesehiclitlichon Stott', Welcher 
demselben zuiinuide liegt (s. S. Klein 
Holand), er weist hin anf das heimatliche 
Momniient ( IJolandssimlc), oder er lässt 
sich die IJenlKichtiuigen der Kinder über 
das Ereignis, das im Gedieht zur Dar- 
stellung koutmt, erzählen (s. S. 46 Das 
Gewitter). 

Er bietet sodann das Gedieht nach 
seinen einzelnen Teilen dar (s. S. 92 Die 
alte Waschfrau) und sorgt fftr die rechte 
Erfa>>-uii^: des Inhaltes durch sorgfältige 
Auweisuugou für ein suics, sinngetreues 
Lesen (s. S. 40 Das Gewitter, S. 84 Der 
Wegweiser). Dnnh Ifervorhebung des 
Grundgedankens oder der Idee (s. S. 18 
Dns Spinnloin: ..Gott giebt jedem seine 
Speise zur rechten Zeit." S. 44 Das (Je- 
witter: „Heute rot, morgen tot." S. 104 
Die Hnrgsehaft: „dieFreundestreue, welche 
alle iiiiideniisse besiejxf) lenkt er den 
Blick der Si hiiler auf die sittlichen (ie- 
dnnkcn. welche in dem Gedichte leben, 
und durch Betrachtungen über die Sprache 
und Kunst des Dichters (s. S. 14 Das 
S|tinulein; Personitikatinn , I?hythmus. 
S. 25 Der Winter: malerische Anord- 
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nunjr. SJ>0 Die Sinino Kriiii:t fs ;in il<'n 
Tag: Kürze iiinl LclM-miiirkeit «li>r 
stellung) envt'ckt vr das Vorstäinlnis tut 
jene Formen der Schönheit, die in d«u* 
Poesie sich utTonliiiroji. 

Vennittolst nianniirfiu-hor Verfrlci- 
r-hnnL'fii und ZiisiiiuiiK'Ustcihingen iTilirt 
alsdiiiiii d. r VtM'f. den Sehlilor hin zu 
pincui klaren und geordneten Wissen von 
dor Sprache und der Kunst dos Dii ht<'rs, 
nnd endlich wird von ihm Sorp:e prctrairen 
ilafijr. d;iss (las (ielcrntr auf verwandten 
(iebietcn zur Anwcuduug lioiumt (S. Ii) 
Dos Spinnlein : Pmonifikation de« Küfers. 
S. :'S Der \Vi;iti-r ist ru\ rcrhter Mann: 
der Winter ein Fürst). l>abei beirleiten 
pehriftlicdie Arbeiten die Bes^iroehung 
auf allen Stufen (S. \'t Das <iowitter: 
Inhaltsangalio. rharakterisiik der vier 
Personen. S ioV Die Büriischaft: An- 
gabe des (iiMlankeiiiraiiires. S. M! Der 
VVegwoiser: Aiisfuliinng des (irundge- 
dankens). 

Den Ghmzpunlct bei dieser Hehand- 
huifr der (lediehte erblicken wir in den 
vergleiehenden Betrachtungen, weh^he der 
Verfasser ansteiU zwischen der Sage, Ge- 
eehichte oder »nch den Beobachtungen 
de^ Kindes auf der 'einen Seite und der 

Soetischeu Form, in welche der Dichter 
iese Stoffe jarehnieht hst, anf der anderen. 
Durch diese Vev^:!i ichnn;:eii . weli-he zu- 
weilen meisterhaft diireligeführt siiui (s. 
.S. 41 Das Gewitter. Seite 07 laein 
IJoland. S. S!> Die Sonne ltrinü:t <'s an 
den Tafr). l»ek(>iiiiiit das Kind einen Kin- 
Idiek in die kinistlerisehe Thiitigkeit des* 
Diehtors, in das Walten der |toetisehen 
Kinbildnngskraft, und seine eigene Phan- 
tasie wird in <ler kräftigsten Weise an- 
geregt Zugleich erschiiesst sieh dem 
fienint des Kindes mit der Empfindnng 
des Jlolii ii unii idealen, was die Dichtung 
vor der Wirklichkeit auszeichnet, der Weit 
der Poesie, nnd seine Seele wird erfüllt 
mit A' htnng nnd Uowundemng fOr die 
Sehönfer jener Kunstwerke. 

Nur mit der Art nnd Wei§e, wie der 
Vorf die Stoffe, mit wel<-hen das (fedii ht 
verirliehen wird, /uweileu iierluiselialVt, 
oder, was in deui vorliegenden Falb' das- 
sellie ist, mit dem Verfahren lu'i der 
analytisehen Ik'surechung können wir 
uns nicht befreuunen. tiewiss ist es rich- 
tig, was der Verf sagt: ,,Die Vorberei- 
tung (d. i. die analytische Besprechung) 
niuss eine Anzahl Ankniipfungsiiunkte zur 
Vei^leichung mit dem Stoffe des Gedichts 
dvEieteu, damit die Differeiut «witehen 
dem Temrbeiteten prosaischen nnd poe- 



fischen Stnffi'. oder vielmehr der pro- 
saischen nnd poetischen Aulfassungsweise 
1. rht .-ichtliar wird" (S. 84). Al»er daraus 
folgt doch nicht die Notwendigkeit, dass 
man, wie das öfters, so z. B. bei dem 
Gedicht: Das Spinnlein (S. 14), geschieht, 
die Hauptsätze des Gedichts (Die Spinne 
ist eine Spinnerin. Sie ist aber auch 
eine Hri'iekeubauerin nnd ein Goldschmied 
etc.) ahkateciiisirt ?*) £iu solches Verfahren 
ist verfehlt in zwiefoeher Hinsicht: 

Ik'i der analytischen Besprechung, 
der Zerlegung des kindUohen Gedanken- 
kreises kommt, es doch darauf an, dass * 
das Kind seine Ciedankcii. KrfahnnsLren 
und Ansichten über den betretreiiilen 
Gegenstand in zwangloser Weise äussert 

— dagegen werden ihm hier eine Keiho 
von Sätzen in bestimmter Form dar- 
geboten resp. aufgedrängt. Und weiter 
soll, wie der Verf. S. 4 selbst hervorhebt, 
durch die analytische Besprechung die 
Knvartung auf das Neue gespannt werden 

— während sie hier, wo das Kind im 
Gedicht dasselbe wiederfindet, was ihm 
vorher schon einmal -vs^gt worden ist, 
geradezu abgestumpft wird. 

Aber xne kommen wir denn tu jenen 
Ge<iaiik<Mi . welche Aiiknri|'fnngspnnkte 
darbieten zu einer Vergleicbung mit dem 
Gediehte? Nim, das gesehieht in durch* 
ans sicherer Weise durch eine derartige 
Formulierung der betr. Autgabe, die auf 
das Gedicht hinweist, dass die sich <laran 
scUiessende Besprechung gleich auf «'in- 
zelne Punkte hingelenkt wird, ülter welche 
die Kinder sieh dann in ihrer Weise nnd 
nach ihrem Ansehanungs- und Erfahrungs- 
kreise auszusprechen haben. Wir wollen 
ein Gedieht lesen ,,von den Glocken, die 
im Frühling läuten", sagt der Lehrer, 
wenn das Gedicht: „Schneeglöckchen thut 
läuten" von H. Keinick liehandelt werden 
soll, oder: Wir kommen heute zu einem 
nenen Liede, „in dem erzählt ist von 
einem Wandersmann . der im Friihling 
hinausgeht in die weite Weif, wenn 
W. Müllers Wanderlied: „Der Mai ist 
auf dem Wege" zur Besprechung gelangt. 

l ud nun haben wir in Bezug auf 
die nu'thodischo Behandlung nur noch 
einen Wunsch ansznsprecEen , einen 



'i ..Selm wir eiiuual su, wug dUo Spian» 

e]>ituit. Denkt euch zwei Ilaiihi-r iii"l>(>iipinamU-r. 
Du 8)iiniit fif Von einem /tun uihIitii. Du K:itiii 
man ja il.-irulitT t'>^'lien. Wie willst du «Iiis wohl 
nennen, U:i man ilariUier k<'I><'>> kaiui? Kinen 
Weg. t'ml ilu er unten holil ist Kine IlrUcke. 
Ki, ila nt .1:1 niisei.- Siiinne noch etwaH aiidercH 
gowuriltiu. WuH duuuir Kiuo llrUckcubauvriu 
(& 14). SMia «Vota 8. SS. 
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Wniipch, (leastti Erfülluiifi iI 'iü Geiste 
des (ianzeu entsprechend gewesen wäre. 
Es hätten näniliirh aus den betrachteten 
Gedk-hten diejenipjen Zii.i:i> abgeleitet wer- 
den sollen, welciie fh:it;ikt(iistisih sind 
fDr die betrefteudi' ])irht('i-luilividnalitiit, 
damit das Kind auch eine Vorstellunjr 
bekouiiiit von der Person des Dichters, 
von SLiin ii ISt'-trobungen und Neigungen, 
damit an den kennen und lieben lernt 
dem es die Kunstwerke verdankt, au denen 
es siidi erfreiit. Einige biograi>his(-he 
Mitteilungen wQrden dann das gewonnene 
Bild ei^nzen und TervollBtänougsn. — 

Wir koniiiiou nunmehr XU dem drittel 
Torzuge des Buuhes. 

Dieser bmteht darin, daes der Verf. 
„die zu behandelnden Gedichte im Sinne 
der Konzentration in das Ganze des Lehr- 
plana einzufügen", also sowohl an die Ge- 
sinnunjrsstoftö als auch an die Helniats- 
knnde ;ui/.ii]ehnen sucht; denn „wer Ge- 
dichte . . . beliebig und ohne Rücksicht 
fiuf den knlturgoHeliiehtlichen Stotf anf- 
neiiuieu und isoliert lassen wollte, würde 
damit nur beweisen, wie wenig ihm der 
üedauke an die Bedeutung des erzieh- 
lieheu Unterrichts aufgegangen ist" (S. 9). 

In der That ist es eins von den hoben 
Zielen, welche sich die Pädagogik, die 
von Herbart ausgeht, gesetzt hat: alle 
Stoffe, wek'he geeignet l>efiinden werden 
f&r das Werk der Erziehung in seinen 
einzelnen Stufen, in eine solche Verbin- 
dung zu bringen, wie es die liiieksicht- 
nahnie auf die zu bildende Einheit des 
Gedankenkreises de.s Zöglings verlangt, 
oder mit anderen Worten; ein Lehrplan- 
systeui zu schaffen. Dazu gehört vor 
allem auch, dass die Schütze unserer 
Litteratur in der rechten Weise beachtet 
und mit den KonzentrationsstotTen, welche 
den einzelnen Schuljahren zuerteilt sind, 
in Zusammenhang gebracht werden, wie 
der Unterzeichnete das im 11. Jahrbneh 
lies Vereins für wissenseliaftl. Piidagugik 
in Bezug auf Claudius zu thun versuciit iiat. 

Stagnation auf dem Gebiete der Br- 
siehtiiig, Meehanisieren des Unterrichts 



fS. 10) ist dabei '.vululich nicht zu be- 
fürchten; denn diese Arbeit ist eine un- 
endliche. So lange die menschliche For- 
seh)ing fortschreitet, so lanire Dichter und 
Denker leben, kann sie kein Ende fimlen. 

Ein Mechanisieren des Unterrichts 
liegt insbesondere der llerliartsehen Päda- 
gogik fern, welche die Individualität des 
Zöglings in so hervorragender Weise l»e- 
rücksichtigt. Nach ihr kann sich die 
Erziehung kein Mal in derselben Weise 
wiederholen. Vielmehr sind dieEr/iohungs- 
mittel, vor allem auch der Unterhobt, 
immer nnd immer zn modifizieren je naeh 
der Individualität des Schülers, der Zeit- 
iage, den örtlichen Verhältuisseu oder auch 
den jeweiligen Bedürfnissen der Charakter- 
bildung. 

Wollte Gott, die Bedeutung des Wer- 
kes, das wir erstreben und an dessen 
S|iitzo die Ansljildnug eines Lchrplan- 
svstems steht, giiige unseren Lohrern und 
Erziehern auf! Es giebt so viele treff- 
liche und kenntnisreiche Männer unter 
ihnen, die nur darum der Sache fremd, 
zum teil feindlich gegenüberstehen, weil ihr 
Bildungsgang sie nicht frühzeitig genug 
hineinversetzt hat in die rechten ])ädagogi- 
schcn Gedankenkreise unil Bi strebungeii. 

Zu ihrer Aufmunterung setzen wir 
zum Sf^lasse ein Wort hierher, das einer 
Zosehrift des Herrn Professor Theodor 
Vogt entnommen ist, und das uns selbst 
in unserem Streben yon neuem gestftrkt 
nnd gekräftigt hat: 

„Am Ausbau und für die Anerken- 
nung des Lehrplansystems arbeiten heisst, 
einem grossen und niensehenwürdigen 
Zwecke dienen. Wer Bäiule von Schritten 
der Akademien der Wissenschaften ur- 
teilend durchnnistert und etwa tindet, dass 
gar viele Schriftsteller der blossen wissen- 
schaftlichen Neugierde dienen, ohne auf 
den grossen Baum menschlicher Erkennt- 
nis RQcksicht zn nehmen, geschweige auf 
ethisch-praktische Tendenzen zu denken, 
wird ermessen, wie gross die Höhe jenes 
Zweckes s«L" — 

Dresden. Karl Just 



R. Dietlein, W. Dietlein, Dr. R. 
Gosche, Fr. Polack, aus deutschen 
Lesebüchern. I. Bd. Lief. 1. Bei'Iin 

1881. 

Aus dem W^rke, welches Dichtungen 
in Poesie und Prosa für Schule und 
Hans erläutert, greife ich für meine Be- 



sprechung die Einleitung heraus, und 
aus dieser wieder den Abschnitt iil)er die 
m e t h o d i s c h e B e h a n d 1 u n g , da dieser 
Teil für viele unserer Leser von beson- 
derem Interesse ist. 

„Die Methode der Behandlung, heisst 
es Seite G, hat sich en^ dem Wesen des 
Qegenstandes anznsehmiegen nnd ihm ihre 
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Geietze aliznlaiiseht-n." Wir glaubten bis* 
hpr, diiBs die Methode sich vor allem eng 
dt'in Wesen dcK kindlichen Geistes an- 
Enj^chuiiofroM niid diesem ihre Uesetzo ab- 
zulauschen habe. Wir können uns aber 
irren. Allerdings meinten trir bisher, 
dass der Gegenstand, der Stoff zunächst 
gar nicht in Frage komme; erst dann, 
wenn nan dem Prozera des Lernens naeh- 
iiegansen ist, wenn man genau ortannt, 
wie sich im Ijindliehen Geiste Vorstel- 
lungen und Begriffe bilden, dann kann 
man fragen, welche IModifikationen er- 
leidet der in seinen Grundzügen für alle 
Denkarlteit feststehende Gang in besng 
auf den oder jenen Stoff. — 

Seite 6 heisst es dann weiter: Sind 
Dichtungen Kunstwerke, so nuiss ihre 
Behandlung ein Kunstgenuss sein oder 
doch dazu fahren. Welche psychologischen 
Stufen durchläuft nun der Kunstgenuss? 
JJie Stufen der Vorbereitung, der Un- 
mittelbtrkeit, der Yertiefung und der Yer» 
wertang. 

Der Kunstgenuss jedoch durchläuft 
gar keine psychologischen Stufen, wohl 
aberder Lernprozess. Der Kunstgenuss 
ist ein Produkt verschiedener Kaktoren : 
Kiusicht in die Verhältnisse des dai- 
gebotenen Kunstwerkes, Beurteilung der 
einzelnen Glieder inul Vergloichnng mit 
anderen ähnlichen Werken. Er ist um 
so intensiver, je höher die Bildung, hat 
also verschiedene Grade; dass er aber 
im Kinde — und von diesem ist hier die 
Bede — psyebologiache Stufen durchläuft, 
ist uns nnTeratifcndlieh. Was soll das 
heissen, der Kunstgenuss durchläuft die 
Stufe der Vorbereitung? Ich denke auf 
dieser Stufe ist er noeh gnr nicht yor- 
hanilen. Kr kann es auch nicht sein, 
denn das Kunstwerk, aus welchem er 
resultiert, wird ja erst auf der zweiten 
Stufe dem Kinde vorgelegt. Also zwpifels- 
olme meinen die Verfasser, so wie es bei 
Herbart, ZiUer u. Anderen heisst: Der 
Lernprozess durchläuft vier Stufen; 
nicht der Kunstgenuss. Das ist ein Äliss- 
verständnis. 

Denn ebenso unzweifelhaft ist es, 
dass die 4 Stufen der 4 Verfasser aus der 
herbartischen Schule hergeholt sind. Das 
sieht man auf den ersten Jilick. Man 
braucht nar Eberhardts Poesie in 
der Volksschule (Langensalza 1880) 
zu kennen. Aus dieser Quelle stauimcn 
zum grossen Teil d ie AnseinanderselJcungen 
der \'(>rfasser in bezug auf die metbo- 
dieehc Behandlung. 

Die Quelle selbst ist hierbei niebt 



genannt, daher möge es nachträglich von 
mir geschehen. Bei Eberhardt heisst- 
es in bezug auf die Stufe der Vorberei- 
tung Seite : ,,E8 soll (von dem Lehrer) 
nichts Neues gegeben werden, was nicht 
in der Eindesse^e bereits seinen Haken 
Vüi findet, woran es befestigt werden kann." 
In der vorliegenden Schrift wird daraus 
Seite 7: ,J)er Lehrer nrass gleiehsam 
alle eingeschlagenen Nnire] können, wo- 
ran er das Neue anhaken kann." Ich 
niuss gestehen, das Eberhardtsohe 
Bild gefällt mir besser. I>enn die vor- 
handenen Vorstellungen mit eingeschlage- 
nen Nägeln zu vergleichen, erscheint mir 
etwas kühn : auch möchte \L-h dagcjren 
protestieren, dass die Seelen unserer Kin- 
der mit Brettern verglichen werden, in 
welche mit grösserer oder geringerer 
Mühe grössere und kleinere Nägel vom 
Lehrer hincingetrielien werden, damit er 
etwas daran anhaken resp. aufhängen 
kann. 

Im f'brigen stimmen wir mit den 
Verfassern in bezug auf die Erklärung 
der ersten Stufe fiberein. Nur mdehten 
wir sie auf folgenden Widerspnich auf- 
merksam machen. Sie sagen Seite 7: 
..In den meisten Fällen wird darum der 
Lektüre einer Dichtung eine Vorher e i- 
tung vorangehen müssen. Diese kann 
auf mannigfache Weise geschehen. Bei 
Prosastücken wird sie durch gutes Vor- 
lesen und eingeschaltete kurze Erläute- 
rungen der schwierigen Ausdrücke mit 
der unmittelbaren Wirkung zusammen- 
fliessen. Dasselbe wird bei Irindlichen, 
leicht verständlichen Gedichten der F;ili 
sein." Das heisst also: Die Vorbereitung 
kann auf mannigfache Weise geschehen. 
Erstens: sie Lrcschieht gnr nicht. Sowie 
nämlich das \ or lesen des Stückes auf- 
tritt, beginnt die Darliietung des Lehrers. 
Wer also damit seinen l'nterrii ht niifängt, 
macht otTenl>ar keine Vorbereitung. 
Denn ieh habe noch nie gehört, dass man 
das sofortige Darbieten des Xt-uen, noch 
dazu mit eingeschalteten kurzen Krlaute- 
nnigent!), „Vorbereitnng** genannt habe. 
Es läuft hier also abermals ein kleines 
Missverständnis unter. 

Noch eine andere Stelle über die 
„Vorbereitung" ruft unsere Missbilligung 
henror. Seite 7: „Schwierigere Dieh- 
tungen werden aber erst <lann gehörig 
wirken, wenn der ljcbrer Im engen An- 
sehluss an Gang und Ausdruck derselben, 
frei oder mit dem Hm-h in der 
Hand (t), ein Situatious- und Stimmungs- 
bild seiiumet, das die Seelen der HSrer 
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in die rechte Spannuiig versetzt. Er hat 
.dabei alle Stein« des Anstosses ans dem 
Wege des YerftiindnisgeR zu räumen, in- 
dem er milickiinntc AiisdriU-ke mit !>*•- 
kaauteQ vertauscht, Sohwierigkeiteu iui 
Satzban durch leite Umstellnng beseitif^. 
auf »llo (liinklen Stfllon Licht t'iillon liisst 
und bei Sprüngen und Auslassungen das 
Vcrntündnis durch ein entsprechendes 
Zwischon.iicwi'lii» vonnittolt." Ausfrezoich- 
Uüt! Wenn der Lehrer Alles niaelit, dann 
brauchen ja die Kinder nichts zu thuni 

II. Die rnniitte|l>;irkeit. ..Nach 
erfoijrter Vorliercituu;:' hat der Lehrer die 
liiohtunf? iiiöjilichst gut vorzulesen." Also 
die zweite Stufe beginnt uiit dem Vorlesen. 
Vorhin aber hörten wir, dasg das Vor- 
le^i'u ziiwt'ilen auch auf die er.<<te Stufe 
gehört. „Hierauf folgt ein abschnitt- 
weiseB Lesen durch bessere ßehnler, wo- 
bei der Lehrer den Inhalt uml kna}>|'e 
Wort- und Sacberklärungeu abfragt. 
liCtztere brauchen nicht erst mQhsam 
horaiiH kater-hisiei1 ZQ werden, da sie Ik-I 
der A orberoitiuifr bereits gegoben sind." 
Eine merkwardigo inethodisehe Vorarbei- 
tiniL'. eine sonderbare Mischiini: von nlter- 
tümiicher und neuerer Methodik I l)as 
Abfragen des Inhaltes ist etwas von 
der neueren Methodik längst überwunde- 
nes als durchaus überflüssiges und der 
„rnuiittelliarkeit" eminent sohAdliehes, 
da sie die Gesauitauifassung in viele 
kleine StQckchen zerreisst und den (le- 
sanifeindruek sehiiili^'t. Und wozu das 
Abfragen der „kiiaDpcn Wort- und Sach- 
erklümngen** auf aer xweiten Rtnfe, da 
sie auf der ersten bereits L^ei^elion sind? 
Es scheint uus dies eine güuzlicbe Ver- 
kennnng nicht nnr der ersten 8tnfe. son- 
dern des ganzen stnfenmiissifren Aufbaues 
zu sein. L'lierdies vermag der gekünstelte 
Ansdmck ..rnmittelbarkeit" des Verständ- 
nisses zur KläruniT der Sache wenig bei- 
zutragen. Ich will den Verfassern gern 
den K'iihni der Erfindung dieser unpassen- 
den Hezeichnun.ir für die zweite Stufe 
lassen — aber mir scheint es alleniinirs 
so. als üb dieselben eine Stelle ans Z i 1 1 e r . 
Jahrbuch des Vereins für wissensch. Päd. 
1871, S. 125f. missverstanden hätten. 
l)«rt ist niimlicli aiieh von einer Stufe 
der 2, Unmittelbarkeit" die fiede — aber 
freihch in einem f?anz anderen Sinn. — ■ 

Nach der rnmittelbarkeit. d. h. nach 
dem ubertliichlichen Verständnis des Ge- 
di«hte8, welches anf der nveiten Stufe 
erreicht werden soll, folgt die Vertiefung 



nnd endlich die Verwertung: „Nutz- 
anwendung für Herz und Leben'' u. s. w. 
Wir wollen uns hier auf Einzelnes 

iiirlii einlassen, da die IJesm-eehnn;;: zu 
weit führen würde. Ich haue dm Eiu- 
dmck euipfaniren. als ob die Verfasser 
von dem UH'tli ilisi-hen Anfliau naeli hor- 
bartischen Grundsätzen nichts weiter ge- 
lesen, als vrtM sie in der Einleitung zn 
dem Elierhardtschen Hii<-h gefunden. 
Was aber hier mit klaren \\oilen und 
als Kesultat eingehenden Studiums be- 
stimmt darirelegt ist, haben die Verfasser 
mit entschiedenem Geschick zu verdunkeln 

f;ewusst. Auch sonst bemerkt man deat- 
ich den Einfluss der E be r ha rd lachen 
Anleitung. Wer erinnert sich nicht der 
Warnung liei Eberhardt über die An- 
wendung der formalen Stufen bei jeder 
methodischen Einheit, wenn er liest: 
..Das elien aufgestellte uerhrMlischo 
Tableau (!) für die Behandlung von Dich- 
tungen soll aber nieM ein eiserner Rahmen 
sein, auf ilen jede Dichtung ixpsjiannt nnd 
Zug für Zug angcpasst wird. Dann könnte 
es in ungeschickter Hand leicht ein Pro- 
krustesbett werden, auf dem die Schön- 
heit verrenkt und verstümmelt, der (ieist 
aber ansgetriebcn würde." 

Ferner verwahrt sich Eberhardf 
gegen den \ orwurf, dass er die Anleitung 
geschrieben habe, um fÖr den Lehrer ein 
bequemes Kuhekissen zu schaffen. Dies 
wolle er durchaus nicht. Auch die vier 
Verfasser der vorliegenden Schrift wollen 
das entschieden nicht: nur wird bei 
ihnen ans dem „Runekissen** eine 
..Sehlummer rolle". Ihr Werk soll 
nämlich ein „Wegweiser durch stufen- 
müBsiges Anfsteigen und methodische 
Winke, a'ier es soll keine Sehluuimer- 
roUc für die Trägheit sein." So wurden 
in ähnlieher Weise, wie schon oben er- 
wähnt, iuis dem ..liaken'' bei Eberhardt 
hier „Niigel" fabriziert. — 

Zum Sehluss erlaube ii li mir für 
eine event. neue Auflage den Wunsch 
auszusprechen, die Verfasser möchten 
entweder bei der alten Weise bleiben, 
oder — wenn sie sich der nenen an- 
schliessen wollen — dieselbe erst gründ- 
lich na< h den Quellen (Herbart. Zillcr) 
studieren. Die vorliegende tlieoratisuhe 
Begründung des Lehrverfahrens istober- 
fliirhlich. luireif und nur z\i sehr ijeei^'- 
nct, dem nachfolgenden prakti^chou Teil 
zu schaden. 

Eisenacb. W. Rein. 
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Stoppel , 

liiin^eii. 4 Helte. Hanau 1S.S1. Aull. 

Wir können die Zcicht'nh(.*ftc des Herrn 
Stoppel nicht empfehlen. Auf dem Titel- 
blatt steht: Nachdruck verboten ! SoUtediese 
W'armiDL: wirklich nötig gewesen sein V Wir 
erlauben uns dieselbe umzuwandeln in den 
Satz: Nftehzeiohnnng: verboten, da 
wir nnsero Volkssi hiilo irern vor solcher 
Stoppolei bewahren möchten. 

Leider steht diese nicht einzig: in 
* ihrer Art da. Es iriolit iinmor nni-h 
Lehrer, die mir niehts dir nielits ein 
Zeichenwerk lioar'ieiten. Das luöihte 
noch sein. Im Schrank liegt IManchcs 
gut und bringt Niemandem Schaden. 
Aber dass solche Fabrikanten Verleger 
für ihre Machwerke, die miihsani aus 
allen Ecken zusammengestöppelt sind, 
finden — das ist das Wundermrev ja ge- 
radezu Unbegreifliche! 

Aber das Unbegreifliche — hier ist 
es iroschohon. Zeichenhefte mit Vor- 
zeiuhnuugcn, also mit einem ver- 
alteten, langst ahgethanenen, weil dnrch- 
aus un|Kiilagngisehe!i Prinzip behaftet I 
Freilich kann sich Herr Stoppel auf 
Domschke und Flinzer berufen. Wenn 
alter Aiidero etwas Törichtes begehen, so 
Inaucht man es docli nicht gleidi nach- 
zuuuiehen. l'nd wo/u Vorzeichnungen, 
die jeder Lehrer, aui-h der im Zeichnen 
ungeübte, an <ler TatVl mit Leichtigkeit 
entwerfen kann? Weiss Herr 8toi»|»el 
nichts vom V'orzoichueu an der Wandtafel 
oder will er Beides, Vorzeiehnen an der 
Wandtafel und die ^urlagen im Buch? 
Klus davon ist aber entschieden über- 
flüssig. Ich bninehe nieht zn sagen, daee 
Vorzeichnungen iu ilea Heften zu ver- 
werfen sind. Warum, ist sicher schon 
hundertmal gesagt worden, darum 
schweige ich dari'ilier. Für jeiien einsich- 
tigen ijchrer sind die Hefte von vorn- 
herein sehnn dadurch vollständitr gerich-' 
tef, dass sie die \'orlag"n in Korni klei- 
ner Vorzeichnungen im Hett entiiahen. 

Aber sie »im auch ohnedies zn vor- 
werfen. Der eingeschlagene (Jang zwar 
' — von der Stigmographie zum Freihand- 
zeichnen — ist auch der unsere. Aber 
innerhalb dieses Itahmens nun der Fort- 
sehritt im Einzelnen! Ein Prinzip ist 
kaum zu erkennen. Wir beuiiihen uns 
auch nicht lauge, es wäre ja doch ver- 
geblieh, nnd senon nur noch das an, was 
unsere Volksschüler nach Hei i n Stop|)el 
zeichnen sollen. Da ist allerdings vieles 
himmelsohreiend. 



In Heft 1 und 2 sind nur die Flach- 
ornumente — bekannte gute Muster, die 
Herr Stopjiel ausser aiulerem von Herrn 
Professor Uauer sich geholt hat — zu 
gebrauchen. Alles übrige ist tranrigee 
Zeug, welches nur gesrhmackvcrbildend 
wirken kann. Heft 'i bietet ebenfalls 4^n 
merkwürdiges Sunmelsailnm: Flaoh- 
ornamente. (fefässe. lateinische Schrift (I) 
und eine Karte von Palästina (!). Koch 
toller ist das vierte Heft. Da giebt es 
unter anderem auch ein Blatt mit vier 
{»erspektivischen Zeichnungen, die noch 
dazu teilweise falsch sind. Was soll das 
heissenV Ulaubt Herr Stoppel, dass die 
Kinder nach diesen vier Vorzeicluuiniren 
Perspektive lernen könnten? Uieses 
11. Blatt im 4. Heft ist ein sprechender 
Beweis für den Mangel .nädagogiseher 
Bildung und eingehender Überlegung des 
Herrn Stoppel. Dass bei ihm keine Spur 
von Geschmack zu finden ist, nehmen 
wir ihm weniger übel. Unverstilndlii Ii 
ist es aber, wie ein Lehrer so unpädago- 
gisches Zeng zn Tage fördern kann. £a 
liegt also hier wieder einmal die Thal- 
sacho vor, dass Jemand, der weder 
listhettsehe noch pädagogische Bildung 
Itesitzt, zu der Herausgabe eines Zeichen- 
werkos sich versteigt. — 

Durchblättern wir nun zum Schlnee 
noch eiiinml das (ianze. so könnte man 
l>einalie meinen, es sei doch nicht so 
Schic ht, da die verschiedenen (iruiipon 
des Interesses in demselben beriicksichtigt 
seien. Die Art und Weise jedoch, wie dies 
geschieht, muss abermals eine vollst;'niili::e 
Verurteilung des Ganzen herbeifübreu. 
Das ästhetische Interesse wird bei- 

Kielsweise auf der einen Seite durch gute 
achoruameute geweckt, auf der audcru 
wieder durch das geschmackloseste Zeug 
getötet; das spe ku lat i ve Interesse findet 
seine Nahrung an verschiedenen Dar- 
stellungen, iiiier die man sieh lange den 
Kopf zerbrechen muss, ehe man darauf 
konnnt, was sie bedeuten sollen. So kann 
uns z. B. ein Kirchturm, von dem weiter 
nichts vorhanden ist, als die Spitze, lange 
irret ühren. Das religiöse Interesse 
könnte geweckt werden bei dem Aubliek 
verschiedener Leiehensteine. 0, diese 
Lei< hensteine ! Von 100 Zeiehenwerken 
könn(Mi !>0 nicht ohne sie existieren. Für 
diese Sorte von Deukmälcru kenne ich 
aber nur eine Verwendung: man begrabe 
damit siimtliche Stümpereien und Steppe- 
leien, von denen die deutsche Volksschule 
leider nooh immer heimgeeueht wirdl 
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Das Posencr SehnlMfttt 8»|?t 

zwar, das Stojipplsche Opiif? sei lin voi- 
troft lichcs Work, wie ein derartig zweck- 
miissi«; aiiirclcgtes noch nicht oxiBtiere — 
und die Mainzer Zoitiitii^; si hr( il't so- 
gar, es gehöre die vorliegeiuie Arbeit 
unstreitig zn den besten auf diesem 
Gebiete — allein soK'he T'rteilc beweisen 
uns nur immer und immer wieder, wie 



nStip: es ist, Pezensionen zu ^oben, welche 
allein die Wahrheit im Auge haben. Wir 
uehuien aber zur Ehre der N'crfasticr 
ohiger Lohsprfiehe »n, dass dieselben die 
Stoppelpohon Iloffo nur von weitem ire- 
sehen haben, oder aber, dnss ihnen auf 
dem Gebiet des ZeiobenunteiTichts welter 
nichts bekannt ist, als diese Arbeit. 
Eisenach. W. Bein. 



IV. Anzeigen. 



Tb. W. Oanzel und G. E. Guhrauer, 

Gotthold Ephraim Lessing. 

Sein Leben und f;oine Werke. II. be- 
richt. und vermehrte AuA., horausg. 
Ton W.Ton Maitzahn und R. Box- 
berger. 2 Bände (VITI. .020 S.; 
m S. b"). Berüu, Verlag von Theodor 
Hofbiann. 1880 n. 81. 15 M. 

Dap seit lanijer Zeit im Buchhandel 
Tergrift'eue klassische Werk von Danzel- 
Oohnaer, die erste würdige Biogra)<hie 
unsers grossen Kritikers und Dichters, 
über deren epochemachende iiedeutung 
keine Meinungsverschiedenheit besteht, 
wird hiermit dem deutschen Publikum 
in neuer Bearbeitung dargeboten. Bei 
seinem ersten Ersclieinen hat das Werk 
bei allen kompetenten Zeitgenossen seiner 
Orfindliehkeit und Gewissenhaftigkeit 
wegen, entsprungen aus Liebe und Be- 
wanderang liir den Heros desselben, mit 
Fug und Kecbt gebührend Anerkennung 
genmdcn. Fiir das Studium und die 
Kenntnis Lessiugs ist das Buch nicht 
nur in Deutschland, sondern anoh im 
Auslande von hoher Bedentnng gewesen. 
Die Resultate seiner Forschungen wurden 
bei neuen Ausgaben der Lessingschen 
Werke benutzt ; Adolf S t a h r ]»nmilari- 
siorte dasselbe; das Stahrscho Hticn aber 
wunle jenseits des Kanals bei Herstellung 
der Werke von J. Sime und II. Zim- 
mern nicht wenig verwertet und diese 
in l"bersofaungei\ dem deutschen Publi- 
kum dargeboten und als Gipfel literar- 
historisener Lidstungen angepriesen. 

Die Heratisgeber der neuen .\uflage 
haben es vortrcfi'lich verstanden, dieselbe 
auf dem heutigen Standpunkte 
der Les sing- Forschung zu halten, 
ohne im geringsten die Pietät gegen die 
hoehverdienten N'erfasser, deren Werk 
ihnen zuirleieh als Vermächtnis galt, ans 
den Allgen zu setzen. Der Te.\t wurde 
mit möglichst schonender Hand behan- 
delt, selbst da, wo die Gründlichkeit bis- 
weilen etwas zu gründlich und die philo- 



sophische Spekulation allzu spekulativ 
war. Nur msoweit fand eine Ände- 
rung des ursjii ungÜchen Textos statt, als 
thatsäcbliche Berichtigungen und Ergeb- 
nisse eigener und nremder Forschung 
Aufnahme forderten, wogegen abweichende 
ästhetische Ansichten der Hcrau.sgeber 
In die Anmerkungen rerwiesen worden 
sind. Die zu einem atissernrdentlicben 
l iiifange angewachsene Ijessing-Littora- 
tnr hat in der neuen Auflage die sorg- 
tliltigste Berücksichtigung erfahren, alle 
neueren einschlagenden Publikationen 
finden an den betr. Stellen als Anmer- 
kungen oder BeiIngen Envähnung. Durch 
die Mitteilung bisher noch „unbekannter 
Lessinjriana * wird dem Studium unsers 
Dichters und Kritikers ein wesentlicher 
Vorschub geleistet und Stoff und Gelegen- 
heit zu neuen Kombinationeu geboten. 
Aus dem Gesäßen geht zur Genüge her« 
vor, dass damit dem vorliegenden Werke 
der demselben zukommende hervor- 
ragende Platz in der Lessiug- 
Litteratur für die Zukunft ge« 
sichert ist. 

Die neue Auflage zitiert nicht nur 
nach der früher besten Ausgal>e. der von 
Lach mann, sondern au»h nach den 
neueren wissenschaftlichen Ausgaben von 
Maitzahn und Hempel, zuweilen 
wird auch die Grotesche Ausgabe an- 
gezogen. 

l'ns dünkt, es falb' ilie neue Aiis- 

fabe in eine dem Lessing-Studium günstige 
eit, als erftine sieh das Wort Gustav 

Kühnes: ..Auf Lessing zin i'ukLrehen. heisst 
fortschreiten." Mö^c darum das Danzcl- 
Gnhrauersehe Werk in seiner neuen Ge- 
stalt zu den alteti Frennden viele neue 
gewinnen, nicht nur sieh selbst, sondern 
auch dem Geistesheros, ilessen Leben 
und Streben es in so trefl'lirhcr Wf'ise 
zur Darstellung bringt. Möge das Buch 
auch in pädagogischen Kreisen 
frenndliche Aufnahme finden. 

Halle. H. Grosse. 



X 
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1. 

Ober die Organisatioii der Lehrerbllduiig in Deuteciiiaiid. 

Yortrag von Dr.W. Bein, gehalten raf dar SeninarkihnrrerMounliuig in Beilin 

im Herbrt 1881. 

£s ist keine sogen, „brennende'' Frage, m. H., welche wir behandeln 
wollen, aber es ist eine Lebemrifrag« fOr unsere Sdhule. Sie sohnddet tief 

ein in die Einrichtung der Anstalten, wdobe der Ldirerbildnng dienen. Sie 
ist auch geeig:net, das allgemeine Interesse hon'orzunifcn, da wir im Reich 
keineswegs schon zu einem Absohluss der Organisation in besug auf unsere 
Lehrerbildung gekommen sind. 

Machten miäx ancii sehen yor bänabe 10 Jaliren in der SeminanMUlon 
der Hamburger LehrenrenHmmlang, sowie auf der Seminarlehrerversammlung 
BU Neuwied bestimmte Biohtnngen geltend und kun es damals schon zn 
einer bedeutenden Klärung unserer Frage, so ist doch keineswegs eine er- 
neute DisJmssion*) überflüssig, zumal seit dieser Zeit neue Wünsche und 
neue Erfahrungen sich angesammelt und die Verhältnisse sich insoweit ge« 
Indert haben, als die stete Büelnichtnahnie auf die Lehreniot — wie sie 
in den frfiheren Yerhandlungen immer zu Tage trat — in dar Gegenwart 
hinfallig geworden ist. Unser Blick wurde dadurch freier, unsere Betrach- 
tung unabhängiger. Wir haben nicht mehr mit einer Grösse zu rechnen, 
die nur zu sehr geeignet war, weitergehende Wünsche im Keime zu er- 
Btioken. Jetst aber seheint der Zeitpunkt gekommen, wo soldie Wllnsehe 
hervortreten und erneute Betrachtungen angestellt werden können, um das 
Ziel, dem wir zustreben, und die Mittel und Wege, nuf welchen wir das 
gesteckte Ziel zu erreichen vermögen, sicher und klar uns vor Augen zu 
stellen.**) 

Denn ein Blick in die Gesehiehte unserer Seminare wfirde mis zeigen, 
wie die Entwicklung der Lelirerbüdung viel mehr dem zufälligen Bedürf- 
nis Schritt für Schritt folgte und deshalb oftmals falsche Bahnen einschlug, 
als einem einheitlichen Plane, der in seinen Grundzügen feststehend den 
W egzeiger für den allmählichen Ausbau hätte abgeben können. 



*) Leider wurde dieselbe von vornherein durch ziemlich heftlRe, und zum teil 
gsnz unverständliche Angriffe illuHorisch gemacht. 

**) DerVerfMMr hat sich hierin getäuBcbt. Wenigstens fürPreusaen scheint 
dieier Zeitpunkt noch nicht gekommen. Hier nähert sich zwar die Lehrernot 
ihroiii Eiidi'. lufur Hrhoint alur die Geldnot in akiitcui Steigen begriffen. Da 
hegt es auf der Hand, daes für die Lehrerbildung, namentUoh für den Aiubaa der 
mpantodensiiftalten, niehts geschehen kann* Hmo iHae Iserimael 
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So lehireieh mm anob ein Hick in die Gescbiehte unserer Lehrer- 
bildung sein mag, so können wir uns jetzt doch nicht auf einen geschicht- 
lichen Exkurs einlassen, zumal die Tliatsaehe, dass ich zu Fachleuten spreche, 
eine solche retrospektive Betrachtung unnötig erscheinen lässt. Wir be- 
schränken nns also darauf, den stalns quo so kurs und treffend als mög- 
lich Bu sdobnen, am von hier ans direkt an unser Thema lieranKutreten. 

Es sind — trotz aller Verschiedenheiten im einzelnen — im wesent- 
lichen zwei Systeme, welche in Deutschland die Lehrerbildung bestim- 
men. Beide bauen sich auf und schliessen sich an die Yolksscbulbildung 
an. Hierüber dürften auch wohl die Meinungen kaum verschieden sein. 

Ebenso henrseht ToUst&ndige tlbereinsSomung über die Zeitdauer, 
welche auf die Torbereitung zum Lehrerbenif verwendet werden soU. Denn 
i a. bestimmt man diese Zeit auf seolis Jahre. 

Aber darüber erhebt sieh der Streit, ob diese sechs Jahre in einer, 
oder in zwei getreimten Anstulteu absolviert werden sollen; mit auderu 
Worten, ob die allgemeine und die Berufsbildung' der Yolkasohullehrer mit 
einander eng Torbunden, oder ionertieh und ftusserlieh aus einander gehalten 
werden sollen. 

Das erste System ist vor allem im Königreich Sachsen ausgebildet 
und angeuomuieu worden, das zweite hatte bisher Gültigkeit in Preusseu, 
Baiem, Würtembeig und den meisten übrige deutsdien Staaten. 

Allerdings meinen einige, es sei ganz gleichgültig, ob die Zeit der 
Vorbildung in dieser oder jener Weise ausgefällt würde, im Gninde liefen 
beide Systeme auf dasselbe hinaus. Das ist irrig. Im Nachstehenden wi-r- 
den wir zu zeigen versuchen, dass wirklich ein grosser Unterschied zwischen 
diesen beiden Systemen besteht. Bd der Versebiedoiartigkdt d^selben 
und bei dem h(di«n Interesse, welebes Lebrtr und Sehulfreunde unserem 
Thema entgegenbringen, lohnt es sich wohl der Mühe zu untersuchen, wel- 
ches von beiden Systemen den Vorztig verdiene. Denn Avenn es richtig ist, 
dass wir vor allem darauf bedacht sein müssen, unsere Lehrerbildung auf 
gesunde, zweckentsprechende Grundlagen zustellen, dass es viel wichtiger 
ist, darüber sieh zu yerstfindigen, was zur Gesundheit der Lehrerbildung 
gehört, als ihr Vollmafs genau zu treffen, so wird die Auseinandei^etzong 
über die beiden im Reich bestehenden Systeme nicht als eine müssige be- 
zeichnet werden können, selbst auf die (Jefahr liin, dass unsere theoretischen 
Untersuchungen zunächst ohne praktische Folgen bleiben. 

Sollen aber die Fundamente, auf denen sich unsere Lehrerbildung auf- 
baut, gesunde sein, so ist vor allem die Wahrheit zu fixieren, dass streng 
unterschieden werden muss zwischen dtr allgemeinen Bildung 
und der Berufsbildung.*) Schreibt sieh doch alle Not und alle Klage, 
die man noch heutigen Tages in den Präparandeuschulen und in den Semi- 
naren tSglieh hören kann, im Grunde genommen von der Verkennung dieser 
Wahrheit hvr. Oder hätte jemand noch nie klagen hdren über die Mangel- 
haftigkeit der Kenntnisse und Fertigkeiten der jungen Leute, welche von 



*) Dieser Satz ist in Tiorlin zwar stark anfrofoehten ^vovdoii. doch weiss ich 
nitsht recht, warum. Derselbe eilt — und niuht bioee in Seaiiuarkreisen — als un- 
nmatOsBlicb. Siehe die spiter folgenden Zeugnisse. 
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den Frtpanuidensehaleii her in das Seminar eintreten, über die Sisyphns- 
arbeit in den Seminaren selbst, wo die Vermischung der allgemeinen mit 
der Berufsbildung keine von beiden zu ihrem Eecht kommen lüpst, wo von 
diesen beiden Seiten aus ein so starker Druck auf den Zögling ausgeübt 
wird, dass er bei seinem Austritt aas der Anstalt weder in dem Einen noch 
in dem Andern einen in äeb befriedigenden Abschlnss erreicht hat? 

Seit der Zeit ihres Bestehens laborieren die Seminare an ihrer eigenen 
Doppelnatur. Sic müssen nämlich neb<'n den Fächern, die der Berufsbildung 
dienen, den grös.sten Teil der allgemeinen Bildungsfächer bis an das Ende 
des Cursus mit fortschleppen. Der Seminarist kann sich in keines recht 
vertiefen; er wird tagtäglich awisehen dem Heterogensten herüber nnd hin- 
über geworfen. Und seitdem trifft auch den ganzen Zuschnitt der Le^er- 
bildung mehr oder weniger offen das Mitleid, ja sogar die Verachtung der 
Gebildeten. „Aus der verhüugiiisvollcii Doppelnatur unserer Lehrerbildungs- 
anstalten resultieren all' jene kläglichen Zustände, die noch jetzt i. a. die 
Bestandtdle des Gredankenbildes aosmaohen, welehes nns ans dem Bewnsst- 
sein der gebildeten GeseUsohafk lüe und da entgegentritt. Wer aber wollte 
die Behauptung wagen, dass bereits alle Züge dieses Bildes unzutreffend 
geworden wären?" (Andrea.) Es steht ausser Zweifel, da.<s das Seminar 
in seiner jetzigen Gestalt eine unselige Vert^uickung von Erziehungsschule 
und Fadisdhnle ist, welche zur Folge hat, dass der erziehliche Ghazaikter 
desselben so gut wie msohwindet und da» aueh sdn Charakter als pftda- 
gog^sche Fachschule nicht zur Geltung kommt. 

"Wer hier bessernd eingreifen will, beherzige zuerst den Satz, wekdien 
wir an die Spitze unserer Untersuchung gestellt haben. 

Hierzu nötigt uns zunächst die Natur des Unterrichts. Die all- 
gemedne ^dnng hat es mit vielerlei Ldirg^nstBnden zu thun, d^ui es 
handelt ach darum, in leu Zöglingen ein vielseitiges Interesse zu erzeugen. 
Dieses ist die Grundlage dt s zu InMenden Charakters. Die einzelnen Fächer 
stehen liier durchaus im Dienste der Erziehung. Die Schulen, in welchen 
dies der Fall ist, uenut mau daher Erziehungsschulen und scheidet 
sie ganz scharf von den Faehsohulen.*) Jene sollen dem Jüngling das 
Verständnis für die Errungenschaften unserer Kultur auf allen allgemein 
zugänglichen Ge))ieten verschaffen, dessen Hesitz den (lebildeten unserer 
Tage kennzeichnet; ganz besonders aber sull sie Geist und (iemüt dureli- 
bilden, Willen und Urteil entwickehi und dui'ch dies alles die feste Grund- 
lage herstellen, auf der in angestrengter Arbeit abton das Gebftnde der 
besonderen Lebensstellung zu errichten ist Hier setzt die Fachschule 
ein. Sie hat naturgemäfs mit der Aneignung positiver, in ihrem Umfang 
gegebener Kenntnisse als unentbehrlichen Rüstzeuges für den Wettkampf im 
Beruf zu rechnen, während bei jener das Lernen Mittel zum Zweck ist. 
Daraus ergeben «ich zugleich genaue Unterschiede in der Darbietung des 
Stoffes. Die Berufebildung kann bereits eine begriffliohe Bildung voraus- 
setzen ; sie kann, wenn die Erziehungssehiile ihre Aufgabe richtig geltet 
hat, auf ein schon vorhandenes Wollen im Jüngling rechnen, das aus freiem 
Selbstentschluss und unter strenger Selbstzucht das gewählte Studium be- 



^ 8. Dr. Just, Bl. ftr en. Unterricht 1879. No. 18. LaneeaMlza, Bej«r. 
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treibt. Hier kann also die Selbstthätigkeit des Schülers bei der Aneignung 
des Unterrichtsstoffes in hohem Mafse herangezogen werden. Man kann 

ihm zumuten, dem streng logischen Gang m folgen, wie ihn unsere Lehr- 
bücher darstellen. (lunz anders bei der allgemeinen Bildung. Hier soll 
erzogen werden; liier sollen die BcgriflFe erst gewonnen, das Interesse und 
der Wille, der aus jenem hervorgeht, erst geschaffen werden. Die metho- 
disehe Behandlimg der Stoffe ist demnach eine durchsm TerschiedeDe. Der 
Gang des Unterrichts ist nicht so sehr ein logisober al? ein psychologischer, 
d. Ii. 'lic ('iii7»liu'n Fächer werden nicht in systematischer und abge- 
schlossener Fomi beliandelt, sondern es werden alle die Teile aus ihnen 
herausgenommen, welche allgemein menschliche Bedeutung haben und von 
Einflnss auf die Bildung der Persönliobkeit des Zöglings sind. Sie wollen 
nicht nur Kenntnisse und Fertigkdten vermitteln, sondern in erster Linie 
auf den Gedankenkreis des Zöglings, auf sein Wollen und Thun Kinflnss 
gewiüin'n. Die Berufsföcber hal>en dieses Ziel nicht. Ihnen liegt daran, 
den jungen Mann tüchtig zu maclieu für den künftigen Beruf, ihn einzu- 
tsuch^ in all das, was er erwerben moss, nm dereinst mit vollen Krfiften 
den Pflichten Frings Amtes obzuliegen.*) 

Aber auch die Natur des Geistes drängt auf eine Trennung 
zwischen der allgemeinen und der Berufsbildung hin. In den jüngeren 
Jaliren findet der Geist sich leichter in die Vielheit der Lchrgegenstände 
als später, wo er nach Yertiefting nnd demgemäfs nach Eonzentriemng 
▼erlangt; in den jüngeren Jahren leistet der Geist mehr im rezeptiven 
Lernen, wie es mit der Vielheit der Lehrgegenstände und ihrer Einübung 
notwendig zusamnienliängt als spiiter, wo er mehr zur Reflexion hinneigt. 
In den späteren Jahren verlangt der Geist immer lebhafter nach einer An- 
wendung des Gelernten, nach praktischer Thätigkeit So fordert aneh £e 
Natar des Geistes einen Absehliiss in der Anfhahme nnd Verarbeitung ver- 
schiedenartigen Lehrstoffes, um sieh von hier aus einer neuen Aufgabe, der 
Vertiefung und Konzentriernng auf spezielle Bernfsf^icher, zuzuwenden. Wenn 
aber der Geist des Jünglings zu einer Zeit, wo er das Bedürfnis fühlt, sich 
mehi" mit einzelnen Gegenständen oder einem Fache zu befassen und zu 
durchdringen; wo das Gemflt sichtbar der Zeisplittemiig, wie sie durch die 
vielfachen Disziplinen des Seminars geboten wird, widerstrebt; wenn dem 
Geiste des Jünglings zu solcher Zeit Gewalt angethan wird — da muss 
Kopf und Herz halb wirr, halb leer, der Charakter aber unsicher und 
schwankend werden. Anders bei der Sonderung der allgemeinen von der 
Beniftbildnng. Ist die erste m einem gewissen Abechlnss gebracht, dann 
regt ein neuer Impuls die geistigen Kräfte in eigenartiger Weise an, deim 
es gilt, in Kreise einzutreten, welche unmittelbare I''iihlnng mit lern Leben 
besitzen. Es wird nicht mehr gelernt, nur um zu sammeln und das Wissen 
zu bereichern, sondern es öffnet sich bereits die Perspektive auf die An- 
wendung des Gelernten im Leben, auf den künftigen Beruf. Dieser Ab- 



*) ..Viclsoitiirkcit", selireibt G(3th« in Wilhchri MeLstors Lehrjahren, .,bereitet 
eigentlich nur das Element vor. worin der Einseitige wirken kann, dem aber jetzt 
goniig Kiinni g^'frclicn ist. — \\':is lier Mensch leipten soll, mORS sich »Iß ein zweitos 
Sellist von ihm ablösen, luid wie könnte das möglich sein, wir« sein erstes Selbst 
nicht ganz davon durchdrungeu.'' 
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sdinitt tritt in jedem ein, bei dt^m einen früher, bei dtMii andern spfiter. 
Eine gesunde, natui'gcraiifse Organisation der Vorbildung wird dieser Natur 
des Geistes eatgegea kommen und sich bemühen, dass der Abschluss in die 
Zeit Mt, wo der des Zöglings das Bedfirfiüs immer lebhafter «m- 
pfindet, die weitorea Erease des Lernens sa Terlassen imd sieh auf engere 
zu beschränken, die sein besonderes Interesse erregt haben, in sa ver- 
tiefen er sich mit voller Kraft anschickt. 

Da aber, wo der eigene Wille des Zöglings in energischer und ziel- 
bewnisster Weise hervortritt, müssen selbstverständlich andere Gesichts- 
punkte in der Behandlung desselben hervortreten, als da, wo s^ Streben 
und Arbeiten an die Aufsicht und Autorität des Ijehrers Im Bewusstsein 
der eigenen Machtlosigkeit und Unzulänglichkeit sich eng anschliesst. Die 
disziplinarische und erziehliche Behandlung muss in den jüngeren Jahren 
eine wesentlich andere sein als in den reiferen. Während in der früheren 
Zeit die straffe Begierung neben der Zueht noeh ihr volles Beeht behauptet, 
ist fär erstere, sobald der Zögling seine Erziehung selbst in die Hand ge- 
nommen hat, kein Raum m"]ir vorhanden. Und würde sie dennoch geübt, 
sie würde als ein Druck euipfunden werden, der die feineren Regungen der 
Seele nur allzu leicht zu zerstören im stände ist. Gewiss wird dieser Punkt 
noch lange nicht genug beachtet, obwohl gerade er auf eine Trennung der 
frOherai nnd der späteren Jahi^änge tun weist.*) 

Es eriibrigt noch, darauf hinzuweisen, dass in allen anderen Be- 
rufsklassen die strenge Unterscheidung zwischen der allgeiueinon und der 
Berulsbiidung längst in bewährter Übung ist. Der Gymnasiast wie der 
Bealsehülw mnss seine allgemeine Bildong erst sa einem gewissen AbsiMuss 
bringen, ehe er in. die Fachschale eintreten nnd seinen spesiellra Beruf er- 
greifen darf. Was nun hier als selbstverständlich gilt, ebenso geboten durch 
die Natur des Unterrichts wie durch die des (Jeistes, dies versagt man bis- 
her demjenigen, der sich zum Lehrer ausbilden will. Von ihm verlangt 
man beides zu gleleher Zeit: er soll sieh seine allgemeine Bildung zugleidi 
mit seiner Bero&bildung erwerben. Man wende nicht ein, dass bei dem 
Seminaristen andere Verhältnisse vorlägen, die in der elementaren Bildungs- 
spliäre begründet seien. Die Natur des Geistes und des Unterrichts ist hier 
wie dort dieselbe, wenn auch der Umfang und der Inhalt der Lehrstoll'e 
ein anderer ist. 

So sollte man sieh vor allem davon übeneogen lassen, dass nur die 
scharfe Sonderong der beiden Gebiete im stände sei, unsere LehrerbUdung 

auf gesunde Grundlagen zu stellen. 

Am drustisch.sten zeigt sieh die abnorme Entwicklung unserer Lehrer- 
bildung darin, dass mau dieselbe von oben anüng. Man schuf zuerst die 
Fachschule — wo aber die allgemeine Bildung erworben werden sollte, 

darum kümmerte man sich nicht. So war zwischen der Yolkssehule und 

dem Seminar eine grosse Lücke. Bis das nötige Alter zum Eintritt in die 
Fachschule erreicht war, musste der Schüler sich, so gut es eben ging, 
möglichst viele Stückchen allgemeiner Bildung zusammenlesen oder er ward 



*) Wegea der Wiehtigknt lUeees Punktes komme ich später nooh einmal auf 
denselben snrQek. 
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Lehrling bei «inem Sehnlmeister und fibie sich im Unterricht. War die 
Zeit gekommen, dann versuchte man im Seminar sein Ghick.*) 

Und doch ist es unzweilVlhaft, dass die Sorge für die allgemeine Bil- 
dung ungleich wichtiger ist al.s ditj für die Berufsbildung. Ist doch der 
KnrsQS, welcher die allgemeine Bildung zu flbermitteln hat, der grundlegende. 
Von dem Gnmde aber hängt alles übrige ab. Soll eine intensive £aeh- 
männisclie Bildung erzielt werden, so mnss für die allgemeine Bildnng vor- 
her möglichst vollständig gi'sorgt sein. .,Es ist niehts schrecklicher", 
schreibt Güthe in Wilhelm Meiiäters VVaiiderjaliren , „als ein Lehrer, der 
nicht mehr weiss, als die Schüler aUenfalla wissen soUen. Wer andere 
lehren will, kann wohl oft das beste veradiweigen, was er w«8S — aber 
er darf nicht halhwissend nein." 

Die Zeit ist glüeklicher Weise längst vorüber, wo man es nicht auf- 
fallend fand, wenn der lichrer tags vorher so viel W^asser aus irgend 
welcher Quelle schöpfte, das er anderen Tages Über seine Schaler auszu- 
glessen gedachte. Man hat die Anforderungoi, welche an das Wissen des 
jungen T^ehrers gestellt werden, bedeutend gesteigert, aber der Vorwurf 
der Halbheit ist darum bis jetzt von den Lehrern noeh nicht genommen. 
Es muss also irgendwo das Übel verborgen sein. Wir brauchen nicht lange 
zu suchen. An dem Fundament, an der allgemeinen Biidong fehlt es. So 
lange nicht ein sidiorer, festerar Grund für die Fachbildung gelegt wird, 
so lange wird der Fluch der Halbheit, der Halbbildung, sowie der Unsa- 
friedenheit an der Lehrerbildung und an dem Lehrert»eruf haften. Nur eine 
gründliche, in sich abgerundete und in sich zusammenhangende allgemeine 
Bildung wäre im stände, den Vorwurf der Halbbildmig /.u beseitigen und 
innere B^edignng dem Lehrer zu gewfthren. Im fortwährenden Kampf 
aber mit mangelhaften Kenntnissen erlahmt nur zu leicht die Kraft und die 
Freudigkeit im Beruf. Nur wenige Gottbegnadigte arbeiten sich durch. 
W^ie viele aber vorfallen in ein ödes, schablonenhaftes Handwerkertum, das 
nach aussen hin mühsam verdeckt unseren Schulen die schwersten W^unden 
sehlftgt! 

Es bedarf keines langen Beweises, dass das, was qualitativ oder quan- 
titativ an der allgemeinen Bildung gebricht, auch die Berufsbildung nach 
der theoretischen und nach der praktischen Seite hin schädigt. 

Es ist für uns alle wohl ein unumstüsslicher Satz, dass, je gründlicher 
und floHder die allgemeine Bildung ist, desto gediegener die BerafieibUdung 
werden kann, theoretisch vertiefter, praktisch geschickter. 

Weiterhin ist aber auch zu berücksichtigen, dass, wenn eine tüchtige 
allgemeine Bildung gewonnen ist, auf solcher Gnmdlage im Notfall die Be- 
rufsbildung auf autodidaktischem Wege erworben werden kann. Be- 
kanntlich ist dieser Weg für die Lehrer an Gymnasien und Realschulen der 
gewöhnliche. So wenig wir dies als Begel Inttigen können, da die Kunst 
des Unterrichts und der Erziehung auch an den Gymnasien etc. nicht dem 
Zufall und der Willkür des einzebnen überlassen bleiben soll, indem der 



*) Kehrsche Blätter, 1H77, Seite 523 ff. „Di*- ] riv;ite Vorbildung einzelner 
Schuler passt nicht mehr in die jetzige Zeit, sie stihudigt dm Lehrer- and damit die 
geBsnite volkibildiuig auf empfindliehe WeiB«.** Lotx-UsiiigMi. 
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Sflihwapiinkt in diesen Zreisen auf das Mafs der Kenntnisse gelegt wird 
und zwar so sehr, dass die Fi-age nach der pädagogischen Fachbildung, 
nach der theoretischen Einsicht und dem praktischen Lehrgeschick fast 
ganz unberücksichtigt bleibt — so kann uns diese Thatsaohe doch ein 
denilielier Fingerzeig sein dafttr, wo bei nns die Besserung einrasetsen 
hat Wir meinen nioiht sonidist in der Fachbildung ~ obwohl auch hier 
manche Änderungen vorgenommen werden müssen — sondern vor allem in 
der allgemeinen Bildung. Diese ist zu vertiefen, auf eine breitere 
Basis zu stellen und erst zu einem gewissen AbschiuTs zu bringen, ehe 
man rar pädagogischen Faehbfldnng übergehen darf.*) 

Dies ist auch aus dem Grande wünstdienswert, um eine richtigere 
und angemessenere Schätzung des Lehrerstandes herbeizuführen. 
Denn mit Recht bemisst sicli der sociale ]?ang eines Standes vornehmlich 
nach seiner obligatorischen allgemeinen Bildung. Die geringe Schätzung, 
wdehe den Lehrenstand so oft noch offen und geheim, auf der Bflhne und 
in der Welt, ofSoieU und offidds, trifft, schreibt sich ram grössten TeU daher, 
dasB man die allgemeine Bildung, welche der Lehrer in den Fräparanden- 
anstalten und in den Seminaren sich aneignet, in wesentlichen Punkten 
unterschätzt. 

„In dem Bildungsgang der Schulamtsaspiranten, sagt Dörpfeld, nimmt 
bekanntlich der Mudkuntenioht bis snm Scfaluss der Seminiujahre einen 

ansehnlichen Raum in Ancpmch. Wäre dies nicht notwendig, so würde 
die auf die Musik zu verM'endende Zeit hinreichen, zum Vorteil der all- 
gemeinen Bildung ein oder zwei fremde Sprachen zu lernen. Bei der 
Schützung des Bildungsstandes der Yolksschullelirer pflegt man aber im 
Publikiim, wie an höheren Stellen bloss auf die Lücke in der Spraeh- 
bildung zu sehen; die auf die nnisikalischc Schulung verwendete Kraft 
kommt nicht in Anschlag. Fenier hal/cn die Seliulamtsaspiranten von den 
oberen Volksschulklassen an bis zum Ende der Seminar/eit beträchtlich 
mehr Zeit auf Keiigion uud praktisclies Huchneu, zum Teil aucli auf Zeichnen 
und Sehönsohreiben zu verwenden, als in den Qymnasiein und Bealsehulen 
grfordert wird. Wäre dies nicht der Fall, so würden sie in der Natur- 
künde und in der Mathematik ein um so höheres Ziel erreichen können. 
Bei der Taxierung ihres Bildungsstandes pflegt aber wieder bloss auf die 
Lücke in Naturkunde und Mathematik, nicht auf den Ersatz ge- 
sehen ra werden. So kommt also der VblkssehuUehrerstand bei der Ma- 
Bohfttanng seiner allgemeinen Bildung in mehrfocher Welse empfindlidi ro 
kurz." Zwar wagen sich heutigen Tages solche Stimmen nicht mehr hervor, 
die da meinen, um den Hoclunut der Lelirer zeitig zu dämpfen, solle man 
die Seminaristen angesichts der lustwandelnden schönen Welt mit Schaufel 
und Hacke auf dem Acker aibeit^ lassen, aber dass häufig genug Aber 
die Anmafwing und Überhebung der Lehrer geldagt wifd, wer wollte cBes 



*) Gymnasialdirektor Voet-Kronstadt (Pro|rramm No. 636, 1881, S. 56) sagt: 
,.\Vanu bat das Fach oder die Fachbildung zu kommen? dooh naturgemäfs nur dann 
erst, wenn der Mensch durch die Untcrrichtsge^enständd geworden, was er hat werden 
sollen; wenn ei»dnrch das vollständige klare Wissen dazu jrereift h\. Dies Wissen 
muss er erst verarbeitet inne haben, bevor es drau kouimeu kunu, ihiu uuu aucii zn 
zeigen, wie des Wissen an andre so bringe Iii** 
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leugnen? Wer wollte auch bestreiten, dass nur zu oft diose Klagen nicht 
unbegründet sind ? Andererseits möge man doch auch gerecht sein und 
zugestehen, dass, wo derartige krankhafte firscheinuagen zu tage treten, 
ttfiOiegende Unadieii wirken mUtBeiL Alle, die es ehriieh mit dem Lebrer- 
sta&d und seiner Bildung meinen, müssen auf die Beseitigung dieser Ur- 
sachen bedacht sein. Gründliche, solide JJildnn<r macht bescheiden. Wollt 
ihr einen bescheidenen, in sieh zufriedenen, seine Blicke fest auf das, was 
not thut, richtenden Lehrerstaud haben, so gebt seiner Bildung zuerst ein 
beaseree Fondament, i^bt dem Lehrer eine bessare allguneine Bildung. 
Dann auch werden mit der Zeit die Klagen verstummen und eine geredi- 
iere Einschätzung des Lehrerstandes Platz greifen.*) 

So lange aber das Seminur die doppelte Aufgabe vollbringen muss, 
für beides, für die allgemeine und für die Berufsbildung, in gleicher 
Weise Sorge tragen zu mfiesen, so lange ist auf eine Besserung nieht m 
hoffen. 

Schon aber mehren sich die Stimmen, welche das Grundübel, an dem 
unsere Lehrerbildungsanstalten leiden, erkannt liaben und auf Abhülfe 
dringen. So schrieb der bekannte Esslinger Schuirat Uenzel in seiner 
Sehrift: Erfahrungen nnd Ansiohten öher die Bemfiihildnng der Volkssohnl- 
lehnr: „Die Bildung der Sdiullehrer hat wie jede andere wissensdhalUiehe 
zwei Elemente, welche durchaus nicht mit einander vermengt werden sollten. 
Das erste, vorbereitende l)ezweckt die eigene Bildung des Schülers für sicii 
und die Aneignung derjenigen Kenntnisse und Fertigkeiten, welche er be- 
darf, wenn der Hauptzweck seiner Bildung in der zweiten, höheren Anstalt, 
der eigenüieh ^agogisehoi, eneiebt weiden soU, nnd veihSlt sieh in der 
letzteren wie die Gymnasialinidung rar Bildung auf der Universität." 
Ebenso findet Karl Richter in seiner Schrift „die Reform der Lehrer- 
seminare" den wundesten Fleck (Abschnitt über die Mängel der Seminare) 
darin, „dass die Seminare Fachschulen und allgemeine Bilduugsanstalten 
SU gleieher Zeit sein wollen nnd weder das eine, noch das andere in 
leebter Weise ; dass ae Zwitteranstalten sind, die eins über dem andern za 
vernachlässigen gezmmgen sind , die von jedem nur ein Bisschen geben 
können und wenn sie aufrichtig wären, ihren Lehrplänen das Motto bei- 
setzen müssten: In oumibus aliquid, in toto nihil.*' 

Auf gleichem Standpunkt steht Herr Dr. Andreft, Seminardiiektor 
in ^dserslautem (Seminarprogramme) und Herr Dr. Just in Dresden in 
seinem Vortrag über die Stellung des Lehrerseminare in der Reihe der 
Schulen und seine innere Organisation. (Mann, deutsche Blätter No. 18 f. 
1879). 

IMeaelben Gedanken spraoh andi Heir Seminaidirektor Dr. Kehr in 
der Seminarsektion der Hamburger Lehrenrersammlnng ans. Er sagte dort: 
„Man fordert mit Becht, dass die allgemein-menschliche Bildung das erste 
sei und dass der Mensch für einen bestimmten Beruf erst dann vorgebildet 
werde, wenn er die zur Ausführung desselbeu nötige aligemein-mensohliche 



*) 8. BalUnf, Über den Badikslismus dar TeUmehulUiier. Jahrbndh des 
Vereins 1 w. Pidagogik 1877. 
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fiOdung erworben hat. Dabei wird immer der Grundsatz festzuhalten sein: 
Eines nach dem anderen, niemals beides neben und mit dem 
anderen." Ferner: So lange man an die Seminare die Anfordeiiiiig stellt, 
allgemeine Bildungsanfitalten und specielle Fachschulen zugleich zu sein, 
und 80 lange ae sieh damit abquftlen müssen, beide Arten der BUdmig 
mü- und nebeneinander zu kultivieren, so lauge wird auch dieser unglück- 
selige Doppelcharakter der Hemmschuh ihrer g:edeihlichen Entwicklung 
soin. so dass sie beim besten Willen nicht imstande sind, weder im Gebiete 
des allgemein Menschlichen, noch im Gebiete des speciell Beruflichen den 
Ansprüchen der Zeit Genüge zu leisten. Wer die Verhältnisse kennt, 
muss das ganz natürlich finden. Sie kihmen jetzt nicht ganze Be- 
rufsschulen sein, denn sie müssen den grössten Teil ihrer Zeit auf Religion, 
deutsche Sprache , Rechnen und Geometrie , Geographie und Geschichte, 
Naturgeschichte, Physik und Chemie, Schreiben, Zeichnen, Gesang und 
Musik verwenden ; sie können aber aneh die allgemein-mensdiliohe Bildung 
nicht in ausreichender Weise fitrdem, denn die pädagogische Bildung muss 
doch auch einige lierücksichtigung eifahren und darf ehrenhalber doch nicht 
ganz und gar vernachlässigt werden. So bleibt denn den armen viel- 
geplagten und vielgescholtenen Seminaien nichts weiter übrig, als sich damit 
abzuquälen swei Fusse in ^nen Sdinh zn zwSngen". Ferner: ^Ohne 
mOgliehst seharfe Trennung der beiden fiildungsarten ist 
jede Veränderung nur ein neuer Lappen auf ein altes Eleid". 

Endlich sei noch eines Bundesgenossen gedacht, der vor mehr als 30 
Jahren schon die gemischte Ehe von Bildungsanstalt und Berufsschule auf 
• das bestimmteste verurteilte. In einem Aufsatz „Etwas über Seminai'bildung" 
setaste Herr Bektor DSrpfeld in Qerresbdm die Missstftnde der Lehrer- 
bildung mit klarem Blick und ToUem Verständnis der Notlage, in der sich 
die Lehrerliilduiig befindet, auseinander. Er war damals bereits nüchtern 
genug, iira zu erkennen, dass die Anklagen der Gegner keineswegs gänzlich 
unbegründet waren. Andrerseits sah er ebenso klar ein, dass eine ganze 
Reihe von teils Terschobenen, teils unfertigen Verhältnissen den Ldirer- 
stand hindwte» das richtige Gleise zn finden, und dass zu diesen verdrehten 
Yerhiiltnisson auch sein unnatürlicher Bildungsgang gehörte. Nach Aus- 
einandersetzung der Missstände, welche bei der bisherigen Praxis in den 
Seminaren fortwährend unter Mühe und Not gepflegt werden — natürlich 
in der wohlmeinendsten Absicht — sdhliesst er seine Betrachtung mit den 
Worten: „Aber es ist dodi mehr als betrü))end, wenn ein Menschenkind, 
das sich dieser zusammengekuppelten Mischelie halb gezwungen, halb frei- 
willig in guten Treuen zur Fliege übergeben, sich nachher dafür muss ab- 
strafen lassen, dass es unter 4ieser Pflege nicht das geworden ist, was es 
unter anderen Händen hätte werden können. Wir denken also, weder gött- 
liches noch mensehlicAies Gesetz wird etwas dawider haben, wenn wir anf 
Seheidnng dieser genüschten Ehe antragen." 
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Von dar allgemeinoii BUdnngf. 

Bas Beniltat uiuierer bisherigen ünteraachimg wftre demnaeh dies: in 
unseren deutschen Lehrbildungsaustalten muss die gemischte Ehe zwischen 
der allgemein-raenschlichen und der spezifisch-beniflichcii Bildung aiifgelioben 
werdeil. Es muss dahin kommen, dass den Seminaren die J^'achbildung 
ausschliesslich zugewiesen wird. 

Wenn abor die Seminare in der angegebenen Wdse reorganisiert werden 
sollen« dann muss notwendig auch die derzeitige Seminarvorbilduiig eine 
andere werden als bisher. Dies ist die Vornnssi t7uiig dazu. Ü])er diese 
Vorbildung zum Seminar ist schon ausserordentlich viel uud lebhaft diskutiert 
worden. Das Jiiue steht fest: über die Frage der Vorbildung auf dem 
Gymnasium und der Bealsohnle braucht heute nieht mdir gesprochen 
zu werden. Man ist in unseren Kreisen vollständig davon überzeugt» dass 
för unsere Seminaristen die nötige allgemeine Bildung in diesen Anstalten 
nur dadurch erworben werden kann, wenn der Kursus bis zum Abitiirienten- 
KxMun n durchlaufen wird, indem ja beide Anstalten ihr Werk nur dann voll- 
ziehen, ihie Aufgabe nur dann lösen kdnnen, wenn sie vollständig absolviert 
werden, nieht aber, wenn nur einselne Stufen erklommen sind. Das wird 
aber im Emst Niemand fordern können. Ein Übertreten aber aus der Unter- 
oder Obersekunda in das Seminar ist unbedingt zu verwerfen aus Gründen, 
welche hier nicht wiederholt zu werden brauchen. Es genügt die That- 
sache, da^s diese Art der Vorbildung als eine überwundene zu betrachten 
ist, da man die allgemeine Bildung weder fär abgemndet noeh für gediegen 
genug SU halten vermochte, indem sie eines regelmäfsigen Abschlusses ent- 
behrte und auf Fundamenten aufgebaut war, welche später unbenutzt bleiben 
mussten. 

Ebenso ist als ein überwuudeuer Standpunkt zu betrachten der sogen, 
wilde Vorkursus, eine Einrichtung, nach welcher die jungen Leute vor 
dun Eintritt ins Seminar als Lehrlinge zu einem Schulmeister gingen, den- 
selben in der Schule unterstützten und ihre allgemeine Bildung nel)enbci, 
so gut es eben gehen wollte, förderten. Auch hierüber ist nicht mehr zu 
diskutieren. Stellt doch eine solche Einrichtung von vornherein alles auf 
den Kopf. 

Es bldbt also als naturgemäfse Einrichtung die Präparandenschule 
oder das Proseminar übrig. Diese Anstalt soll im Anschluss an die Volks- 
schule die nötige allgemeine Bildung überliefern. In der Seminarsektion 
zu Hamburg und auf der Seminarlehn'erversanimiung zu Neuwied wurde die 
Notwendigkeit der Präparandetianstalten bereiis anerkannt, wemi man audi 
in einseinen Fragen noch auseinander ging, fiie und da schien die Furoht 
vor einer Bildung ad hoe eine voUkonmiene Zustimmnng nieht aufkommen 
zu lassen. 

Doch erscheint uns diese Furcht unbereclitigt. 

Alle die dunkeln Punkte: das frühzeitige Drängen zur Entschddung 
für einen bestimmten Beruf; das Entziehen der ZO^inge aus der Berührung 
mit Altersgenossen, die auch für andere Stände eine weitergehende allgemeine 
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radnng entreboi, als die Volkssohole gewähren kann; das Vorwegnehmen 

von manchem, was erst ins Seminar selbst gehört; das leidige Yorhoreiten 
für das Examen selbst, was viele Anstalten geradoswegs zu blossen Pressen 
erniedrigt, u. s. yf.; — alle diese dmikeln Punkte, welche der Präparanden- 
bildung anhaften sollen, znm Teil wohl aneh denselben bisher anhafteten, 
können durch eine xweckentsprechende Organiaation nnd dnreh dnen guten 
Geist, der in ihnen waltet, In-scitigt werden. 

Wir wollen kein Ziiiielitimgs-. kein Abriclitungssystem, keine Dressur. 
Wir wollen nicht, dass das Proseminar zu tiner Anstalt erniedrigt werde, 
die weiter niebts m thun habe, als die bleiernen Schlössel ror Ofiinng der 
Soniniurttinre einznbSndig^. Wn wollen das Proseminar auch jungen Leuten 
öffnen, welche nicht „Lehrer" werden, sondern einen anderen Bemf eigreifen 
wollen. Dann wird die Präparandenaiistalt eine Erziehungsscbule im wahren 
Sinne des Wortes sein. Sic wird darnach streben, dass sie <lie jungen Leute 
ausstatte mit dem Drange, weiter zu arbeiten, ihreBQduug zu fördern und 
zu vertiefen. Enreicbt die Anstalt dies, dann hat sie ihre Schuldigkdt ge- 
than. Dann kann selbst bei denen, die ins Seminar eintreten, tttier manche 
Lücke im einzt^lnon hinweggesehen werden. Denn dies steht von vornherein 
fest: die allgemeine Bildung wird und kann niemals in der Yorbereitungs- 
anstalt abgeschlossen sein — so wenig, als der strebsame Mann sich jemals 
far durchaus fertig erklSren und alles neue von sieh abweisen wird — so 
wenig auch der Abiturient des Gymnasiums mit dem Übertritt zur Uni- 
versität meinen kann, er hatte genug der allgeineincn Bildung in sich ein- 
gesogen und brauche sich von nun al» nur dorn Faclistndinni zu widmen. 

Es handelt sich also auf dem Proseminar nur um einen relativen Ab- 
sehluss der allgemeinen Bildung. Als hOehster und letzter Zweek muss der 
Anstalt die Bildung eines religiös-sittlichen Charakters vorschweben. Darum 
darf hier kein blosser Faclnuiterricht gitricbon werden. Kein Fachlehrer 
darf seine eigenen Wvge gelieu, unbekümmert darum, wohin seine Mitarbei- 
ter streben. In den Mittelpunkt des Unterrichts treten, dem Erziehungszweek 
der Schule entsprechend, die reli^Ssen, die historischen und die poetischen 
StoflTe. In bezug auf diese soll man aber endlich verzichten auf jede Art 
von Chrestomathie. Man möge seine Stärke darin suchen, den Zögling in 
einige wenige Dichter einzuführen, deren Studium mit Sicherheit einen reichen 
Vorteil für die Gestaltung des geistigen Lebens und des rechten Wollens er- 
warten iSsst. 

Der Lehrer darf sich in keinem Fache damit begnflgra, die ferügisD 
Besnltate einfach zu überliefern, wohl gar zu diktieren — sondern jed^ 
soll es darum zu thun sein, das Wissen im Geiste seiner Schüler neu zu 
erzeugen und durch eigne Denkarbeit auffinden zu lassen. Überall die 
Forderung: eine naturgemäfse, den Gesetzen des Geistes entsprechende Bil- 
dung der Begriffe anzubahnen und herzustellen. Dann wird der Unterricht 
erziehend wirken, dann wird sich die Freude dnsteilen, welche alles Selbst- 
erfinden und alles Selbsterarbeiten stets erzeugt, sowie das Bewusstsein des 
Wertes, welches jedem selbsterworbenen Besitz beiwolmt. Dann wird das 
fortwirkende und weiterstrebende Interesse eintreten, ohne welches wir im 
Seminar nichts m etrdehen vermögen. 

Endlich aber würde eine ausgezeiofanete Yorbildung ftbr den künftigen 
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Beruf eine streng methodisehe Behandlung aller Unterrichtsstoffe von 
Seiten der Präparandenlehrer sein, damit die Schüler an solchem Unterricht 
ein Vorbild gewännen für ihre spätere Schulpraxis. Selbstverstüudlich 
würde aber alles vorzeitige EindrSngen pSdagogisch-Bkethodiseher Bemer- 
kungen und Anweisungen in diesem Kursus nur sdiidüch sein, weil da- 
durch die allgeineiiio Bildung vernaclilässigt und ein ganz fremdes Element 
in dieselbe zu früh und uiivorlxTcitct lüiiciugi'tragen würde. 

In bezug auf die Gnindzüge der Organisation für die rräparaudensehule 
gestehen wir von Tomherein, dass die Sorge hierfür besonderer Unter- 
suchung und spezieller Bearbeitung aufbewahrt bleiben rauss. Es 
kommt hier nur darauf an, die hauptsächlichshMi Punkte als die (irund- 
und Kckpftiler der Organisation des Vorberi'itungskursuÄ aufzustellen, die 
bei Einrichtung des Leluplans festzuhalten sind. 

Oboian steht jdie Forderung, dass der Knrsns der Prftparandenschnle 
vierjährig sein und die Zeit vom 14.— IS Jalir umfassen soll. Werden 
auch nicht überall im Keiili jetzt sdion sechs Jahre auf die Lehicrbildung 
verwendet, so ist doch da, wo nur fünf Jahre im (ranzen konzediort sind, 
das Bestreben rege, die Gesamtkursua-Dauer auf sechs Jahre zu verlängern. 
Und dies ist auch das Minimum, welches man verlangen darf. Da nun, 
wo, wie in Preoasen, der Seminarkursus allgemein Sjähiig ist, wird man 
sich vorläufig mit einem dreijährigen Pnlparandenkursos behelfen müssen, 
obwi»]il es uns keinen Augenblick zweifelhaft ist, dass diese Organisation 
nicht die richtige sein kann, weil für Erwerbung der aligeraeinen Bildung, 
als des Fundaments und des wichtigeren Teiles der Lehrerbildung, drei 
Jahre ein m Iran bemessener Zettmum ist und weil, so lange die Seminare 
dr^ährig sind, niemals zu hoffen stellt, dass der Doppelcharakter, welcher 
unsere Anstalten so tief schädigt, von dem dreiklassigen Seminar genommen 
werden kann. Ausserdem ist zu erwägen, dass das erste der drei Seiuinar- 
jahre fast ausscliliesslich zur Erweiterung und Vertiefung der allgemeinen 
Bildung benutzt wird, dass also folgerichtig dieser Jahrgang der Prftparanden- 
schule zu ttbCTweisen ist. Hier wird er als oberster Jalugaiig organisch 
den drei vorangehenden sicli anschliessen und deshalb in der Verbindung 
und als Schlussstein des Ganzen viel mehr leisten können, als herausge- 
nommen als Anfaugsglied einer Anstalt, die ihrer ganzen Anlage und ihrem 
Gharakter nach nicht Ernehnngssohule, sondern Fachschule ist.*) 

Ein weiterer Punkt, welcher ebenso wie der besprochene von vorn- 
herein allgemeiner Zustimmung sich erfreuen wird, betrifft den Anschluss 
des Vorboreitungskursus an die Volksschule. Es i.st dies die Coiisequenz 
des Vorausgehenden: Wird ein besonderer Vorbereitungskursus für das Fach- 
seminar gefordert — mag er nun mit diesem in Verbindung stehen oder 
nicht — 80 muss sich dieser Kursus selbstverständlich auf die Volksschule 
aufbauen. Also Unterbau: Volksschule; Weiterbau: Präparandenkursus; 
Aufbau: Seminar. Durch das Festhalten der Volksschule als der natur- 



*) Der genaue Anschluss könnte durch innige AnpUBnng beider Lehrpläne 
swar gewonuen werden, aber es ist doch noch zu berttetDuehttgen. dass in die dritte 
BemilUffUBSBe Leute aas den venohiedaisten Ctogenden und Ton aen Tersdhiedeoitea 
Anitalten «insatteten pflegen. 
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gemäfBen Giondlage ffir die Saninar-Torbildung wird am besten der orga- 
nische Zusammenhang des Faehseimnan mit der Yolksschnle bewahrt. Dass 
dieser Zusammoihang aber au&echt zu erhalten ist, bedarf kaum des Be- 
weises. Denn dio Fachschule m\iss mit der ihr vorausgegangenen Er- 
ziehungsschule immer in derselben Richtung liegen. Hierdurch wird eine 
gewisse Gleichniärsigkeit in der Vorbildung gesichert. Denn bei aller Yer- 
sehiedenheit der YoIkBBehul^ selbst strebt diese doeh fiberall naeh einem 
gewissen Abschluss, nach einer jrewissen Abnmdung ihrer Bildung. Über- 
dies wird sie ]>etr('ifs (h'r dariu gchandhabtcn I)is7,i})lin, sowie der ganzen 
Unterrichtsweise eine angemessenere Grundlage l)ilden für den künftigen 
Volksschullchrer als jede Art der hühoreu Schulen, welche wesentlich anderen • 
Zweeken dienen. 

Wie nun der weitere Aufljau in der Praparandenschule sich gestalten, 
welche Ziele in den einzelnen Fä( hern hier erreicht werden sollen, dies zu 
bestimmen erfordert — wie ich schon hervorhob — eine eigene ausführliche 
Arbeit. 

Als ISohtsohnnr kann i. a. der Lehrplan für die fiealsebnle II. 0. 
dienen. Selbstverständlich hat man dabei Bficksicht zu nehmen auf die 

Muijik. Für diese muss im Lohrplan die nötige Zeit gewonnen werden. 
Ferner muss der lieligionsunterricht stärker auftreten, mit Rücksicht darauf, 
dass die jungen Leute später lieligionsunteiTicht erteilen sollen. 

Hinsichtlich der fremden Sprache gestatten Sie noch dn kunea Wort 
IMeselbe ist in der Terfoereitnngsanstalt unumgänglich nStig als obliga- 
torischer Unterrichtsgegenstand. Wir treiben sie nicht um ihrw selbst, 
sondern um äm- dentsrhen Orammatik und überhaupt um der Sprachhildung 
willen. Wer jemals in einem Seminar, das keinen fremdsprachlichen Unter- 
richt kannte, deutsche Grammatik unterrichtet hat, wird sich erinnern, dass 
dies für ihn und die Schüler eine grosse Qual war. Letzteren fehlt nftm- 
lidi i. a. das Spradigefühl Dies hftngt zusammen mit den Kreisen, aus 
denen sie stammen und in denen sie verkeliren. Das Sprachgefühl kann 
aber nur jxeweckt und gestärkt werden durch den Vergleich. Daher die 
Notwendigkeit einer fremden Sprache in der Präparandenanstalt.*) 

Mag mm auch die allgemeine Bildung in den Prftparandenanstalten 



*) Welche es sein soll, ob die lateinische oder eine der neueren Sprachen, 
darOber ist ebenfalls schon viel diskutiert worden. Bekanntlich ist im Königreich 

Sachsen das Lateinische obüiriUorisch. hh fiitst-Iieido mich eboufalls dafür, wenn 
ieh auch asugebe, dass besondere lokale N'erhäitnisso die £infühiiing einer modernen 
Sprache yerlnn^en können. Es ist hier nicht der Ort, um die Einrahntng der latei- 
iiisi hf !i SpnK ho zu Iteirriinih n. Xnr rlies soi horvorgohoben , da.ss sie, win koino 
andere, geeignet ist, die gruumiatische Bildung zu vermitteln. Auoh kann uns die 
That«aoho. dass alle trasere Wissenschaften, ja innere g«8Mnte Litteratnr dnrchdmngen 
ist von den Elomciiton der bitoiuisehon Sprache, die mit iinsorpr ^luttorspracho fort- 
leben und sich fortentwii koln, darauf hinweisen, dass eino tiefere all;:eiiieine Rihlung 
ohne Kenntnis dieser Üestniiilteile nicht denkbar ist. Auch ist dio hiteiiiis< ht' Sprache 
die liesto Onindlaüo zur Krlernuns einer der neueren Sprachen. Wir sind iiliri^^en» 
weit davon entfernt, eine Heherrschung de» klassischen Lateins in den Lehrerhiidunfrs- 
anstalten zu erstreben — uns kommt es vor allem auf eine Vertiefung der allgemei- 
nen Bildung an. Dieser A erfiefuncr wird aber keine andere Sprache eo vortreffliche 
Dienste leisten, wie die lateinische. 
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hoher oder niedriger bemessen werden, uns kommt es vor allem darauf an, daas 

dieselbe einen gewissen Abschluss, eine gewisse Abrundung erhält ; dass femer 
in den Zöglingen das Streben geweckt ist, durch eigene Kraft und durch 
eigenes Studium in die einzelnen Fächer tiefer einzudringen, die Förderung 
ihrer allgemefaitii Bildung selbst in die Hand sn nehmen. Dann kann der 
Faohnnterrioht eintreten. 



IT. 

Von der Bemflibildnng. 

Der Kursus sei zweijährig vom 18. — 20. Jalu*. Als das Grund- 
princip, das die Fachbildung beherrschen soll, gilt die Fordenuig, da.ss die 
pädagogischen Fächer im Mittelpunkt alles Unterrichts stehen, dass auf 
diese deh alle Kraft konzentriere. Hier im Seminar rnnss der Grand zur 
pädagogischen Fachbildung so vollkommen und so fest gel^ werden, wie 
sie jediT andfre Beruf auf seinem Gebiete fordert. 

Ihrer Pflege gebührt darum vor allen Dingen der hinreichende Kaum. 
Bei Aufstellung des Lehrplans ist also in erster Linie die Stundenzahl 
für die Berufsbildung festxusetsen; dann erst mag man zusehen, welche 
FScher ans dem allgemeinen Bildnngsunterricht noch zu betreiben und 
welcher Raum ihnen suzumessen ist Nicht aber umgekefait, wie es jetit 
geschieht.*) 

Nur in dem Falle, dass die allgemeine Bildung nicht mehi* den Haupt- 
plats im Seminar beansprucht, können die pädagogischen Stadien in dem 
Umfimg, mit deijenigen Ghröndliehkeit und Konsequens getrieben werden, 
welche das ßera&stadium verlangt. Denn die Aufgabe ist schwierig und 

das "Werk ist gross, vorausgesetzt, dass man die Pädagogik uiclit als eine 
Summe von Uezepten , siondern als Wissenschaft, und die Thätigkeit des 
Unterrichtens uicht als ein Handwerk, sondern als eine Kunst betrachtet. 
Wer mit der PSdagogik nichts anzufangen weiss, wer da meint, es handle 
sich ja nur um das Beibringen gewisser Fertigkeiten — der m9ge über- 
haupt der pädagogisrhrii Fachschule fern bleiben. **) 

Naeh un.^erem Standpunkt kann die Zeit nicht reiehlich genug licuiessen 
wurden, um die Schüler mit den Fachwissenschaften vertraut zu macheu. 
Es gilt zunächst, sie einzuführen in die pädagogische Theorie und zwar 
so, dass ffle die.^^e begreifen lernen als eine Wissenschaft, welche fundaraen- 
tiert ist auf Ethik und Psychologie. Dureh das Studium der Sittenlehre 
müssen di.t Schüh-r sich die T'berzeugung von der Kichtigkeit th'.s Er/.iehungs- 
ideals verschaflen, durch die Vertiefung in die Psychologie müssen sie die 
Gültigkeit und ffichtigkdt der Erziehungswege prüfen lernen. Um aber 



*) Von grossem Interesse hiornir ist der LolH|i]nn des Berliner Seminars zur 
Zeit Diesterwegs und jetzt Die erste Seminarklasse hatte im Jahre 1836 10 Stunden, 
und 1872 20. Siehe Schnitze, Nachrichten etc. Berlin 1881. 

**) In Pn usson seheint man sieh iiH^rdings von der „immanenten Methodik" 
noch nicht trennen zu können. Seminardirektor Dr. Kehr macht liierin eine Aus- 
nahme. 8. Kehr, Fftd. Abhandlnngen eto. QoOia 1881. Seile 211 f. 
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den Gedanken naehgehen m können , die gegenwärtig das Gebiet der Br- 
ndnmg und des Unterrichts beherrschen, sollen die ZOgiinge^eingefahrt 

werden in die Geschichte der Pädagogik, nicht durch einen kurzen 
Leitfaden, nicht diircli das Nasohen an Auszügen aus so und so vielen 
pädagogischen Klassikern , sondern durch die Vertiefung in die hauptsäch- 
lichsten Quellen selbst. Durch da» Studium derselben möge in den Schülern 
das Yerlangen geweckt werden» aneh weiterhin, nachdem sie längst das 
Seminar hinter tAxsk gelassen haben, andere pädagogische Schriftsteller ni 
lesen, um immer neue Nahrung für das pädagogische Nachdenken und neue 
Anregung für den Unterricht zu schöpfen.*) 

Wie eine Verteilung dieser Gebiete auf die beiden Seminarkurse vor- 
sunehmen ist, mnss hier, wie überaU in den spedellen Fragen, dem Lehr- 
plan üln iliissen bleiben. Doch dürfte es noh enq>fehlen , im ei-sten Jahre 
Ethik, Keligion, Logik und Psychologie vorziinelimen. Durcli Iteide -Inhre 
hindurch zieht sich die Lektüre pädagogischer Klassiker, allgemeine l'äda- 
gogik und Methodik. Die Übersicht über das System der Pädagogik ver- 
schiebe man bis ans Ende des ganzen Kursus. Ebenso gehört dsbin die 
Emführung in die Yolksschulgesetsgebnng, bes. Bekanntnmchnng mit den 
staatlichen Verordnungen. 

Beide Jahre werden auch benutzt zur Thätigkeit in der Seminar- 
übuugsschule. Die gegenwärtige Praxis zeigt hierin eine grosse Ver- 
sdile£nhdt, wenngleich rieh im Grossen und Ganieo swei verschiedene 
Systeme geltend machen. Bei dem einen kommt es darauf an, die jüngeren 
Leute möglichst rasch auf Grund einer handvoll Rezepte, welche jeder Fach- 
lehrer in Bereitschaft hält (sogen, immanente Methodik) für Unter-, Mittel- 
und Oberstufen zurecht zu macheu, bei dem anderen wird danach gestrebt, 
dass «ich die Thätigkeit zu einer wahrhaft künstleiischen gestalte und in 
die engste Besdehnng zu der pädagogischen Wissenschalt gesetst werde. 
Auch darin zeigt sich die verschiedene Auffassung, ob die Seminanwihule 
Muster- oder Übungsschule sein, ol) die ScniinaristHn liospitieren oder 
mehr unterrichten sollen.**) Wir sind darülter keinen Augenblick im Zweifel, 
da wir von dem Grundsatz ausgehen, dass wer unterrichten lernen will, 
dies nicht durch blosses Anschauen, das nur sn oft in müssige Trfinmerei 
ausartet, sondern durch möglichst grosse Thätigkeit, durch möglichst vieles 
T'ntciriehten geschehen kann. Die Übungssehule ist nicht wie andere 
Schulen um der Sdniler ^villen da, sondern sie ist, wie ihr Name besagt, 
eingerichtet worden zur ^5chulung der angehenden Lehrer. Sie ist ferner 
in dnn Sinne Übungssehule, dass in ihr neue Hieorieen, neue Ratschlftge 
rar Erteilung des Vnterridits, neue liohnnittel etc. OTT Pififung gelangen 
kdnnen, vorausgesetst, dass die anzubahnenden Neuerungen genügend theo- 



*) Möglich anch , dass dnreh eine IntenBivere Botreibiug der pädagogirobeii 

Füchor dem weitverbreiteten Radikalipnms der Lehrer — namentlich in Preussen — 
wirksamer entgegen gearbeitet werden könnte, als es die jetzt noch beUebte „inima- 
nonto Methodik" zu thun imstande ist. Letztere vermag keinesfalls die Pflege eines 
idealen Sinnes nntor den Lehrern sn fördern. Sic sehmeckt zu sehr nach I)re88ur. 

**) Über das Hospitieren s. Gvmuasialdirektor Vogt-Kronstadt. Pro- 
gramm No. 636. 1881. Seite 57. 
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retiseh geetfttit dnd. So kdimeii die Übnngsmliulen sagldoh der FSideroBg 
der pAdacygischen Praxis dienen. 

Es wird dabei, wie schon angedeutet, vorausg:esetzt, dass sie im engsten 
Zusammenhang mit der piidagoffiBchen Wissenschaft stehen. Nur dann 
wild die Thätigkeit in der Übungsächule eine walirbaft fruchtbringende sein. 
Unier steter &sagna]ime auf die pädagogisehe Theorie, bei sorgfältiger 
Yorberoitung und genauer Eontrole lässt axih in den Zöglingen die reehte 
GemütSvstininninpr des Ijolirei-s , sowie eine ernste und würdige Auffassung 
des Lehrer beruf s und der rechte pädagogische Takt erzeugen, lässt sich die 
Anleitung geben zu individualisierender i3ehandiung der Kinder, lässt sich 
die Oewissoühaftigkeit und Sorgfalt pflanzen, die Mngebende Liebe an den 
einzelnen, wodurch der Lehrer nst zum Erzieher wird. 

Und in diesen Zusammenhang, welcher zwisehen der allgemeinen Pä- 
dagogik, der speciellen Methodik und der Schulpraxis besteht, müssen die 
Zöglinge schon frühzeitig eingeführt werden. Die einzelnen Ünterrichts- 
Tenuche, welehe angestellt werden, um bald einem zusanunenlifingenden 
Untenidite zu wdohen, geben die nuuinigfaehste Gelegenheit vor Bespre- 
drang, Begründung der pSdagogisohen Tlieorie, zur Aneignung der nötigen 
Teobnik. 

Ein Jalu" ist zu kurz hierzu. Daher die Forderung, mit den prak- 
tischen Übungen bereits im ersten Jahr zu beginnen. Auch muss der 
Übungssolralth&tigkeit, dem Unteniehten und den Bespreehungen, rdehttehe 
Zeit zugemessen werden , da von der rechten Einfülu-ung in die pSda- 
gogische Praxis so viel für die ganze übrige Berufsthätigkeit abhängt. 

Die Zeit nun. welche in dem Faehseminar übrig bleibt, nachdem die 
pädagogischen Fächer den Hauptplatz für sich in Anspruch genommen 
haben, möge dazu benutzt werden, die allgemdne Bildung der Zöglinge 
zu fördern, soweit es eben der Raum gestattet, und so weit es geschehen 
kann, ohne in eine Überbürdung der Züglinge zu Terfallen, wie es jetzt 
vielfach der Fall ist. 

Man wende nur nicht gleich ein , als ob durch solche Weiterfüluimg 
die Berufirahing ebenso bedntiSehtigt werde, wie es bisher geschehen, dass 
wir dadurch im 0mnde genommen in dieselbe von uns verworfene Yer- 
mischung der allgemeinen mit der Berufsbildimg zurückfielen. 

Dieser Einwand ist bei näherem Hinsehen nicht stichhaltig. Denn 
es ist ein grosser Unterschied, ob man im Seminar beides — allgemeine 
und Berufsbildung — für gleichwertig hält und demgemäls den Lebrplan 
einriehtet, oder ob man — wie wir wollen — den pSdagogisohen Unter- 
richt in den IMlttelpunkt rückt, so zur Haaptsache macht und nur den 
Best der gegebenen Zeit für die allgemeine Bildung verwendet, die hier 
nicht sowohl dem Nutzen, als vielmehr der Erfrischung und der Selbst- 
thätigkeit dient. Demgemäfs whd auch hier ein ganz anderer Betrieb 
der allgemeinen Bllduiigsftcher eintreten, als in der Erziehungsseihule. Das 
streng sehulmSfsige und methodische, wie es in der Yorbereitungsanstalt 
herrschte, muss einer freieren, an die Selbsttliiitigkeit der Schüler apcllieren- 
den Beluindlung l^latz machen. Denen gegeuiiber, welche meinen, dass in 
der Fachschule die allgememe Eildung zu kurz käme, ist zu erwidern, 
dass, wenn im Seminar die einzetoen Untemefatsgegenstilnde in der He- 
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fbodik dnrobgefaMtet irerden, die allgemebie Bldimg eine FOrdenmg er- 
ffihrt, welche nicht m nntersohSteen ist. Jeder von uns hat es woU an 

sich erfahren, wie gerade die unterrichtliche Thätigkeit selbst dazu an- 
gethan ist , vorhandene Liicken im Wissen auszufüllen , Unklarheiten im 
einzelnen zu beseitigen, zum Fragen und Suchen anzuregen, wesentliches 
Yom unwesentlichen zu sondern und System in das eigentliche Wissen zu 
bringen. So kann auch das Seminar ni dner trefflichen Stfttte aUgemi^er 
Bildung werden, ohne dass es wie hisber sämtliche allgemeine Bildnngs- 
nU'her mit einer grösseren oder geringeren Stundenzalil bis an das Endo 
des Kursus mit sich fortführt. Thatsiiehlich wurden sie aber dadurch ihi"er 
eigenen Aufgabe immer untreuer.'") Indem sie sich das Ziel steckten, die 
allgemeine Bildung ganx in derselben Weise wie anf den unteren Stnfen 
fortzuführen und zu erweitern, rausste dadurch notwendigerweise die Benifs- 
bildung in die zweite T/mie gedrängt werden. Allerdings — und dies diene 
zu ihrer Entschuldigung ■ — sind .sie auf diesen Abweg dadurch gebracht 
worden, dass die Vorbildung vielfach in durchaus ungenügender Weise be- 
sorgt wurde. Man wird daher im Seminar die BemiBbildnng nicht eher 
in den Vordergrund rücken und damit diese Anstalten selbst ihrer eigent- 
lichen Aufgal)e zunickgeben können, bis für eine gediegene, gründliche, all- 
gemeine Vorbildung in der angegebenen Weise gesorgt ist. Ist dies ge- 
schehen, so verlangen die allgemeinen Bildungslücher im Seminar an sich 
sehen weniger Banm. Der nSige Flsta hann aber ancii dadurch geschaffi. 
werden, dass der Musikunterricht in Harmonielehre und OigdspieL fokul- 
tativ fortgesetzt wird. Auch ist zu bedenken, dass einige der allgemeinen 
Bildungsfächer im Seminar unmittelbar in den Dienst der pädagogischen 
Bildung treten. So nehmen die deutschen Aufsätze und die Vorträge ihren 
Stoff aus der Pädagogik; der Beligionsuntenicht schliesst sich eng an die 
Pri^ratlonen für den Beligionsunterricht in der Seminarsehule an, t^ 
sie vorbereitend, teils sie kritisierend; das Zdehnen wird zum Wandtafel- 
zeichnen, dient also zur unmittelbaren Vorübung auf den Beruf, aber nicht 
mehr der aligemeiuen Bildung. 

So drängt und arbeitet alles auch von Seiten der aligemeinen Bildungs- 
fficher darauf hin, dass im Seminar der pädagogische Gedankenkreis 
der herrschende werde, ünd er muss es werden, soll anders die Zer- 
splitterung und Verflaohung, wie sie die gegenwärtige Praxis xeitigt, auf- 
hören. 

Aber noch ein anderer Gesichtspunkt hat auf die Betreibung der Dis- 
dplinen ans dem allgemeinen BUdungsuntenieht grossen Einfluss, ein Ge- 
sichtspunkt, welcher bisher gewiss nicht genügend berücksichtigt wurde 
und der Lage der Dinge nach nicht genügend berücksichtigt werden 
konnte. Es ist nändich dringend zu wünschen , dass die o])ligatorischen 
Lelir- und Lemstunden im Seminar so weit eingeschränkt werden, dass 
auch noch Z^t su freien Studien bleibt Hier im Seminar handelt es 
sieh Tonugsweise darum., dass der Z9g^g lernt, selbständig su arbeiten. 
Es gilt , den Schwerpunkt in das freie Streben , in die Selbstthätigkeit der 
Schäer, in ihre eigne Arbeit su verlegen. Wird dieses Arbeiten ersiett, 



*) S. Seite 14, Anmerkung 1. 
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welebes ans reinem Literesse an der Saohe und aus dgeDem fireien iüitriebe 
hervargeiht, so ist damit das höchste, was der Unterrioht erstrebt, erreicht. 

Und -vnirzelt dieses Streben tief genug, so wird es noch auf lange Zeit 
hinaus seinen Einfluss in der Thätigkeit des Lehrers, in der Auffassung 
seines Berufes geltend machen zum Wohle unserer heranwaehseuden Jugend. 
Die Fermen aliir, in welchen dieses Stndinm der Zöglinge seinen Ansänidc 
finde und vom Lehrer controliert wfirde, wftren Beferate, Vorträge, Dis- 
kussionen. Auf diese Weise kann ein freies, wissenschaftliches Fortarbeiten 
und das selbständige Finden der recliten Wege angebahnt werden. Das 
kann man aber nicht von jungen Lehrern verlangen, die im Seminar nur 
die bestimmten Aufgaben gefertigt nnd die vorgeschriebenen Pensen geliefert 
haben. Die Gymnasiasten können sidi diese notwendigste Hitgift f&r das 
Leben, das selbständige rege wissenschaftliehe Arbeiten, durch ihren Auf- 
enthalt auf der Universität aneignen, wo aber können es die Seminaristen 
lernen, wenn nicht im Seminar ihnen Anregung und Hilfe geleistet wird? 

Dies das Ideal, welches wir vor Augen haben. £ä besteht also in 
der richtigen Seheidnng von allgemeiner- und BerafsMldung, von Eraiehungs- 
schule und Faohschule. Letztere soll im wesentlifihen der pädagogischen 
Eildung dienen, nicht wie bisher beides besorgen und daher keines in der 
rechten Weise. 

Da diese Forderung eine bedeutende Umgestaltimg der bestehenden 
Anstalten nach sieh sieht, so steht nieht sn hoAm, dass diese Beform mit 

einem Male und mit allen Mitteln ins Werk gesetzt werde*). ' ESne An- 
bahnung aber hierzu könnte leicht dadurch erzielt worden, dass man wenig- 
stens die oberste Klasse der bestehenden Anstalten schon jetzt von 
allem befreite, was nicht direkt zur Berufsbildung in Beziehung steht. 
Man sehUesst atoo die aügemdne Bildung mit der Torletsten Elaaee ab 
und giebt diesen AbseUnss auch dadnreh kund, dass man vor dem Ein- 
tritt in die oberste Klasse ein Examen veranstaltet, in welchem die 
Zöglinge Rechensehaft über ihre Kenntnisse in den allgemeinen Bildungs- 
fächem abzulegen haben. Die Abgangsprüfung wird also geteilt und zwar 
in folgender Weise: a) Am Schlüsse des ersten Seminarjahres, bez. des 
sweiten bei 3 jährigem Kursus, linde die Abitnrientenpriifung in den all- 
gemdnen Bildungsföchem, die Musik ausgenommen, statt, b) Am Schlüsse 
des ganzen Seminarkursus finde die eigentliche Lehrer])rüfung statt, wobei 
aussclilies^lieli in den Beruf slUchern und in der Musik examiniert wird. 

Was erreichen wir hierdurch? Vor allem dies, dass die Seminaristen 
im letzten Jahr meh unbeschwert dem Studium ihrer Beniftfiieher widmen 
klbmoi. Es wäre dies eine grosse Wohlthat, die man ihnen ttwiese. Viele 
von Ihnen, m. H., haben es vielleiclit an sicli f^nlbst erfahren, was es heisst, 
auf ein Examen loszusteuern und dabei eine Monge von Dingen, die seitab 
liegen und nichts mit einander zu thun haben, betreiben zu müssen. Das 



*) Diese Hoffnang ist in dem Verfasser seit der Berliner VorsammlnTig noch 
mdir berabgedrückt worden. So lange die bestehenden VerbältnisBe für vortrefflich 
und vnaDtastbar gehalten werden — selbst innerhalb der beteiligten Kreise, so lange 
T)inn von dpr Pgdn^ogik eine so geringe Meinung offen nur Selian trl^, bo lange 
ist auf Besserung mcht zu hoffen. 
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ist nichts anderes als MenschenqnftleTei. Und diese ftndeii wir in nnseren 

Seminaren bei den |etzi<r^'n Einrichtungen in hohem Grade. Die jnngnn 
Leute sind fiezwuii^ien , ihren gewiss nicht leichten Schulsack, in welchem 
eine Menge der verschiedenäten Dinge sich vertragen müssen, bis an das 
Ende des ganseii Kursus mitsaselileppen. Warom aber unter allen Standen 
gerade der VolkaBehnllehieiBtand in seinem Bildungsgang eine solche ab- 
norme BehandlnnfT ortragen soll, ist vom Standpunkt der Vernunft unver- 
ständlich und höchstens aus seiner traurigen Geschichte einigermaisen er- 
klärlich. *) 

Es wSre atao gewies schon viel gewonnen, wenn eine derartige Tren- 
nung der Abgangsprüfung, wie ich sie eben vorgeschlagen habe, beliebt 
würde, zumal sich diese Einrichtung leicht einführen lässt, da sie weder 
finanzielle Opfer mit sich bringt, noch sonst irgendwie den bestehenden 
Organismus äusserlich zu alterieren vermag. Es wäre überdies der erste 
S^fritfc auf dem Wege, die aUgt^melne ffildung von der BemMrfldnng in 
strengerer und rieht%Brer Weise von einander xn scheiden, als dies bäier 
geschehen ist 



m. 

TwbiltBis dtr beiden Ansttltsn tu einaadar hinsiditli d i dtr 
EinrieEtnng und der Leitung. 

Es erübrigt uns nun noch, die Konsequenzen aus dem Gesagten zu 
riehen in besug auf die Orgaiüeation der beiden Anstalten, weläe der 

T.ehrerbildung dienen. Wer die vorausstehenden gnmdlegenden ifötse als 
richtig anerkannt hat , wird nicht umhin kimnen , den Konsequenzen, welche 
wir aus denselben ziehen, seine Zustimmung zu erteilen. Dieselben gipfeln 
in dem Satze: 

„Beide Anstalten, Piftparandenanstalt und Seminar, mfissen streng 
geschieden sein — rilumlich und in der Lotung, wo mdglieh auch 

örtlich." 

Die einzelnen Gründe aber, welche diesen grundlegenden Satz zu stützen 
vermögen, sind folgende: 

1. ])ie oben beieichneten tiefgreifenden üntersehiede beider Anstalten 
— hinsichtlich des Lehrstoffs, der Lehr- und Lernweise, und der 

disziplinarisch-erziehlichen Behandlung der Zöglinge — machen auch 
eine äussere Scheidung wimschonswert. Zunächst der T'nterschied des Lehr- 
stoffes: hier eine Mannigfaltigkeit von Disziplinen, welche darauf abzielen, 
dem Zögling seine allgemeine Bildung zu vermitteln — dort die Pädagogilr 
mit ihren Hfllfswissenschaflen und praktischen Übungen. Hier stöbt der 
Unterricht im Dienste der Erziehung, er mu88 daher in besonderer, methodisch 
angelegter Weise verfahren, dort will er zum speziellen Benif vorbereiten, 
hat deshalb wesentlich andere Wege einzuschlagen. Hier Unmündige, die 



*) S. Dörpfeld, Ein Beitrag ziur Leidensgeschichte der Volksschule eto. 
Barmen 1881. 
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ständiger Führung und zuweilen scharfer Regierung noeh bedürfen, dort 
BnnMäseiie, die ihren Beruf nnmittelhar vor Augen haben und nadi Ab- 

aoMerung des Fachkursus in das öffentliche Amt einzutreten gedenken. 

Wo aber solche tiefjajeifende Unterschiede herrschen, Unterschiede, die 
keiner, welcher die Sache kennt, zu verwischen im stände ist, da ist es 
auch durchaus geboten, eine Trennung der Anstalten als das einzig 
richtige hinsustellen. Eb eraeheint äa ein ganz irriger Weg, zwei so 
grundverschiedene Anstalten in einer einzigen vereinigen zu "wollen. Will 
man aber bei der Vereinigung im Lehrplan wenigstens eine Trennung 
herbeiführen, so ist dies nur ein Notbehelf — nie das Ideal. Für eine 
Vereinigung kann mau um* finanzielle, keine in der Sache begründeten 
Vorteile beibringen. 

2. Es lassen sich aber ausser dem oben genannten durchschlagenden 
Grunde eine Eeihe von t 'i)erlegungen anstellen, die melir oder minder wich- 
tig alle eine Trennung der beiden Anstalten befürworten. Denn die Sache 
steht so, dass wir nicht die Möglichkeit einer Vereinigung leugnen, sondern 
dass wir rein objektir untersuchen woUen, welches von beiden Systemen, 
das System der Verbindung oder das System der Trennung den Vor- 
SUg verdiene.*) 

Da drängt sich uns zunächst der Gedanke auf, dass es in einem klei- 
neren Schulorganismus leichter ist, die erforderliche Übereinstimmung 
in der pädagogischen Ansicht und in der gemeinsamen Arbeit hersnstellen, 
ab in dnem doppelt so grossen. Nirgends aber, in keinem Schnloiganismus 
ist die Forderung, daas die I/ehrer von einer gemeinsamen pädagogischen 
Überzeugtmg getragen werden, so berechtigt als hier. Man sage nicht, 
dass bei einer Trennung in zwei Anstalten die beiden CoUegien sich noch 
schroffer in ihren Ansichten gegenüber stehen könnten, als wenn sie in einer 
Anstalt Tcrbunden wftren. Diuauf kommt es nicht an, sondern darauf, dass 
innerhalb jeder einzelnen Anstalt die ei-forderlicbe Übereinstimmung herrsche. 
Und diese kann ohne Zweifel in einem kleineren Organismus viel leichter 
hergestellt werdt-n als in einem grösseren. Je grösser der Organismus, desto 
grösser ist auch die Gefahr, dass die Einheit der Arbeit und der Grund- 
anschauung vedoren geht. Diese ist aber hier um so nötiger, soUen nicht 
die Anfänger in der schwierigen Kunst des Unteirichts verwiirt und an der 
Autorität ihrer Lehrmeister irre werden. 

3. In einem klemeren Schulsystem können Lehrer und Schüler in eine 
innigere Beziehuug zu einander treten als in einem grossen. Es ist 
nicht nötig, Mer ausdnand^ zu setzen, wie wfmsch^iswerth es ist, dass 
sich zwischen Lehr» und Schüler ein vertrauteres Verhältnis entwickele, 
damit der Schulorganismus den Charakter der FamiUe erhalte. Je kleiner 
nun der Kreis , um so eher kann sieh ein näherer Umgang anbahnen. In 
dem grösseren Organismus wird sich dieser nur innerhalb der Klasse, aber 
nidit innerhalb des Ganzen ausbilden können. Daher sind Uänere Schul- 



* In Preussen wie in Baieru giebt man dem leliteren den Vorzug. Kur wfinseht 
man die Inspektion der Priparandensehale von Seiten des Seminardiiektoni anfreeht 

zu erhalten. 
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orguiiameii ▼onuriehen. Bs enipfiehlt sieh also die Trenmmg in 2 An* 
stäten. 

4. Die Direktionsanfgaben sind schon bei jeder dieser Anstalten 
zu umfassend und schwierig, als dass es rätlich sein könnte, dieselben in 
eine Hand zu legen. Zwei freie selbständige Kräfte leisten mehr als eine, 
welche fat iwd Maun aibdieii «dL Die Biaptaafgahe des Seminaidiiektois 
berteiht niutreitig darin, die pSdagogiache Fachbildung in ihren versohiedenen 
Zweigen an vermitteln. Die Zeit, welche rar Lösung dieser Aufgaben Ter- 
•wendet wird, ist nicht nach abgegrenzten Stunden zu berechnen. Man 
denke nur an die Durchsicht der schriftlichen Präparationen, an das Durch- 
sprechen derselben mit den Zöglingen, an das Hospitieren and Bezensieren 
der gehauenen Lektionen ete. Alles also, was dieser Hanptanfgabe 
entgegen läuft, alles, was diesdbe in ihrer Wirkung und in ihrem UmfiBiig 
abznschwfiohen vermag, muss von ihr ferngehalten werden, denn was ihr 
verloren geht, büssen die Lchrseminaristen ein. Wozu also einem Manne 
die Direktion der vier Prüparandenklassen 2,u weisen, deren Aufgabe von der 
sdnigen gans TerBohieden ist, in denen er kanm imterrielitet, deren Sehüler 
er oft nur dem Namen nach kennt? Woin eine solche Zersplitterung der 
Arbeit, eine Sorge für unzählige schwerere und leichtere Vorkommnisse, wie 
sie der Betrieb einer grossen Schule mit sich bringt, dem Sominardirektor 
zuerteilen, dessen Aufgabe — wie schon hervorgehoben — auf einem anderen 
Felde liegt? Spananäeitsrfleksiefaten dürfen Uer, wo es rieh nm so Wieh- 
tiges handelt, nicht mafsgebend sein. Dass eine Kraft das, was eine seehs- 
Uassige Anstalt verlangt, leisten kann, sei unbestritten. Daps? aber 
zwei Kräft« bei getrennten Anstalten grösseres vollbringen können, 
dürfte eben so sicher sein. 

5. Der Sehn! Wechsel, wie er durch die Trennung beider Anstalten 
henrorgemfen wird, übt auf die Schfiler einen viel stMwren Anregangs» 
impnls aus, als das blosse Vorrücken von einer Klasse zur anderen innerhalb 
eines sechskl assigen Organismus. Es ist ein bestimmter Abschnitt, den er 
mit der Absolvierung der Vorbereitungsschule erreicht hat, ein Markstein 
in seiner BSntwickehiBg. Ifit neuer läaXk und mit neuem Interesse wendet 
er sich der neuen Aufgabe stt. Bin Bdoher Impuls, der au«h auf die 
Gharakterentwicklung einen nicht zu nnterschätzenden Einfluss ausübt, ist 
aber nicht hoch genug anzuschlagen, gegenüber der 'Fhatsache, dass in 
vielklassigen Schulen gar leicht die Kraft des Schülers nach oben hin er- 
lahmt, dass er müde und schlaff wird. Da ist ein Einschnitt in die fiil- 
dnngsseit von grosser Whrkung. Mit gani anderem inneren Bespekt tritt 
der, welcher seinen Yorbereitungsbirsus vollendet hat, in das Seminar ein, 
als in einem sechsklassigen Organismus der Schüler der 3. in die 2. Klasse. 
Ausserdem wird — bei räumlicher Trennung — das Neue in Natur- und 
Menschenleben, sowie im Unterricht seine Aufmerksamkeit stärker anregen, 
Teranlassung und Gelegenheit lu firnchtbaren Veigleichnngen bieten. So 
kann ein Wechsel der Anstalten dem gpistiü:en Wachstum nur förderlich sein. 

6 Wir haben schon mehrfach auf die Verschiedenheit der diszipli- 
narisch-erziehlichen Behandlung der Zöglinge in beiden An.stalten hin- 
gewiesen. Kin Punkt verdient aber noch besonders markiert zu werden. 
Hit der durdums Terladerteii Lehr- und Stndieofonn im Seminar wird sieh 
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natoigemftTB ein freierar Yerkdir zwisehen Lehrern und Sdiülem bilden. 

£s macht sich überhaupt eine wesentlich andere Behandlung der Schüler 
nötig als in der Präpanindenaristalt. Sie genicssen Froiheitcn, dio dor Er- 
ziehun^r noch Bedürftigen iiiclit gewährt werden können. Sie dürfen über 
ihre Zeit freier disponieren, iliren LiebHugsütudiea sich freier liingeben. Feruer 
iet la beröolniohtigen , daas die LehneBünaristen in ihrer Thätigkeit als 
Lehrer der Obungsschule eine ganz andere Stellung den Seminarlehrern 
gegenüber einnelimen als bei dem früheren Unterricht. Die Natur der 
Sache bringt es so mit sich. In der Übungsschule vereinigen sich beide, 
Senünarlehrer und Lehrseminarist zu gemeinsamer Arbeit. In den Xon- 
fereraen, den gemeiiiflanien Beapreohungen und Berstungen treten beide neli 
einander näher, ohne dass die nötige Grenae swisehen ihnen alteriert zu 
werden braucht. Durch das öftere Beisammensein wird von selbst schon 
das Verhältnis zwischen beiden ein vertrauteres. Der Lehrer erscheint dem 
Scliüler in höherem" Grad als bisher als persönlicher Freund und treuer 
Batgeber. Dabei können die jungen Leute allmählich zu immer grösserer 
Selbsttndif^eit geffihrt werden. Dieselbe ist aber nötig, damit aie bei 
ihrem Eintritte in das Amt inmitten eines schweren Beru£s, inmitten 
mannigfacher Gelegenheit zu Zerstreuungen und Vergnüf^nngen nidit un- 
vorbereitet erscheinen, wie es wohl oft vorkommt. Denn woher iR)llen Leute, 
die bis aus Ende der Schulzeit stets geleitet und bewacht, stets um Gäugel- 
band geführt wordot ^d, Festigkeit dea CharakterB erhalten, wober eine 
sichere Beurteilung der verschiedenen Lebenslagen? Es ist also geboten, 
den Zöglingen des Seminars einen weit grösseren Kaum zu freier Be- 
wegung zu geben, als den Schülern der Priiparandenanstalt. Sind beide 
Anstalten nun mit einander verbunden, so ergeben sich verschiedene 
Sohwierigkelten. Zunftehst idnd mit Sicherheit eine Beihe von Nachteilen 
EU erwarten, indem der Präparand die Freihäten für sicli bereits in An- 
spruch nimmt, die er tagtäglich bei seinen Genossen der oberen Klassen 
wahrnimmt, um die er sie stündlich beneidet. Ferner hat der Lehrer in 
der sechsklassigen Anstalt loilwährend ein verschiedenes Mafs und eine ver- 
sehiedena Art der Behandlung bei den Sohülem ro gehrsnehen. Ob hier 
die Giemen mit der nötigen Konsequena immer anfrecfat erhalten werden 
können? So ist es gekommen, dass man lieber eine gewisae schulmäfsige 
Strenge und gleichmüfsige Scbarfe 1)i.s ans Ende der Seminarzeit beobachtet. 
Damit hängt aber nun der oben besprochene Nacbteil zusammen, dass 
die oberen Klassen, die Sch&ler des Seminars, bei ihrem Austritt ans dem 
Seminar die sofarankenlose Freiheit, die sie empfftngt, nioht recht gebrauchen 
klbmen. Also auch hier erscheint die Trennung in zwei Anstalten als das 
bessere, da sich bei solober Organisation lei<^ter eine Yerscliiedenheit in 
der diszipUnarisch-eraiehiichen Behandlung herstellen imd diuchführen lässt. 

7. Der unterrichtliche Nachteil, welcher bei der Trennung der 
Anstalten mO^cberweise dadurch entsteht, dass der Lehrplan der Präpa- 
randenschule nicht bis aufs Pünktchen genau an den dea Seminars an> 
schliesst, ist von verschwindender Bedeutung gegen die vorgenannten zahl- 
reichen und wichtigen Vorteile der Trennung. Es ist sogar wünschenswert, 
dass den Präparaudeuschulen innerhalb der Schranken , welche die unitas 
in neoessaiiis fordert, ein biUiges Mafs Ton Hbertas gegönnt werde — wie 
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es andrerseits ebenfalls wüuschenswert ist, dass die Seminare eines grösseren 
Landes nicht bis aufs einzelnste nach einer Sehnlilflne lugesohnitten Bind. 
^ Hanptromig der seehflUasrigai Seminare wird immer in erBter Linie 
aufgeführt, dass der nntoniohtliche Erfolg ziemlich sicher verbürgt werde, 
insofern es sich in einem grossen sechsshifigen Organismus, der einheitlich 
geleitet, die folgenden Stufen immer auf die Vorstufen Rücksicht nehmen 
lässt, viel eiudriugeuder und fruchtbarer, viel mehr ohne Umwege arbeiten 
liest, ids in iwd Ueinerai Organiflmen, die (dme einheifliehe Leitmig nur 
gelegentlich mit einander Fühlung nehmen können. Letzteres trifft ent- 
schieden nicht zu. Denn es ist selbstverständlich, dass der Lehrplan der 
Präparandenschule auf den später folgenden Seminarunterricht berechnet 
sein muss. Aufgabe der Aufsichtsbehörde ist es, für diesen Anscliluas Sorge 
in tragep. Überdies liegt die Sache naeh imserem Plan insofern etwas 
anders, als ja in der vierklassigen Präparande die allgemeine Bildung za 
einem gewissen Abschluss gebracht werden und die Fortbildung im Seminar 
in ganz anderer Weise stattfinden soll, wodurch man von vornherein auf 
einen peinlichen Anschluss verzichtet. Dadurch wird auch die Ansicht hin- 
fiülig, dass eine dnheltiiebe GewObmmg und Disziplin durob aeoliB Jaihre 
hindureli sieh dauernder dnprSgen und eher sur sweiten Natur werden 
wird, als eine von zwei verschiedenen Kollegien ausgehende, die einerseits 
zur Vergleichung herausfordert, andrerseits mit dem unmittelbaren Hinweis 
auf den Lehrerberuf beginnt. Nach all' diesem streben wir aber nicht, 
sondern vielmehr nach dem Entgegengesetzten. Die einheitliche Ge- 
wöhnung und Disziplin fordern wir swar fflr die Präparande, aber für 
das Seminar wünschen 'wir eine ganz abweichende Behandlung, wie wir 
oben auseinandergesetzt haben. Vorstehende Einwände treffen wohl die 
gegenwärtigen Einrichtungen, nicht aber die, welche wir im Auge haben. 
Diese beruht auf ganz anderen (irundlagen imd Voraussetzungen. 

8. Endlich weist auoh die ausnahmslose Analogie darauf hin, dass 
allein di^' Trennung beider Anstalten das richtige ist: da bei allen anderen 
Ständen die allgemeine Bildungsanstalt nnd die Berufsschule völlig gesondert 
sind. Wir haben schon Gelegenheit gehabt, auf diese Parallele hinznweisen, 
nämlich auf Gymnasium und Universität, Beaischule und i'olytechnikum. 
Whr stellen in dritte Reihe: Proseminar nnd Seminar. Die Berechtigung 
zu dieser Vergleichung aber leiten wir aus Folgendem ab. Das Proseminar 
oder die Präparandenschule ist eine Erachungsschule, so gut wie die Real- 
schule und das Gymnasium. Ihren Zielen nach kommt sie der Realschule 
n. 0. sehr nahe; diese wiederum der Beaischule I. 0. und diese dem Gym- 
nasium. So eriialten wir hinsiehtiieh der Ziele drra TerseMed^e, anfstd- 
gende Anstalten, die aber alle einen Zweck haben, nämlieh die allgon^e 
Bildung zu vermitteln und für die verschiedenen Berufszweige die jungen 
Leute vorzubilden. Auf der anderen Seite stehen ebenfalls drei Anstalten, 
die dem Fachstudium dienen, im Zweck also übereinkommen, nur im Um- 
fang bedeutende Untersddede aufweisoL In aufsteigender Beihe also: Se- 
minar, Polytechnikum, Akademie und Universitäi Wir sind weit dayon 
entfescnt» irgendwelche weitere Konsequenzen aus einer derartigen Parallele 
ziehen zu wollen. Aber dies steht fest, wenn bei den anderen Berufsklassen 
die Trennung der beiden Anstalten das richtige ist, so muss es auch auf 
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dem (rebiet der Lehrerbildung sein — wenigstens ist nicht einzusehen, 
warum gerade hier eine Ausnahme siatttinden soll. 

Also nodimab: Tremning der bdden Anstolteii — nicht Verdnigung ist 
das Idoal. 

Zwar ist man im Königreieh Sachsen anderer Meinung und auch in 
Preussen scheint man hie und da auf eine Vereinigung hinzuarheiten. In 
keinem Falle aber ist eine solche Verbindung von Präparandenschule und 
Seminar zu billigen, wobd die eretere bloss äa AnhftngBel figuriert oder 
als Nebeneinnahmequelle für die Seminarlehier dienen 80H. £ine soldie 
Einiiditung ist absolut zu verwerfen. Denn wir erinnern uns, dass die 
Präparandenbildung als das Fundament, auf dem sich das Gebäude der 
Fachbildung erheben soll, von der grössten Wichtigkeit ist. Eine so hohe 
und wichtige Aufgabe aber sollte niemals Nebenbeschäftigung sein. Wenn 
vir selbst den besten Willen und das grOeste Lehrgeschielc bei den Seminar- 
leliran voraussetzen, so liegt der Schwerpunkt ihrer Arbeit doch im Seminar 
und muss dort liegen. Der Unterriclit in der Präparandenanstalt wird also 
zur JSebenbeschäftigiuig degradiert, und das ist es, was wir im Interesse 
der Vorbildung der jungen Leute entschieden bekämpfen. Die Vorbereitungs- 
anstalt für das Seminar erfordert, falls sie das leisten soll, was wir von 
ihr verlangen, die ganze und volle Hingabe der T.ihrer, die an ihr wirken 
und ihr zugehören, nicht solche, deren lienifs- und Wirkungskreis auf einem 
andern Felde liegt. So lange es hier nicht l»es.^er wird, so lange die Vor- 
bildung für das Seminar vielfach nur als Nebensache behandelt wird, als 
dn Geschäft, da» <>eld einbringt, so lange werden auch die Seminare nicht 
aus ihrer unglücklichen Stellung herauskommen, *80 lange werden sie sieh 
abquälen, die Lücken in der allgemeinen Bildung mühsam zuzustopfen, und 
damit so viel Zeit hinbringen, dass die Berufsbildung zu kurz kommt. Also 
weg mit einer Einrichtung, die das Seminar und die Fräparande gleicbmälsig 
aeädigt, die nur zu sehr geeignet ist, den gesamten Lehrerstand herabzu- 
setzen, die Seminarlehrer in ein falsches Lieht zu stellen und sie zu reileiteD, 
bei der Aufnahmeprüfung zu Gunsten der eigenen Präparanden die fremden 
zurückzustellen und ungerecht zu beurteilen. Es ist diese Organisation die 
allerschlechteste, die sich denken lässt. Hoffentlich verschwindet sie bald 
aus den preussischen Landen.*) 

Die Fkage über die Inspektion der aelbstSndigen PrSparandenaehule 
ist vorläufig noch als eine offene zu behandeln, da sich auch in den einzel- 
nen Staaten gewisse Verschiedenheiten geltend madien, doch kann die Auf- 
ächt dem Seminardirektor übertragen werden. 

Endlich Iiabe ich noch einen Punkt kurz zu berühren. Er betrifft die 
Aufnahmeprüfung der Seminare. Dieselbe kann nicht ganz wegfallen, 
aher sie muss eingeschränkt werden. Diese Ein^^i Iminkung lässt sich in 
tilgender Weise beistellen: Diejenigen Präparandenschnlen, welche den vier- 
jäluigen Kursus haben und vollständig ausgeriistet sind, erhalten das Recht 
der Abiturientenprüfung. Dieses Recht besitzt z. B. die Präparandcnschule 
in Eisenach, welche, als nSekondarsohiile'' unter eigener Dinktion stehend, 



*) Der Verfasser hat eine Beihe von Zuschriften in Händen, wdohe lieh auf 
du bitterste über die vorstehend geschilderten Znst&nde beklagen. 
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eine vom Seminar vollständig unabhängige Stellung einniimnt. Mit dem 
Zeugnis der Beife treten hier die Zöglinge aus der Präparandenschule in 
das Seminar ein, ohne Torherige AnfiuihmqirQfang. ISne Boldie haben nur 
diejenigen absolegen» welehe ms anderen Anstalten in das Seminar füber- 
treten wollen. 

Ich bin am Sohln?!«!. Tn meinen Auseinandersetzungen habe ich ver- 
sucht, meine Ansichten über die Organisation der Lehrerbildungsanstalten 
zu entwickeln und zu begründen. Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass 
meine Darlegung — mOgen Sie nun mit ihr einverstanden sein oder nieht 
— den Eindruck gemacht hat, dass sie sich auf dem Boden der Wirklidi- 
keit bewegt, dass sie nielit Unerreichbares anstrebt und nicht in leere Phan- 
tasieen sich verliert. Tcli hal)e mich an die bestehenden Verliältnisse ange- 
schlossen und von da aus die Besserungsvorschläge gebracht.*) 

In den beiden grOssten Staaten unseres Beiehes wftren meine Yorsehlfige 
verhiAtnismäfsig leicht durchführbar, da die Entwicklung der Lehrerbildungs- 
anstalten in ihrer scharfen Trennung von einander von selbst diiniiif hin- 
weist, die Praparanden auszubauen und die Seminare in reine i-'aclischulen 
umzuwandeln. In Sachsen freilich, wo die Organisation nach uuserer Mei- 
nung ^en zu frOhen AbscUnss gdimden, können wir kaum auf Änderung 
hoffen. 

Wem aber unser Plan doch zu weit ab von der Wirklichkeit zu liegen 
seheint, dem möchte ich das Wort Kants zurufen: „Man muss nur nicht 
^deh die Idee für chimärisch halten und sie als einen schönen Traum ver- 
rufen, wenn aneh Hindemisse bei ihrer AusfCUurung dntreten.** 

Es kann meiner Überzeugung nach nichts selmden, wenn wir ehd Ideal 
vor nns sehen — selbst auf die Gefahr hin, dass wir nicht im stände sind, 
es sogleich zu realisieren. Alles Weiterschreitrii zum Bessern erwachst aus 
dem Bewusstsein, dass das Gegenwäitige noch unzureichend und ungenügend 
ist.*"*") Aber soll dieses Wdtersehreitim ein bewusstes und sicheres sein, so 
muss nns dentlieh das Ziel vor Augen schweben, dem wir dnrdi unsere 
Mafsn ahmen zastenem wollen. Ohne klares Bewusstsein dieses Zieles und 
ohne feste ("Jljerzengung, dass dasselbe das Höchste bedeute, was zu erreichen 
ist, kann das Fortschreiten nur zu leicht auf falsche Bahnen geraten. Und 
fast möchten wir meinen, als sei auf dem Gebiet der Lehrerbildung bisher mit 
wenig Ausnahmen nicht in sielbewuBster, klarer Weise gearbeitet worden, als 
Bd die Ehitwietinng unserer Seminare mehr Tom ZmML ond von individuellen 



*) Aus der Dobatto, die sich in Berlin an den Vortrag anschloss, hat der Ver- 
fasser freilich die Ansicht gewonnen, dass er damit Ueber noch h&tte warten soUdo, 
da eine Reihe der sonderbarsten Hissverstftndmsse hervortrat. Dieselben hatten lu- 
iiieist in der auffallpndcn Unkenntnis der pädagogischen Wissciisehaft unserer Zeit 
ihren Grund, iu gewissen Kreisen ist die „immanente Methodik" die Summe aller 
pädagogischen Weisheit — ein Standpankt, dw von andern als längst fibep> 
wunden gilt. 

**} Leider ist die gegenteilige Meinung noch sehr weit verbreitet, dass nämlich 
die Seminare, wie sie jetzt sind, ganz vortreflniche Anstalten scieh, die gar keiner 
Verbesserung bedürften. Und doch sollte man die Wahrheit mehr vor Augen haben: 
Au ihren Früchten werdet ihr sie erkennen! Die W'ahlbewegung und die VV'ahlreBuitate 
unserer Tage gäben, dächte ich, «eh mancherl^ in besag auf den stark hervor- 
tretenden Sadikalismns der Lehrer sa denken I 
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Ansichten abhängig gewesen als von einem grossen, einheitliohAa Plane, denn 
Verwirklichung man nach und nach anzustreben habe. 

Möglich, dass auch die Erfahrung bisher noch nicht hinreichead deut- 
lich gesprodien. Wie dem aneii sei — die Zdt ist ernst genug, daae man 
nicht mehr dem Zufall und subjekttver Willkür es übedinen soll, welche 
Wege künfügbin die Entwicklang muerer LehrerbUdnog su wandeln habe. 



II. Mitteilungen. 

Thoton Uier die Organisation det Lahrersominars. 

Von J. Böhm, Seminarlehrer in Altdorf. 

1. Die organische, örtliche imfl räumliche Verbindung der Präparanden- 
schnle und des Seminars unter einem V'orstand hat Vorteile: a) in Hin- 
sicht auf die Erziehung, welche, weil aa) länger in denselben Händen 
liegend, eine genauere Kenntnis des ZOg^gs und bb) eine riditigere Be- 
handlung ermöglichend, sich cc) zu einer durchgreifenderen Wirkung konzen- 
trieren müssto; 1)) in Hinsielit auf den Unterricht, welcher aa) auf Grund 
eines einheitlicheren Lehrplans in besserem Zusammenhang und bb) nach 
dem Grundsatze der Arbeitsteilung von tüchtigen Fachlehrern gründlicher 
nnd 'wissenschafUieher betrieben werden konnte; c) in Hinsieht auf die 
Direktion und Aufsicht über die Präparuidenschulen, da aa) die Direktion 
dann immer einem Fachmann übertrafen (in Bayern ist der Geistliche 
Inspektor der Präparandenschulen) und bb) der bisher zwiefachen und vioi- 
leicbt zwiespältigen Aufsicht des Seminarinspektors und des Kreisschul- 
inspektors daduroh ein Ende gemacht wfirde. 

2. Die organische und räumliche Verbindung beider Anstalten hat 
Nachteile: a) betreffs der Erziehung, welche aa) immer in denselben 
Händen lie^ond, die Gefahr der Einseitigkeit in sich birgt; bb) durch die 
lange Abgesclilossenheit der Jugend nur noch melu: zur Eastenerziebung 
versteinern und ^ JTngendnatar notwendig dabin fBhren wttrde, das Leben, 
statt mit freion Kidce, nur durch die geförbte Brille des Borofe zu be- 
trachten, cc) bei Zusammenlogung der bisher einem Seminar zugeteilten 
Präparandenschulen mit jenem nicht mehr individualisieren könnte, da 
die Zahl der Zöglinge zu gross würde; b) betreffs des Unterrichts, 
welcher aa) soweit er die allgemeine Bildung betrifft, in ein bedaaeriiohes 
AbhängigkeitrerhSltnis gegenüber der Faehbildnog treten durfte ~ oder 
auch umgekehrt; bb) in seinem Erfolg gefährdet erscheint, weil ohne die 
bisher dazwischen liegende reinigende Aufnahmeprüfung mehr schwach- 
begabte Schüler durch das Seminar wandern würden, als bisher; c) be- 
trefiis der Leitung, welche mehr mit administrativen als pädagogischen Fragen 
sidi besebiftigen müsste; d) betreib der flnaniiellen Seite, da die nötige 
Herstellung soleher 6 » 6 Idassigen . Seminare übermSssige Somiüen er- 
fordern würde. 
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3. Referent beantwortet die gestellte Frage deshalb dahin: Es sollen 
a) die Schullehre rseminare als Fachschulen gesondert von den die all- 
gemeine Bildung vornehmlich vermittelnden Anstalten , ebenso b) die Prä- 
parandenschuleu als Anstalten für Aneignung der allgemeinen Bildung ge- 
sondert bestehen bleiben; e) sollte die IHreküon der Präparandoiseholen 
den Hauptlehrem derselben übertragen, die Inspektion derselben dagegen 
den Seminardirektoren belassen bleiben : d) sollte die Präparandenschule zur 
allgemeinen Bildungsanstalt insofern orweitei-t werden, als sie auch denen 
zu öffnen wäre, die sich nicht dem Lehrerberuf widmen wollen. 

Lokalverein fOr witseiMcbaflliche Pftilagogik in Dresden. 

Der Verein besteht zur Zeit aus 11 Mitgliedern, von denen 2 am 
Seminar, 3 an der hohem Töchterschule und die übrigen an der Volksschule 
angestellt sind. Aller 14 Tage ist Vereinssitzung. Bis jetzt sind folgende 
Vorträge gehalten worden: Dr. Just, Pestalozzis Unterrichtsmethode. Der- 
selbe: Wie Moses seines Volkes im Unglücke nicht Tcrgisst. Derselbe: 
WissenscAiaftliehe Bogrfindung des vorigen praktischen Vortrags. Oberl. 
Bahnert, Entstehung und Bedeutung der Anschauung. Oberl. Leupold, Die 
Lehre über die Seeliiiveruiögen. Für die nächsten Vereinsabende sind 
folgende Arbeiten angemeldet: Thibault, Die Assoziation im Zeichenunter- 
richte. Dr. Just, Die 5 Formalstufen. Leupold, Zur Ueschichte des An- 
sehannngsimteniohts. Den VortrSgen fblgte regelmftssig eine Debatte. 

Dr. Petermann und die herbartieche Schule. 

Es ist keine Frage: Viele ereifern sieh gegen Herbart und seine 
Schule, ohne eine gründliehe Kenntnis der betr. l*ädagogik zu haben. Ein 
Beispiel hierfür bietet auch Herr Dr. Petermann in seinem Sciiriftchen „Die 
Schaden, hervorgerufen durch unsere heutige Schnlbildnng nnd Vorschläge 
2)1 ihrer Abhilfe." (Braunsdiweig 1881.) Es heisst daselbst Seite 40: 
„Xoch einer Richtung inbezug auf den Religionsunterricht gedenke ich, die 
aus der herbartischen Schule hervorgegangen ist. Sie verwirft den biblischen 
(ieschichlsunterricht fiu" die ersten drei Schuljahre überhaupt, weil die iu 
demselben niedergelegten Begriffe von Oott n. s. w. dem Kinde BO<di un- 
fassbar wfiren. Statt derselben erzählt man Märchen, wie Fundevogel etc. 
Es ist diese Ansicht nichts weiter als das Echo der durch Rousseau bis in 
unsere Zeit hinüber tönenden , mit echt französischer Leichttertigkeit aus- 
gesprochenen Behauptung, dass der Begriff üott ein unverstandener für 
Kinder sei, dass erst lange metaphysische Stadien den Menschen be- 
fthigen, Gott zu denken und dass deshalb Gott den Kindern gar nicht 
genannt werden dürfe. Während aber Houssean dies konsequent dureh- 
gefiihrt wissen will , sprechen die Vertreter jener liichtung von Gott . vom 
Himmel, von gut und fromm (s. Sternthaler) in den Märchen, aber Religions- 
unterricht resp. biblischen Geschichtsunterricht wollen sie nicht." 

Seite 51 f. spricht der VerfiSBer noch eümial über den Beligions- 
nntenieht der herbartisohen Richiong, welche er sn den „Abklatschen 
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des P]iiIan0uropiii'' reoluiet. Da diese SteOe aber nielits wesenflich nenea 

enthSlt, beschränken wir uns darauf, die „echt deutsche Qiflndlidikeit'' 
des Verfassers in den oben anfjefiihrten Worten zu beleuchten. 

1. T)ie iintorriehtliflu' Ht^handlung der biblischen Erzählungen beginnt 
bei uns mit dem dritten Schuljulire, der Verfasser aber sagt: Die herbartische 
Sehnte verwirft den biblischen QesehiehtsuDierrieht für die drei ersten Schul- 
jahre.*) Doch vergeben wir ihm dies Yarschen. Aus seiner Begründung aber, 
ans seiner Berufimg auf Rousseau ist ersichtlich, dass er ki'ine Ahnuno: hat 
von dem unterrichtlichen Aufbau der herbart-zillerschen Schuk', von den sogen, 
kulturhistorischen Stufen, **) dass er nichts weiss von der Forderung, dass 
Tom ersten SehnVahr ab sonntflgliche Erbanungsstnnden im AnseUnss an die 
kirehliflihen Feste gehalten werden sollen. JBr kennt nicht die wnndwrolle 
Stelle aus der Herbartschen allgemeinen Pädagogik: „Die Idee von Gott 
zu erzeugen und zu bilden ist das Werk der religiösen Synthesis etc." 
(Ausgabe von Willmann, I., Seite 439.), aus welcher er auf das deutlichste 
liätte herauslesen können, dass die Zusammenstellung mit Bousseau voll- 
stSndig sehief und nnsntreffend ist. 

„Mit echt französischer Leichtfertigkeit*' spricht der Ter&sser Urteile 
über eine Richtung der Pädagogik aus, von welcher er nur eine blasse 
Ahnung besitzt, wajrt er es, eine Reihe von Männern in ihren Rcstrcbungen 
zu verdächtigen und zu diskretitieren, ohne sich eingehende Rechenschaft über 
den Geist imd das Ziel dieser Bcotrehungen gegeben sn haben. (Siehe 
Leipa. Eorrespondensblatt, Nr. 3, 1881.) 



'*') Siehe die vier wsten Schuljahre von Rein, Pickel, Scheller. Dresden, 
Bleyl & Jbemmerer, nsmentlieh die sweibB Auflege dei erstm SohniijahreB, Ein- 
leitung. 

Sidie Fldag. Stadien 1880. II. Heft. Dresden, Bleyl Kaenmierer. 



III. BezensioneiL 

i. 



Julius Vogel, Cand. rer. min und Ober- 
lehrer am K. Seminar zu Lübau i. S.: 
Die Wunder Jesu aU Gleieh- 
nisse. Löben, J. G. Walde*). 

Im Vorwort woist dor VcrfuKfSiT dnrriiif 
iiin, hinsichtlich seiner Auffassung der 
Wunderthaten Jesu habe er sich lange Zeit 
auf dam ^ten, niedrigen StandpaDkte be- 



*) Vergl«icbe zu dieser Kritik: 

1. G. F. Taute, Pjiiloisophie dei 
Chrii>tentum&. Leipzig , Stai- 
nacker. 

2. Ottu Flttgel, da* Wunder and 
die Erkonubarkeit UoUm. Ijiat^ 
sig, Looü PerolUioh. 



fondea; es sei ihm aber gelungen, auf 
einen neuen nnd zwar höheren deh tu 

erheben. Der Zweck des Ruches «Ü da- 
her, andere auf diesen Standpunkt sn er- 
heben, die Liebe zum Heilana su fördern, 
der die Quelle aller frommen Gesinnung 
und — damit die Selbstsucht ja nicht zu 
kurz komme — eines dauernden Glückes 
sei. Als Leser denkt sich der Verfasser 
einmal alle gebildeten Gemeiudeglieder, 
doch bat er die Foiin des Buehes den 
Bedürfnissen der Schule angepasst, und 
er wünscht daher, dass namentlich Geist» 
liehe und Lehrer, sowie Schüler höherer 
Bildungsaustalten dem Boche besondere 
TSifaishitte Mdienken. Die Anlage ist der^ 
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art, dais jedesmal erst der Bibeltext »b- 
gedmckt, dabei aber alles, was dem Yer- 

fasser nicht recht passte, woggelassen ist . 
dann folgt die erbaniiohe Ansie^ng. Der 
neue j^andpnnkt aber, den dabei TT Vogel 

einnimmt nnd den er am Schliii^^^e in einer 
aligemeinMiDarlegui^zn begründen sacht, 
M der: Jesm Im die Wnii^ indrUieli 

vollbracht, aber nnVicpohadct dieser histo- 
rischen Gewissheit sollen sie als Gleich- 
oisse anfgefasst werden. Was erwartet 
man daher von dem Buche? Doch wohl 
dieses, Herr Vogel würde in leichter, 
verständlicher, gefälliger Darstellung aus- 
führen : Es fricbt zwar nicht absolute, 
wohl aber relative Wunder; alle die 
Thaten unseres Heilandes sind einmal ge- 
schichtlich verbürgt, dann aber auch mög- 
lich; zwar stimmen sie nicht zur Alltags- 
Erfahrung, aber nur aus dem Grunde, 
dass unsere Natnrerkenntnis trotz der 
rielgepriescnen Fortscbritte noch Smserst 
mangelhaft ist. Diese metaphysischen 
. Betraclitungen m&ssen offenbar bei einer 
zu diesem Zweeke nnd fSr «olebe Leser 
untcniouimenen Auslegung im Hinter- 
gninde stehen; dagegen muss in den 
Vordergrund derselben der psychologische, 
noch mehr aber der sittlich-religiöse Ge- 
halt der Wunder gestellt werden; darin 
stimmt gewiss jeder bei. Man erwaitrt 
daher mit Recht, Herr Tegel werde aus- 
führen : Jesus that die \V' under, nicht um 
sich zu rühmen, sondern teils um sich 
als Messias zu beweisen („ein Heiland, 
welcher nicht mit absolut göttlicher Voll- 
macht und Befriedigung sprach und han- 
delte, wäre kein Krretter aus der Not, 
kein Befreier von den fein^eben Ge- 
walten des Lebens, kein Herold eines 
vollen göttlichen Segens"), teils — und 
dies in der R^I — um irgend jemand 
zu helfen , ihm wnhlzuthun. Christus 
konnte aber diese Wunder vollbringen 
kraft seiner Einheit mit dem Vater. Ausser- 
dem muss selbstverständlich gefragt und 
gezeigt werden, welche Weisungen diese 
WunderthrtMi fllr nnser Streben, für die 
Gestaltungen unserer individuellen und ge- 
sollsehaftlichen \'erhältr isse einschliessen. 
Was bietet nun Herr Vogel? Ich will 
es an zwei Beispielen zeigen, an der Er- 
zfthlnng von dem reichen Fisehzug Petri 
lind vom Stator im Baehen desgeüuigenen 
Fisches. 

Herr \ o^'el hat erst den Text der 
Erzählung vorgedruckt; dabei hat er aber 
die Stelle, die doch für die richtige Auf- 
ftsinng des ^[anien Vorganges vongrCss- 
tarn Bekng ist, wcggdassan: Penii es 



war ihm ein Sclireeken angekommen und 
alle, die mit ihm waren, Ober diesen Fisch- 

zufi, den sie miteinander gethan hatten; 
desselben gleichen aoeh Jacobas und Jo- 
hannes, die Söhne Zebedfti, Simonis Oe- 
sellen. Warmn aber diese Worte ausge- 
lassen werdcai, ist nicht schwer zu erraten. 

Anf d«i Text folgt dann die Aus- 
legung. Die Gedanken, welche nach den 
obigen Andeutungen dabei, die einen 
mehr, die andern weniger, in den Vorder- 
grund treten sollten, sind gewiss folgende : 
Dieses Wnnder ist möglich; so reiche 
FischzQge kommen in der Thai vor, — 
der Herr vermittelte diesen nur; dass 
Jesus aber denselben voraussah und wie 
Gott im Stande ist, an einem Orte die 
Fische so zu versammeln, das ist unserer 
Beschränktheit unverständlich. Sicher 
aber ist, dass Christus den Fischzug nicht 
voraussagte ohne in Übereinstimmung mit 
seinem hnmnlisehenYater; er fliat ferner 
das Wunder nicht, um zu prahlen, nicht 
einmal, um Petrus zu bekehren; dies war 
eine notwendige Folge, welehe Jesus zwar 
voraussah, die aber nii-hf das Motiv der 
That war, sondern aus reinem Wohl- 
wollen gegen Petras, der die ganze Naeht 
nichts gefangen hatte, wie der Herr wusste, 
ehe ihm diese Antwort zu teil ward. Mit 
einem Worte, dieser Vorgang muss ais 
ein Wunder des Gottessegens, als ein 
Hinweis auf die Fülle des Wohls aufge- 
fasstund ausgelegt werden, dessen nach 
dem Kalschluss der unerschöpflichen 
Liebe Gottes die Menschen teilhaftig 
werden können und sollen. Ferner er- 
wartet man, Herr VcMtel werde ausführen, 
wie Petms an dem Erfolg der Weisung 
Christi und somit an dem göttlichen Wohl- 
wollen zweifeit; nach seiner Erfahrung 
ist das Wnnder nnmf^liiA, danraf stützt 
er sich; doch fugt er sich im Glauben 
dem Ansehen Christi; der Zug gelingt, 
und jetzt wird ihm der Abstand offenbar 
zwischen ihm und dem Sohne Gottes; 
ein Schrecken kommt ihm an; es wird 
ihm klar, dass nur durch Gott, nicht 
ohne ihn. dieses Ereignis gewirkt worden 
ist. Herr, gehe hinaus, ich bin ein sün- 
diger Mensi h Durch dieses Bekenntnis 
hatte aber der Herr erfahren, wie Petrus 
und seine Gesellen sich eignen zu seinen 
Jüngern, von denen aus im Laufe der 
Zeit die Beseelung der menschlichen Ge- 
sdlsehafl sich entwickeln soUe. 

Was aber die Weisung anbelangt, 
die aus diesen Vorgängen sich für uns 
ergeben, so muss woU gefordert werden, 
Herr Vogel werde dafwiliioiveiien, dieses 
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Wunder »teilt an uns die Forderung, den 
Umchon des Ansammelns der Fische 
nachzuforschen, in der Natur gebotene 
Verhältnisse und Umstände für unsere 
sittlichon Zweckt' zu lii nlitzcn; es ermahnt 
uns zur Bescheidenheit und Üeuuit uns 
nnTesrtttodliehm Voi^ingeii ge^ennher, 
wag unserem auf sein vermeintliehes 
Wissen so eingebildeten Zeitalter nicht 
oft genu;^ eingeschärft werden kann ; es 
fordert uns aaf, einerseits auf die uner- 
meRsliche Ottte. mif das nnersehOpflfelie 
Wohlwollen unsoro? himinliHchfn Vaters 
zu vertrauen, andrerseits für tiottes und 
Christi Sache, för die Beseelnnf der 
Monpc'hhcit. für die Aufrichtung des 
Hiuimclroiches auf Erden mit allen Kräften 
m wirken. Von aUedem bietet jedoch 
Herr Vogel nichts; or will auch nichts 
bieten, denn er beabsichtig, jedes Wunder 
als OMehnis zu behandeln. 

Er verdreht daher die Erzähhina: so, 
dass nicht mehr Petrus, sondern der Herr 
der Fisefaer, das Wort Gottes da« Nelz 
ist, dn an und für sich und am rechten 
Orte branchbares und auch vom Herrn 
selbst angewendetes Bild. T^nd womit 
sehliesst dieser Teil der ßetrachtung? 
Mit dem Ansmfe: Wohl uns, wenn wir 
nicht zu dou faulen Fischen zählen! 
Ebenso müssen wir es für eine Ver- 
drehung bezeichnen, wenn denn atä der 
Weisung des Herrn, auf die Höhe dos 
Sees zu fahren, gemacht wird: Ziehe von 
dem Strande weg, an dem Du kQmmer- 
Heb (?!) Bich nährest, nach den Höhen 
der Stadt Jerusalem, nach der Höhe der 
Heidenwelt (wohl gar nach Griechen- 
land!?), von Antiochien bis zur Welt- 
stadt Kom (wo Petrus bekanntlich nicht 
hingdrommen ist !). För eine Wortspielorei 
mössen wir es erklären, wenn weiter ge- 
sagt wird: Petrus senkt auf der Höhe 
des MMres das Netz in die Tiefe, so 
ntttsaen auch wir ein hohes Lebensziel 
zn erreichen suchen, aber nicht, nm dann 
auszuruhen und im Glänze uns zu sonnen 
(Petras wollte sieh wohl auf der See 
sonnen?), sondern um nns dort noch 
tiefer zu versenken in die Aufgabe unseres 
Lebens ; je weiter wir in das Meer kommen, 
desto tiefer wird es; je höher wir im 
Leben stehen (im Alter oder in der Ge- 
seHaoliaft?), desto tiefer soll unsere Wirk- 
sarnkfot werden. Vollends lächerlieh aber 
ist es, daraus, dass Petrus in einem, 
Johannes und Jacobus in dem andern 
Sohiffe standen, es also zwei Schiffe 
waren, zu machen : ilas eine bedeutet die 
Bekehrang der Juden, das .wdere die der 



Heiden, wenngleich Herr Vogel hier sich 
auf \'orgiinger berufen kann. Wie be- 
schaffen aber der moralische Standpunlct 
ist, auf dem das Buch steht, wird zur 
Geniige durch die Stelle gekennzeichnet, 
dass dann, wenn wir nns nicht über- 
heben, wir n. bcn dem Gli\ck auch 
das Heil erlangen, wir das zeitliche und 
ewige Wohl avch nnserer MitmuiBch«! 
befördern. 

Dass die übrigen Wunder nicht besser 
behandelt sind , läset sich leicht erraten. 
So macht Herr Vogel aus der Erzählung 
vomStater: Jeder Bekehrte ist ein Fisch ; 
der gefangene Fisch hatte aber eine Münze 
im Rachen . — darum, o Christ, öffne 
jedem Christen Herz, Mund und Hand! 

Tdi glaube, diese Probe geniigt, uns 
zu /eisen, wes Geistes Kind das neue 
Buch ist, welche Hohlheit und Oberfläch- 
lichkeit, welches Phrasentum zum Vor- 
schein kommtauf dem gepriesenen höheren 
(nebenbei gesagt, nicß sowohl nenen, 
sondern vielmehr sehr alten) Standpunkt; 
die Schrift des Herrn Vogel steht nicht 
auf einer Höhe, sondern tief im Thal, 
weit zurück hinter allen bisherigen Vor- 
suchen. Herr Vogel steckt sogar bis an 
Hals im Sampf des End&monismus; ge- 
radezu armsefig ist seine Auffassung der 
Persönlichkeit und des Erlösungswerkes 
Christi ; nm dies zu verdecken, wickelt 
er das Ganze in einige dogmatische 
Kedensarten ein. Und dieses Geschwiitz 
(man verzeihe den Ausdruck, — er ist 
aber allein zutreffend!) will eine erbau- 
liche Auslegung von Gleichnissen sein?! 
Herr Vogel scheint gar nicht zu ahnen, 
welch' himmelweiter Unterschied zwischen 
einem Wunder und einem Glwchnis ist. 
Und solchen Schund darf man in unseren 
Tagen nicht nur den Gebildeten, sondern 
vor allem den Schtllem, namentlich denen 
der höheren Anstalten bieten und an- 
preisen, gerade als wäre für die Schule 
aneh das Sfthleohteite immer noch gut 
genug. So will man LielM zum Heiland 

Von den schlechten Versen, Citaten 
und anderen Dingen, die eingeflochten 
sind, um die Sdirift mit dem Heiligen- 
scheine der Gelehrsamkeit m nmleaehten, 
will ich schweigen. 

Was den Druck anlangt, so ist die 
Korrektur sehr leichtfertig, dagegen die 
vielleicht als Muster beigelegten Rezen- 
sionen sind nicht nur auf besseres Papier 

fedruckt, sondern Tor allem aneh iMssar 
orrigiert. 

Leipzig. R. K. A. Hoimann. 



Digitized by Google 



81 



L Wanoemann, e i nf ah rnng in das 

Verständnis des Dr. M. Luther'- 
hen KKtechismus aufGrund der 
biblischpii Opsfihichte. Dritter 
Teil: dritter Artikel, lü., IV. und V. 
Hanptititok. Ldpcig 1881. 

Wangemann hat die Beobachtnng ge- 
macht, ,.da88 kein Toll iJcs Katci liisinu? 
in 80 abstrakter, unfruchtbarer Weise 
beim Unterricht behandelt wird , als die 
Lehren des 3. Artikels", und er will sein 
„Scherflein beitragen, um den noch weit 
T«rbfeiteten „Veroalismus" beim Be- 
U^onsnnterricht zu beseitigen." — Die 
I^rdening, (die übrigens erst ganz vor 
kurzem im „Sächsischen Kirchen- und 
8«bulblatte" wieder auftauchte), daas der 
Katechismus jährlich in voller Aus- 
dehnung behandelt werde, hält W. fßr 
eine schwere Täaschnng, „denn es geht 
gegen moiieUiebfls Bmpfinden, ein ve- 
rippc zu liehen" (p. VII). „Solcher 
Unterricht verdient nicht den Namen 
Beligionsnnterrieht; man mag solche 
Ftunrion Memorirühnngs- oder T)<'nk-..nild 
yi^rechübungs- Stunden nennen". Uber 
das geistlose Breittreten des Unterriehti- 
Stoffes in Katechesen und Aber lang- 
atmige Getühlsergiessungen" ist das Nö- 
tige in der Einleitung zum I. Teil des 
Werkes gesagt worden*). 

Im grossen und gaUiten herrseht auch 
in diesem III. Teil derselbe gesunde Ton, 
der im 1. anerkannt, werden mnsste. 
Wangemann geht Ton der religiSsen That- 
sache, die vielleicht bisweilen etwas mehr 
aasgemalt werden dürfte, aus und steigt 
von da zum religidsen Begriff auf IMeser 
methodische Weg hätte ahcr bisweilen 
konsequenter festgehalten werden sollen, 
dann wären die logischen Untersuchungen 
über die „Person" des h. Geistes (p. 4 
ff.), die für Kinder völlig unverständlich 
sind, weggeblieben und an ihre Stelle 
wärfi ein recht eiii^rphpiide , ansohauliche 
Schilderung der Wii kiiugcn getreten, die 
der von Christo auKgehende heilige Geist 
hervorgebracht hat. Aus den Lebens- 
äusserungen dieses Geistes, die in an- 
sprechendfn Bildern durch die h. Ge- 
schichte verfolgt werden mussten, konnte 
dann am Ende auf das innere Wesen 
dieses Geistes geschlossen werden, und 
wenn das geschehen war, so musste da- 
rauf hingewiesen werden, vne aiili in 
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diesem Geiste alle Yerheissungen dei 
Herrn und der Propheten erfüllt haben. 

Die Auseinandersetzungen über die 
rufungeto. sind trotz der voranfiestelltcu 
bibliseben Oesehiehte sehr abstrakt ge- 
blieben ; Pf! mupstf^ die Benifnngsgesehichte 
einer Peraonlichkeit, z. B. Pauli oder Lu- 
ther*« eingehend geschildert werden; fer- 
nor mnsste das Verständnis dafiir geweckt 
werden, dass auch wir noch heute durch 
den in Familie, Schule und Kirche wal- 
tenden h. Geist berufen werden und dass 
wir aus eigener Kraft den Weg zum 
Henn nicht finden können, wie ihn auch 
Paulus und Luther trotz aller Kraft- 
anstrengnng nicht finden konnten. 

Indem ich darauf verzichte, weitere 
UnvoUkommenheiten in der Darohfühnuig 
des methodischen Grundgedankens aufru« 
zaiiloii. iiiiii lio ich nur noch auf einen 
andern Punkt aufmerksam, der dem Buche 
sehr wenig lur Zierde gereicht. In dem 
Abschnitt über „Wort Gottes" wendet sich 
nämlich W. besonders au diejun^en Lehrer, 
diese kommen jetzt vielfach m Gefahr, 
durch Aftpmeisheit und Frechheit des 
Unglaubens der Halbgebildeten in Zweifel 
zu geraten, und um sie daher vor den 
Gefahren .der zersetzenden negativen 
Kritik ' zu bewahren, trägt W. ihnen „zur 
Kräftigung ihres Glaubens" (X) eine Reihe 
höchst gewagter und unglaublicher Hypo- 
thesen vor: Moses ist der Erfinder der 
Buchstabenschrift (170), die Urgeschichte 
hat Adam dem Methusalah, dieser dem 
Noahen^hlt. Ton Noah sind diese BItesten 
N;n lu iihten unmittelbar auf Thara und 
Abraham gekommen. Als aber durch 
niliere Berührung des Volkes mit den 
E^ptern die Gefahr eintrat, dass die 
Bemneit der Überlieferung Schaden leiden 
kSnnt», wurde Moses ra den Ismaelitem 
versetzt, bei denen er sicher die alte 
reine Lbcrliofenmg fand. Dass Moses 
seinen Tod nicht selbst beschrieben haben 
kann, giebt W. zu und findet es ganz 
natürlich, dass ein Anderer unter dem 
Namen des Moses das Weik eiginit hat 
(172); wollte man dagegen im neuen 
Testament denselben Vorgang annehmen, 
so würde man die Verfasser der heiligen 
Schriften zu „F&lsohem, Tendenzschnft- 
stellem" etc. machen (178). Also was 
im alten Tesf;inieiit erlaiiljt ist. int im 
neuen unsittlich. Das Warum kann ich 
olfen gestanden nicht einsehen f IMe 
strentTwissensr-hnftliche Forschimg wird 
mit der Behauptung, dass ihre Yerteeter 
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nicht an den historischen ChristaB glau- 
ben (175 Anui.). (Mufach ühpethan. Als 
ob man die ernslc Arbeit eines Jahrhun- 
derts mit einem FedtMtitrich und einer 
grundlosen Verleumdung beseitigen könnte. 

Mit solchen Mitteln also glaubt man 
die jungen Lehrer gegen die biblische 
Wissenschaft verschliessen und dadurch 
ihren Glanben stutzen zu müssen, so sehr 
hat mau den Glauben an die unbesieg- 
bare Macht der reli^ösen Wahrheit, den 



Glauben an die innere Kraft des Bibel- 

vrortes verloren. Der Meister würde sol- 
chen Verteidigern zurufen: 0, ihr Klein- 
gläubigen ! — Wangemann selbst hat, wie 
aus der Vorrede hervorgeht, das Gefühl, 
dass dieser oben besprochene Teil nicht 
recht in sein Bneh pMst; er bttte sicher 
besser gethan, wenn er diesem Uefähl 
gefolgt wäre. 

AnerbMhLV. E. ThrSndorf. 



m. 



L. Zippel, Zur Methodik dos la- 
teinischen Unterrichts inSexta. 
Greis, 1881. 

AuHgehond von der Thatsache, dass 
die Schüler der Gymnasien einen grossen 
Mangel an Freudigkeit und Selbständig- 
keit in ihrem Studium zeigen, suchte der 
\ f i f isser nach den Ursachen dieser Er- 
scheinung und tindet sie nicht, wie das 
so oft genehieht, blops in äusseren Ver- 
hältnissen, sondern im Unterrieht selbst. 
Der Unt«rricht versäumt es, durch An- 
regung und Übung der geistigen Kraft 
dem Schüler Freude an der Arbeit zu 
erwecken. Daä blosse £inpaa)ien genügt 
aneh anf der untersten Stnfe niefat. Die 
Regeln und Spraehgesetze müssen vom 
Schüler selbst unter Anleitung des Lehrers 
ans lateinieehen Sitzen abgeleitet «erden. 
— Bis hierher kann man mit drm Ver- 
fasser völlig einverstanden sein. Seine 
nächste Voraussetzung, dass die ersten 
lateinischen Sätze dem Schüler als etwas 
völlig Neues entgegentreten und ihm da- 
her vom Lehrer vorübersetzt werden 
müssten. ist durch die Arbeiten der Her- 
bart sehen Schule thatsächlich widerlegt. 
Mag man auch mit den beiden Versuchen, 
die in Barth'« Übungsbuch (Leipzig, 
Oiftbneii^ und Ziller's Arbeit im «lahr- 
bnch Xni des Vereins f. w. Pädagogik 
gemadit sind, nicht in allen Kinaelnheiten 
einvertitanden sein, so ist doeb das Yor- 
handLiisi'in appercipierender Vor.stellungen 
nachgewiesen, und diese darf ein meuo- 
diseber ünterrieht nteht ignorieren. 

Im Anschlu^s an den Satz Porta 
firma est iässt der Verfasser (p. 14) den 
ganien Kngnlar der «raten Dekl. lomen. 



Wo bleibt da die Selbstthätitrkcit und das 
Ableiten aus dem Satz? Die Begel, dass 
das Subjekt im Nominativ steht, mnss im 
Deutschen bereits gelernt und geübt wor- 
den sein. Ans lateinischen Sätzen, in 
denen bloss Nominative vorkommen, lässt 
sich die Regel gar nicht aVileiten. Für 
das i bersützeu aus dem Deutschen lässt 
der Verf. (p. 21) besondere Vokabeln 
vorher lernen, statt, wie es allein metho- 
disch richtig ist. die im lateinischen 
Satze gewonnenen zu verwenden. Die 
Fragen, mittelst deren der Einblick in 
die Satzteile gewonnen werden soll, wer- 
den auf einen mögliehst allgemeinen 
Ausdraek ^bracht, z. B. „Wer ist irgend- 
wie besehMfen?** Gans abgesehen davon, 
daas eine solche Frage ein stilistisches 
Ungeheuer ist, so erschwert sie dem 
Schüler das Einleben in dasEonstmktions- 
vorfahren ganz gewaltig und verhindert 
dadurch das Zustandekommen der Freude 
an der Arbeit. Diese Fragen aber nnd 
ihre Verwendung sind die wichtige neue 
Entdeckung, um die sich das ganze 
Schriftchen dreht Die Sätze, an denen 
der Schüler Interesse an der Sa<.-he nnd 
Freude an der Arbeit gewinnen soll, sind 
nach grammatischen Übei srhrit'len ge- 
ordnet und lauten: Gallia terra est. 
Puella modestft pia est. Columbae bestia« 
tiniidae sunt — etc. etc. Die Kritik kann 
ich mir unter Hinweis auf G unthe r s 
erschdpfende Darlegung (Jahib. XTII d. 
V. f. w Päd, Ur» rt" ) n sparen. Mit ge- 
spannter Erwartung nahm ich Zippel s 
Behriftchen zur Hand; um eine crnnd- 
liche Enttäuschung reicher versenke ioh 
es in den Papierkorb. 

Aoerbneh LV. E. Thr Indorf 



Dr. A. Vogel,Sy8temati8cheEncy- 
klopädie der Pidagogik.Ein Weg- 
weiser durch das gesamte Gebiet der Er- 
ziehung mit ausrühriicher Angabe der 



17. 



Litteratur. Eisena^h, Bacmeister. 240 S. 
Preis 4 Mark. 

Als die Eigentümlichkeiten seines 
Buches bezeichnet der Verfasser in der 
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Vorrede (S. VTTT u. TX) folgendos : „Neben 
dem Guten und dorn Wahren hat in der bis- 
herigen wissensoliiiftlichen Pädnsiojiik das 
Schöne, neben der Ausbildung des Willens 
und des Verstandes diejenige des Gefühls 
und der Phantasie keine selbständige Stätte 
gefunden, und doch durchbricht die unge- 
zügelte Pbautasie oft dieSohranken aueh 
des festesten Willens, imd ohne Phan- 
tasie verrostet die St-härfe dep Vorstaiid^'s. 
Der Wille sowohl wie auch der Verstand 
haben ihre Wurzeln in dem GefQhl wie 
bcidi' nti !i andrersi'its in einem in sich 
belViediuteu , mit (iott und der Weit im 
h;irmonisohen Einklänge stehenden Oe- 
fühli' ihren Kndzwpck hnhon." ,,Fnd so 
tritt als drittes, gleii-hlienn-htigtes Moment 
der erziehenden Thätigkeit in diesem 
Werke neben der Zui'ht und dem Unt'^r- 
richte die Bildung auf, die sich bisher 
nur klmmerlieh von den Brosamen er- 
nähren mnsste, die von der andern beiden 
Herren Tische fielen." „Als weitere Eigen- 
tümlichkeit ist sodann die a u s f ü h r 1 i c h e 
Angabe der Litteratur über alle 
Zweiee der Pädagogik hervorzuheben." 
Bm nospreehung des Werkr-s wnllcii wir 
diesen „Eigentümlichkeiten" uusereüauot- 
anfmerlnamlceit widmen. Schon ans den 
\viMii'_'en angt'fiihrtf^n Woiion läset sich 
vermuten, dass der V'crfasser die halb 
begrabene Lehre von den Seelenkr&ften 
des Mensehen aberninls zu erwecken ver- 
sucht hat, ja dnss sif fiir sein ganzes 
Werk von grundlegender Bedeutung sein 
wird. I ber dns Wahre oder Falsihe 
dieser Lehre wollen wir hier nicht mit 
ihm streiten, wir würden ihn nicht und 
er uns nicht überzeugen. Zudem bleibt 
der Streit fiber diesen Gegenstand so 
lange ein Wortstreit, bis die Psychologie 
eine Erfahmngswiesenschaft im' strengen 
Sinne geworden sein wird Das wird 
aber wohl nie geschehen, weil das eigent- 
fiehe Wesen der Seele uns Erdenbürgern 
wahrseheinlieh stets nnbekannt bleilten 
wiril. Glrirklii herweise ist auch der Streit 
für den m aiitischen Pädagogen nicht von 
prinzipieller Wichtigkeit. Fftr diesen ist 
vif'lmehr von dem grössten Interesse und 
der eminentesten Bedeutung die Kenntnis 
der Gesetze des geistigen Lebwis. Diese 
Kenntnis hat mit dem Wissen von der 
Substanz der Seele gar nichts zu thnn. 
Dass z. B. eine Vorstellung im Bewusst- 
seiu um so fester haftet, je mehr Hilfen 
sie in demselben findet, ist ein Satz, den 
der Materialist gerade so gut wie der 
Spiritist, der Ereatianer ebensowohl, als 
d«r Tradsänner Mterkennen muss. Nichte 



anderes, als das Bedürfnis, die zahllosen 

Anssenmgen der Einen Seele in Klassen- 
begriffe zu bringen , sie zu rubrizieren, 
hal die Theorie von den Seelenkräften 
hervorgerufen. Sie als ursprüngliche, 
angeborene, selbständige Kräfte zu be- 
trachten. Jcann konsecjuenterweise nur tn 
einer Dreiseelenlehre führen. Wenn 
übrigens die Vertreter der YermCgens» 
thporie (wie auch unser Verfasser, S. 15) 
sich immer und immer wieder auf Kant 
als den eigentitohen Urheber derselben 
berufen, so sollten sie doch berücksich- 
tigen, dass Kant gar oftmals die Blicke 
auf die Untersuchung jenes einfachen 
Ichs lenkt, als desjf^nigcn, wiis die Ver- 
bindung des an sich unverbiindenen An- 
schauens und Denkens hervorbringt. Doeh 
hierauf wollen wir nicht weiter eingehen, 
zumal sich von wirkliehen Gründen für 
die Vermögenslehre bei unserem Verfasser 
absolut nichts findet. Wie aber darf der 
Verfasser es wagen , zu behaupten , dass 
in der bisherigen wifesenschaftlichen Pä- 
dagogik das Schöne keine selbständige 
Stätte gefunden habe? J», wenn man 
den Ausdruck ..selbg^öd^ ganz streng 
nehmen will, so mag et recht haben. 
Aber er selbst nimmt ihn nicht streng, 
denn er fährt fort: „Nicht aber, als od 
jeder Dorfschuler zum Künstler zu er- 
ziehen sei. wohl aber soll auch sein GFe- 
fiihl für das Saubere, für den Anstand, 
für alles wahrhaft Edle und Schöne 
empfänglich gemacht werden, ohne wel- 
eheq dns Gutc und das Wahre nimmer- 
mehr zur adäquaten Erscheinung gebracht 
werden kann. Ein Verächter des l>eko- 
mm und des Schönen wiirde schwerlich 
das Ideal der Pädagogik abzugeben im- 
stande sein, auch wenn er sonst ein 
Heiliger und ein Gelehrter wäre." Scheint 
es hiernach nicht, als ob der TerfhiBer 
meine, die bisherigen Vertreter der wissen- 
schaftlichen Pädagogik hätten nur üeüjge 
und Gelehrte bilden wollen, aber sieh 
nicht weiter darum gekümmert, ob die- 
selben daneben Verächter des Dekorum 
und des Sehönen geworden wären? Ist 
es denn dem Verfasser ganz unbekannt, 
wie Herbart unter den Interessen der 
Erkenntnis gerade das ästhetische 
als ein besonderes und den übrigen 

f leichgeordnetes anführt und was für 
lassisehe Worte sich in seiner Allge- 
meinen Pädagogik über die Bildung f^e- 
rade des Geschmackes finden? Nie- 
meyer aber m § 10 seiner „Grundsätze" 
hat ausdrücklich eine intellektuelle, äst- 
hetische und moraiiäuho Erziehung unter- 

3 
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twhMen. Er hat ein ganzes Kapitel, 
I 67 ff., der IstbetiBehen Emehung ge- 
widmet, er bftt aleo knneswege, wie 

unser Verfasser meint (S. 50 Anm.), 
nur in einer Beilage auf dieselbe ge- 
drongnt. StrOmpeU und SobrAder 

gieVit dor Yorfassor selbst zu, dfiss pie 
seiner Ansicht und Absicht am ^nächsten 
stBnd«!. Wie darf er also behaupten, 
es müsse „eingestanden werden, dass bis- 
her die Pädagogik des ästhotischen Fak- 
tor» völlig entbehrte?" (S. 80.) DIeM 
Behauptung ist ganz und gar ungerecht- 
fertigt; doch wird sich im Verlauf unse- 
rer Bespreehvng zeigen, wie der Ver- 
fasser dazu gelommen ist. dann alter 
wird ihre Grundlosigkeit erst recht er- 
hellen. 

Er teilt (S. AS) die Pädai^ogik in 
dieLebre ym den 1. aus dem Erziehungs- 

zif'l, 2. ans dem Erzifhnng>;ol>jokt, 3. aus 
dem Jsirziehungssubjekt abgeleiteten £r- 
ziebnngsmitteln. Die ans dem Erziebungs- 
ziel abgeleiteten Mittel sind ihm 1. Die 
Zucht als diejenige Thätigkeit, welche 
die Anebildung des Willens, 2. der Unter* 
rieht, der die Ausbilduntr dos Vcrstandf-s, 
3. die Bildung, welche die Ausliildung 
des Gefühls bezweckt (S. 49). Die aus 
dem Erziehungsobjekt sieh ergebenden Er- 
ziehungsmittel sind ihm die 3 Erziehungs- 
anstalten: 1. Die Familie, 2. die Schule, 
3. das Alumnat (S. 183). Im 3. Teile 
(die aus dem Erziehungssubjekt abgeleite- 
ten Erziehungsmittel) handelt er von den 
Eltern, von dem Lehrer und von dem 
Hanelehrer (S. 210 ff.). Obwohl schon 
die gegebene üaupteinteilung der Er- 
ziehungsmittel logisch, insofern nicht 
Bcbuf iit, als die bnden ktzten Teile 
dvsa ersten eigentlich nicht bei-, sondern 
nnteigeordnet sind, so wollen wir das 
doch auf sieb bemben lassen und mis 
gleich der sog. „Bildung" zuwenden. Man 
vergegenwärtige .sieh dio oben an?('fiihrten 
Worte: „Ein Verächter des Di'korum und 
des Schönen würde schwerlich das Ideal 
der Pädagogik abzugeben imstande sein, 
auch wenn er sonst ein Heiliger und ein 
Gelehrter wäre." Das scheint sehr hann- 
los und ganz richtig zu sein, allein bei 
näherer Betrachtung wird die Sache ganz 
uiders. Wenn der Verfasser es als mög- 
lieh setzt, dass ein Heiliger o<ler ein Ge- 
lehrter ein Verächter des Schönen sei, 
80 muss er sich auch die jfc'rage vorlegen, 
wie es mit dem stehe, der em An(>eter 
des Schönen , aber ein Verächter des 
Guten und des Wahren ist Wie will er 
nun einen nennen, der zwar ein Ver- 



götterer der Kunst, aber in sittlicher Hin' 
siebt ein Lump, in intellektueller ein 
Ignorant ist? Efr muss ihn konsequenter- 
weise — einen Gebildeton nennen, d:is 
thut er nun freilich nicht, aber hieraus 
eibellt eben, dass die g^beoe Drei- 
teilung völlig unstatthaft ist. Der Ver- 
fasser braucht einfach den Ausdruck 
„Bildung" im Sinne von „istbetizelier 
Bildung." Was er Bildunir nennt, ist 
nur ein Teil der wahren Bildung.*) Es 
ist übcihaiHit eine missliche Sacne, die 
drei Begriffe: Gut, wahr, schön, auf die 
sog. Seelenvermögen anzuwenden und so 
die obige Dreiteilung zu gewinnen. liisat 
sich denn wirklich von der Zucht sagen, 
,.8ie umfasse alle diejenigen Mittel, durch 
welche der Jüngling bestimmt wird, das 
Gute zu wollen und zu vollbringen" (S. 51) 
und vom Unterricht, seine Aufgabe sei 
.j\]r Herausbildung der Veruunfti<lce dos 
Wahren .im Mensehen?" (S. 66.) Es 
wird dadnreh eine Treiuinng berbei- 
pefiihii, die auch in der Theorie nicht 
durchführbar ist (in der Praxis ohnehin 
nicht, was aueb der VerfiiBser zn^ebt 
S. 51). Das zeigt sich am deutlichsten, 
wenn man die Paragraphen betrachtet, 
welche der „Bildung" gewidmet sind 
(§ 41 — 52). Diese Paragrajthen behandeln 
„Aufgabe, Wesen und Metliode der Bil- 
dung, der Gymnastik, Poesie, Musik und 
der plastischen Künste," überall mij An- 
gabe der Litteratur. Schon diese Über- 
schriften müssen doch sofort die Frage 
vorlegen: Auf welchem anderen Wege, 
»1s auf dem des ITnterriobts sollen 
denn Gymnastik, Poesie, Musik und 
plastische Künste betrieben werden ? Der 
Verfasser Icann sieh doch nicht Tom 
blossen Anhören eines Musikstückes oder 
vom Ansehauen eines Kunstwerkes eine 



•1 T)ip h rücf, wer ein Oebildeter spi , bn- 
imtvvditet »t'hr gut .luliaii Si-hiniilt in dein iiitcr- 
p??iim(-n Auftialzo ,.<i<ii tlu'« Stcllnntr zum Cliristfii- 
tiui»'* (in Ludwig (ii igprs finellifjulirlinrh, Ü. Ud. 
IVuiikfurt IHnl. S. .')2): _Kin (icliildi tcr i-t, wer 
das BcdUrfuix hat, sich Ubpr dcu ZugainiucDhang 
eeiues Denkens, Wollens und Empflndeot Klar- 
heit zu vprschaffen. Je reich« der f^eistlRO Stoff 
int, dcu fT zu bewliltigcu hat, je enerfp»cher er 
ihn hewaltiKt, desto gebildeter igt der Menitch. 
In diesem Sinne war (toetlio der gebildetste Mann 
des 18., wie Loibnit/. der gebildetste Mann des 
17. Jahrhunderls." Vergl. aurii Muff, Was ist 
Kultur, UaUe 1S«0, S. 6: „Mau ueunt die Summe 
aller BestrebuogMi. welche dsnnf «bsMail| «tt* 
in dem MeDichengeut Uegandea Xiifle m «biI> 
wiokflln tmd n« d«ai nugut»Atm SMs an 
niib«ni, Bfldnng, und dau wieder, aad swwr fa 
der Bcctel, ki BUdimfr die «itUg* Terdumiiiff 
eioer Zelt «ad dnet'^kiM, darlMng «Her auf 
die Fdfdmof dn inneren Lebeae rtmmlim 
MObn.« 
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tiefer gehende Wirkung aiif Pi hüli^r 
versprechen? Doch sehen wir noch näher 
sn. Der Verfesser will (S. 148 fr.) mdir- 

lic'hst streng den Begriff der „Bil- 
dung" von denen der Zucht und des 
Unterrichtes scheiden. So »igt erS. IßO: 
„Nicht die O^gale) Rittlichkeit an und für 
sich, nicht die blosse Erkenntnis der 
Wfthirheit bilden das Endziel der Er» 
Ziehung, sondern d:is reine, solltstloso 
Wohlgefallen des ^Mcn.Sfhen ;ui den höch- 
sten Ideen der Menschheit, verbunden 
zugleich mit dem Bestrehen, diese Ideen 
als Ideale in und durch sich selber zu 
verkörpern." Man wird doch hier mit 
Recht fragen: Wird denn das otwa von 
denen bestritten, welche bloss Zucht und 
Unterricht als die Mittel «ur Erreichung 
des Erziehungszweckes kennen? Übrigens 
verr&t das in Klammern beigefügte „le- 
gale", d.iss auch dem Verfiisser noch 
eine andere, als die bloss gesetzliche Sitt- 
liehkeit TorsehweH und die«« undere ist 
eben einfach das Ziel der Erziehung, 
welches durch Zucht und Unterricht er- 
reieht werden soll. Bass der Verfiwser 
über die Ethik ziemlich ohorflächlich ur- 
teilt, das geht aus folgender Stelle auf 
8. 29 hervor: „Es ist eine oft wieder» 
holte Behauptung, die fast zum pädago- 
gischen Dofrma erhoben ist, dnss die 
Ethik der Piidasogik das Ziel, die sog. 
Psychologie Hio Mittel ansiebt, und doch 
ist das thatsächliche Verhältnis ein ge- 
radezu entgegengesetztes; denn nicht nur 
die ethische, sondern auch die logische 
nnd die Ssthetische Wissenschaft, d. h. 
die reine Psycholnsrio. bestimmt der Päda- 
gogik ihr Ziel, während es ihre eigen- 
tQmltebe Avfgsbe wfordert, die geeigne- 
ten Mittel zur RealisieniiiLT jcn^s Zieles 
ausfindig zu machen. Empfinge die Pä- 
dagogik von der Ethik ihr Ziel, von der 
Psychologie ihre Mittel, so wüssten wir 
in der That nicht, welche Aufgabe ihr 
noeh fibrig bliebe." So lange uns keine 
bessoren Oogengrönde gebracht werden, 
werden wir wohl bei jenem pädagogischen 
Dofcm» bleiben, das eigentlich die FSda« 
gogik «rst zu einer Wissensohaft genmeht 
hat. 

In dem Abschnitte über „die Methode 
der Bildung" wird zunächst von den „not- 
wendigen Vorbedingungen für das in die 
Erscheinung tretende Schöne" (S. 154) 

fesprochen und als solche Vorbedingungen 
ie Keinlichkeit und Ordnungsliebe 
aufgestellt. Das lässt sich ja hören, und 
ein%e Bemerkungen des VerfMsers über 
diese „aUgemeintn Eigmisohnllen" mögen 



panz treffend sein, aber dieser Abschnitt 

Sebörtdooh sicherlich in das Kapitel von 
er Zvelit Oder wie soll man rieh eine 
Zucht denken, die mit der Reinlichkeit 
und Ordnungsliebe nichts zu thun hat? 
So gehSrt <£nui anch das Kapitel Qber 
die Poesie so gewiss in den Abschnitt 
vom Unterricht, dass eine Debatte darüber 
gans flberäässig ist. Odw ist es etwas 
anderes, als Unterricht, wenn der Ver- 
fasser von einem „grammatischen und 
logischen Verständnis" und von einer 
..Anleitun.ir, sieh der sinnlichen Er- 
scheinung des Schönen in der Sprache 
nach Inhalt und Form bewusst an wer- 
den," spricht? fS. inS), oder wenn er 
verlangt, dass ..der Schüler die poetische 
Ausdrucksweise in die gewöhnliche Um- 
gangssprache übersetze," wenn er von 
aer Poetik sagt, dass sie „den Sehttler 
in das Wesen des dichterischen Geistes 
und seiner Äusdruoksweise durch die 
Sprache einführt." oder wenn er will, 
das« man die Idee des poetischen Kunst- 
werks „in möglichst präoiauter Form 
entwidrle?** Oiinz das Oleiebe gilt von 
der Musik und don plastischen Künsten, 
vergl. S. J75: „Daher muss den reiferen 
Schalem die symbolische Bedeutung der 
Kunstformen, insbesondere des Lobenden, 
durch erläuternden Vortrag zum 
Verständnis gebracht werden" und S. 176: 
„(reradezu unmöglich ist es, die Schüler 
durch praktische Anleitung in die Ge- 
heimnisse der Kunst (der Architektonik) 
einzufähren, weshalb eine theoretische 
Anleitnng zum Verständnis der archi- 
tektonischen Formen genügen muss." So 
kann denn unser Urteil über dieses ganze 
Kapitel von der „Bildung**, auf welches 
sich der Verfasser so viel zu fnite fhut. 
nur dahin lauten, dass das Gute darin 
nicht nen nnd das Nene nii^t gut ist. 
Soviel weni.iistens ist sicher, dass ein 
Bedurfniss, den Ausdruck Bildung in des 
Yerfiwsers Sinne in verstehen, nicht vor> 
liegt. 

Das Gleiche gilt auch von des Ver- 
fassers Definition der Erziehung. Er* 
ziehen ist ihm „das planmässige Ein- 
wirken auf den geistig no(!h unmündigen 
Menschen dnroh den bereits mündigen 
Menschen, um denselben zu befähigen, 
die Vervollkommnung seines wahren 
Wesens selbständig zu erstreben" (S. 21). 
Hiermit stellen wir die Definitionen von 
Beneke, Gräfe und Stoy zusammen. Be- 
ncke: Der Begriff der Erziehung im 
engeren Sinne ist: Absichtliche Ein- 
winniDg von Setteo derErwaehseiMii auf 

8* 
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die Jugend, um diese m der höheren 

Stufe der AnsHldnn^ zn erheben, welche 
die Einwirkenden besitzen iinfi üHpr- 
blicken." Gräfe: „Eniehnng int dif ab- 
sichtliche Einwirkung gebildeter Menschen 
auf noch nicht gebildete, wodurch diese 
in ihrer Selbstbildnn^ unterstützt werden.*' 
Stoy: „Erziehung ist die Summe der 
Thätigkeiten. durch welche die Pörsorge 
der Erwachsenen die l'niuündigen aus 
ihrem nat&rlichen Zustande leiblicher wie 
geistiger Hilflosigkeit zn Gliedern der 
Gesellfächaft heranzieht/* Wir können 
durchaus nicht finden, daes des Verfassers 
Beflnition eo weeentlieh »öden und besser 
als die angeführten ist, dass dadurch seine 
Worte (S. 24) Berechtigung erhielten: 
„Vergleichen wir diese kurze Oesehiobte 
des Erziehungsbegriffes mit der von uns 
aufgestellten Definition, so ergiebt srhon 
•ine oberflächliche Betnehtung , dass in 
jenen Be-^riffsbostinimungen fast liberall 
mehr oder weniger wesentliche Momente 
fehlen." 

Was nun die zweite der oben ange- 
führten Eigentümlichkeiten anlangt, näui- 
Udi die MuflUu-liehAldtteratarMigftbe, so 



besitzt das Werk wirklich einen Vorzng, 

z. B. vor der Stoypehen Kncj'klopädie, 
welche in diesem Punkte mangelhaft ist. 
Diejenigen Werke, die „dem Verfasser 
als cniiifehlenswei-t bekannt waren oder 
von Autoritäten als solche bezeichnet 
werden," sind mit einem Sternchen ver- 
sehen. Er fügt selbst hinzu, dass hierbei 
manchen Autoren Unrecht geschehen sein 
wird. Das mag in der That bisweilen 
der Fall sein, man Tergleiche z. B. die 
Litteratnr ttber die methodischen Werke 
dop Geschichtsunterrichts. Hier haVu-n 
Drojsen „Grundriss der Historik" und 
Badenlmvsen „Osiris** die Stemehen, wäh- 
rend von den jedenfalls hervnrrairenden 
Werken von Odiquel, Löbell, Biedermann * 
Jiger, Herbst keines mit diesem Zeieben 
der Anerkennung versehen ist. Das musS 
jedoch rühmend anerkannt werden, das« 
eine annähernde Vollständigkeit in der 
Litteraturangabe erreicht worden ist. Er- 
höht wird die Brauchbarkeit der Verzeich- 
nisse dadurch, dan iflUMr die chronolo- 
gische Reihenfolge angewendet ist. 
Eisenach. Dr. Bliedner. 



LRudolph,DieStellungderSohule 
Sil dem Kampfe swiseben Glau- 
ben und Wissen. Ein Beitrag zur 
Ventftndigung fiir Eltern, Lehrer und 
BndelMr. BoniniinkolM'sebo Verlags- 
bndhbftndlnng, 1881. 178 8. 

„Allgemeine Begriffe und grosser 

Dünkel sind immer auf dem Wege, un- 
Bt^gliches Unglück anzurichten." Mit die- 
sen Goethe'sehen Worten beginnt die Vor- 
rede. Man braucht nur den Titel des 
Buches n»it diesem Zitate zusaiunienzu- 
halten, so wird man sofort erraten, was 
der Verfasser damit andeuten will. Er 
will Front machen gegen jene sieh in 
unseren Tagen leider oft allzu breit ma- 
chende Aftenvissenschafk, die, an der 
Hand ungeprüfter und vnTerstnndener 
Schlap^'örter, gegen alles zu Felde zieht, 
was heilig und ehrw&rdig heisst, und die 
dabei eine Anmaesvng snr Bebra trägt, 
die dem echten Forscher ebenso fremd 
ist, als sie auf Geistesarmut und Gemüts- 
leere ihrer Besitzer schliessen läset. An 
vielen Stellen des Buches tritt die pole- 
mische Tendenz gegen die materialistische 
Denkweise zn Tage. „Verschmelzung von 
Thatsachen mit Betrachtungen, Aufstel- 
lung von Phantasiegebilden ohne scharfe 



Entwickelung der Gedanken, — das ist 
ein Terfabren, zn dem die exakte Natur- 
wissenschaft sich nicht bekennen kann, 
und mischen sich nun gar noch religiöse 
und politische Tendenzen mit ein, wie in 
Karl Vogt's „Köhlerglanbe und Wissen- 
schaft", dann kann man nur von einer 
beklagniswerten Verirrnng. wenn nicht 
gar von einem Missbrauch verliehener 
Geistesfraben reden, die sich wohl einem 
wiirditreren Zwecke hätten dienstbar ma- 
chen lassen" fS B4). Wollte man jedoch 
aus solcher Polemik schliessen, der Stand- 
punkt des Verfassers werde wohl ein weit 
nach rechts gehender sein, so würde man 
sehr irren. Bs heisst S. 4: ..Halten wir 
uns demnach nicht mehr für verpflichtet, 
jede überlieferte Lehre auf Treue und 
Glauben anzunehmen, sondern filhienwir 
uns innerlich gedrungen, auch freieren 
Ansichten Gehör und verständigen Mei- 
nungen nnsere Zvstimmung m sebenken, 
so werden wir uns allerdings von un- 
wni'digem Zwange möglichst frei zu ma- 
dien suchen." Wir dürfen also wohl un- 
seren Verfasser als einen Mann der Mitte 
betrachten, der zwischen den scharfen 
Gegensätzen unserer Zeit eine Versöhnung 
herbeizuführen strebt Dass solche Ver- 
mittler uns not thun, wird jeder Ge- 
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mässigfe zugestehen , nnr ist die Polle 
des VermitUers gewöhiUieh «iae sehr 
nnduiUMn«. Dwnin b«lsst «s »neh in 

der Vorrede: ,,Dass wir es nicht allen 
leeht macheu werden, davon freilich sind 
wir im voraus aberzeugt ; den einen wer> 
den wir zu liberal, den anderen viel zu 
orthodox sein." „Abgeraten hat mir 
mancher, aber ich denke, der Lehrer soll 
nicht bloss in seiner Zeit, er soll auch 
für dieselbe leben, und wo sich Gelegen- 
heit bietet, eine gute That zu tbun, da 
soll er sie nicht unterlassen. Im Sinne 
der Aufklärung und gleichzeitig in dem 
der Versöhnung zu wirlken, das war meine 
Absicht." Weluhes sind denn nun aber 
die vermittelnden Gedanken, von deren 
Bealisieruugder Verfasser eine Versöhnung 
der Gegensätze erhofit, und worin be- 
stehen denn die Oegensatw eelbit? Die 
Antwort auf die letzte Frage wird teil- 
weise schon durch die Überschriften der 
einzelnen Abschnitte gegeben , denn wir 
finden da „Religion und WisBonschaft" 
(Absehn. I), „Semitische und indoger- 
manische Völker" (Absehn. 2), „Natur- 
religion oder Offenbarung" (Absehn. 13); 
der Hauptgegensatz aber, von dem die 
übrigen Abschnitte handeln, ist der zwi- 
schen mechanischer und teleologischer 
Weltauffassuug. Worin dieser Gegensatz 
iMsteht, das bedurf an dieser Stelle keiner 
weiteren Auseinandersetzung; desto mehr 
sind wir gespannt, zu vernehmen, wo- 
durch denn eine Ausgleichung so ent- 
gegengesetzter Standpunkte erfolgen soll, 
von vornherein wird man erwarten mQssen, 
dass es sieh hier nicht um eine Aus- 
gleichung im strengen Sinne des Wortes 
bändeln kann, wi» sieh seiner Natnr 
nach ausschliesst. dass kann nieht ver- 
einigt werden. Wer, wie unser \ erfasser, 
sieh zu einer gemässigten Teleologio be> 
kennt, der kann mit einem Karl Vogt, 
Büchner und Moleschott keinen Compro- 
nüss lehliessen. Wohl ab«r kann er von 
diesen Männern und anderen hervor- 
ragenden Vertretern der neueren Natur- 
wissenschaft vieles lernen. Ja, der Ver- 
fasser macht den Versuch, eine ^ro8M 
ZaU von Resultaten der naturwissen- 
sehafüichen Forsi hung im Dienste einer 
teleologischen Weitbetrachtong zu ver- 
werten. So wird denn hingewiesen anf 
die Stellung der Erda-xe zu ihrer Bahn, 
anf die I^e der Mondbahn, auf die be- 
rühmten fimla^aehen Geietse, auf die 
Gravitation der Weltkörpcr, auf die Vul- 
kane als die „Sicherheitsventile" der Erde, 
anf die Hebungen und Senkungeii der 



Erdrinde, auf die Verteilung von Land 
und Wasser, auf die gMcnipAische Teleo- 
logie, wie de duroli K. Ktter aufgestellt 
worden ist, auf die Wasserpflanzen, wie 
die gelbe Seerose und das Laichkraut, 
die iore BlMen Aber die Wasserflioli«! 
erheben, auf andere, wie der Froschlöffel, 
die zwar nicht Uber den Wasserspiegel 
emporsteigen, al>er dafür zwischen dm 
Blumenblättern eine Luftblase haben, wo 
die Bestäubung vor sich gehen kann 
(S. 95), auf diejenigen Pflanzen, deren 
Blütenstaub durch In.sekten fortgetragen 
wird, auf die zweckentsorechende £in- 
riohtung im Bau des Aalen im G^en- 
satze zu dem des Schwans, auf den Um- 
stand, dass vollkommene Insckteu nie 
eher ausschlüpfen, als bis die Jahreszeit 
für ihre Nahrung gesorgt hat (S. 98 u. 
99), anf die Begufierung der Körperwarme 
durch das Atuien, auf den merkwürdigen 
Einsiedlerkrebs in der Tiefe des Meeres, 
vor allem aber auf die zweekmftssige 
Bcschtfanheit des menschlichen Körpers 
u. s. w. Niemand wird behaupten, oaM 
durch die angeführten ThatsMnen strikte 
Beweise für <:Ias Vorhandensein von ver- 
nünftigen Zwecken in der Natur gegeben 
würden. Denn sicher lässt sich eine 
ganze Reihe anderer Erscheinungen bei- 
bringen, in denen wenigstens unser 
menschlicher Verstand bis Jetzt Vernunft 
nicht zu entdecken vermag und die den 
Materialisten die stärkste und natürlich 
auch gehörig ausgebeutete Stütze für ihre 
Behauptung vom Kampfe ums Dasein 
bieten. Dass der Yerftsser hierauf nicht 
näher eingeht, ist freilieh ein Mangel, 
und wenn einer der Herren Materialisten 
sein Bueh in die Hände bekommt, wird 
er nicht verfehlen, ihm diesen Mangel 
zum Vorwurf zu mrchen. Wir thun dies 
nicht im Uinbliok auf des Verfassers 
ei";ene Worte (S. 151): ,,Die blosse Er- 
fal brungswissensohaft wird nie imstande 
sein, die Kätsel der Welt zu lösen; von 
der Erfahrung ausgehend, findet sie in 
der Erfahrung selbst wiederum ihre na- 
türliobe Schranke. An dieser aber wQrdn 
jede menschliche Weisheit scheitern, wenn 
nicht eine innere Stimme uns mahnte, 
gleichzeitig der unvergänglichen Güter 
zu gedenken, die uns über die Sinnen- 
weiterheben." Dor Verfasser legt es den 
Lehrern mit warmen Worten au das Herz, 
Hüter dieser unvergängiiohen Güter zu 
sdln. Mit Reeht maebt er darauf auf» 
merksam, wie es unmöglich ist, die un- 
verdorbene Jugend für materialistisohe 
ChmndsUae an «rwimien, wihrand frei- 
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lieh unreife Jfinglinge sieh leielit davon 
blenden h<;f;on. 

Eine andere Fnige wird in den Ab- 
schnitten erörtert, welche sich mit der 

l^rkunde nnscror Religion und mit der 
Stellung des Lehrers dazu bcKchäfti^en. 
Hier strebt der Verfasser eine ernste Ver- 
mitteiung extrp?uor Ansichten an. Die 
Bibel muss dem Lehrer „die Urkunde 
der wahren I^eligion sein, das Bueli, 
welches soit der lieformfition als die 
einzig iiehte Quelle aller religiösen Cbor- 
zeagnnic anerkannt worden, aoer zugleif h 
als ein Werk, dessen Deutung und Er- 
kläning im Gegensatze zur katholischen 
Kirche uiik völlig frt'ii^üi^i'bon wonion 
ist" (S. 20). „Der Lehrer muss das 
Bnoli mit derselben ruhigen Überzeugung 
lepon wie jedes andere Buch und sich 
vor keinem Bedenken scheuen, das ihm 
anffltÖBst" (S. 21). Ee liegt hier die 
jedenfalls richtige .Vnsicht zu gründe, 
wonach man zwischen dem ewig wahren 
religiösen Gehalto der I^ibel und dem 
menschlich beschränkten Standjaiiikte 
ihrer Verfasser sorgfältig zu scheiden 
hat. Nur sollte man sich doch hüten, 
sich für diese Ansicht iillzu sehr auf 
Luther zu btjrufen. Die so oft ange- 
führten Aus.sprüuho des letzteren über den 
Jakobusbriei^ als „eine stroherne E|iistel" 
nnd über die Offenbiirung Johannis als 
Ober ein Buch, das „weder apostolisch 
noch prophetisch" za halten sei, sind doch 
im Gmnde etwas ganz anderes, als fi^i- 
siuiiige Urteile der hruligcn Wissenschaft. 
Bei all' unserer unbegrenzten Hoehach- 
tnns für Luther's Cn^sse mQssen wir 
doeh unbefangen anerkonnfMi, dass er 
seiner Zeit den sehnldigcu Tribut zollte 
nnd dass ihm jene genannten biblischen 
Schriften vor allem deshalb weniger hoch 
standen, weil sie ihm gewisse, für ihn 
von vornherein unbedingt i t t 'hcnde 
Dogmen entweder gar nicht otler nidit 
mit dem gehörigen Nachdrucke zu ver- 
treten schienen. " Luther verliert fOr nits 
nichts' von seiner Genialität nnd seiner 
vorbildlichen Bedeutung, auch wenn wir 
mit ihm in keinem einzigen der Urteile 
ßl)ereinstimmen könnten, die er bei dem 
grossen Mangel an Hilfsmitteln nnd in 
einer gänzlich anders denkenden Zeit 
über den neutestamentlichen Kanon aus- 
gesproehen hat. In diesem Pnnicte kOnnen 
wir un^ also nicht zu dem Versuche einer 
Vermittelang zwischen Luther's Stand- 
punkt und dem der heuti^n Wissen- 
sdiaft bekennen. 

Ganz auf dem Boden moderner Be- 



traehtnngsweise sieht das Kapitel „Tdf»le 

Auffassung der Wunder" (S. 22 — 39). 
Hier versucht der Verfasser eine Reihe 
alttestamentlicher Wunder, wie den Unter- 
gang von Sodom und Gomorrha, den 
feurigen Busch, die Verwundlung des 
Stabes in eine Scliiange, des Nilwassers 
in Fallit u.R. w., auf natürliche Weise zu 
erklären. Für den Kundigen bieten diese 
Erklärungen nicht gei-ade Neues, doch 
nia^ die Zusammenstellung immerhin 
danKenswert genannt werden. Al)€r an 
die weit schwieriger zu erklärenden und 
doch flir uns viel wichtigeren neutesta- 
mentlichen Wunder wagt er sich nicht, 
wenigstens nicht im einzehiej]. Doch wird 
seineprincipiellc Stellung zu ihnen durch 
die Worte angedeutet: „Erklfiren wir uns 
also, was sich hier erklären lässt. und 
fassen wir die uns unbegreiflichen Wun- 
der als poetischen Schmnck auf. Ver- 
weilen wir überhaupt weniger bei dem, 
wo unser Verstand stille steht, als bei 
dem, was wir in lel}endigeni (i tauben 
ergreifen können, bei dem Geiste Jesu, 
dessen Person, geschichtlich und mensch- 
lich aufgefasst, uns jedenfalls innerlich 
näher steht, als jenes einem Halbgott 
gleichende Wesen, von dessen wahrer 
Natur wir uns doch nie eine deutliche 
Vorstellung machen können" (S. 38). 

Mit ziemlichen Erwartungen sind wir 
an den letzten Abschnitt herangegangen: 
„Die X^Osung des Konflikts auf dem Ge- 
biete der Pädagogik" (S. 164-178). 
Sollte es wirklich möglich sein, auf diesen 
paar Seiten eine „Lösung" zu geben? 
Wir mfissen denn auch gestehen, dass 
die Erwartungen nicht erfüllt worden 
sind. Aber bei tieferem Nachdenken zeijjt 
es sich, dass man ßberhanpt hier nicht 
unberechtigte Erwartungen hegen darf, 
l'ns fällt" dabei Nathan's Wort ein: 
„Wahrheit, Wahrheit, — Als ob die Wahr- 
heil Münze wäre! — So neue Münze, die 
nur der Stempel macht, — Die man aufs 
Bret nur zählen darf. — Das ist sie doeh 
nun nicht." Wir können keine Anwei- 
sung verlangen, in der wir nur nachzu- 
sehen brauchten, wenn uns der Konflikt 
auf dem Gebiete der Pädagogik entgegen- 
tritt. Gesetzt also, ein iTehrer habe die 
.,Ausgies«ung des heiligen Geistes" in der 
Oberkiasse zu behandeln, gesetzt, er wolle 
sieh bei unserem Yerfasser Rats erholen, 
wie er den biblischen Bericht aufzufassen, 
sich überhaupt zu dem in Frage stehenden 
Gegenstende zu verhalten habe, er würde 
sich enttäuscht fühlen. Was der Verfasser 
Positives zur Lösung beibringt, das komm*. 
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Cut Auf dio Worte hiiniiis S. 160: „Gönnen 
mr unserer Jugend diesen poetischen- 
Haneh, gSnaen wir ihn ihr avon bei den 

biblischen Geschichten des alten wie des 
neuen Tes^uuents; überlassen wir es der 
fbrtsehreitenden Eniwiekelung ihres eige- 
nen Lebenp. zwi'^ehenDiohtunfjr und Wahr- 
heit zu unterscheiden." Gleichwohl ist 
anch dieser Abschnitt bemerkenswert, denn 
er enthält weiiiixstens Andeutungen über 
den Weg, auf welchem eine Lösung mög- 
lich iät. Als solche führen wir die Worte 
an S. 1()5 : „Deinnach steht also so viel 
fest, das8 wir die Keligiuu allein als die 
wirksamste Grundlage idr unser sittliches 
Wollen und Handem, als die sicherste 
Stütze im Leben nnd als den einzigen 
Trost im Sterben zu betnu-hten halieir' 

— S. 166: „£8 ist ein beklagenswei'ter 
Irrtum, wenn man Wissensehaft und 
Glauben fiir nnversöhnliehe Gegner hält" 

— S. 169: „Die fiätsel, die uns um- 



golien . werden nur liJsbar mit der Vor- 
stellung eine« persönlichen Gottes" — 
8. 168: „Auf streng oonüsssionelle Fir^ 

bung mag der Lehrer verzichten; christ- 
liche Gesinnung und lebendige Kund- 
gebung derselben mllBMn ihm die Haupt- 
sache sein". 

Und so scheiden wir denn von un- 
serem Buche mit dem wohlthuenden Ge- 
fühle, das uns ergreift, wenn wir mitten 
im Hader der Parteien redliehe Worte 
des Friedens und der Versöhnung w- 
nehmen. Möchten doch manche der Heiss- 
sporne unter unseren jüngeren Lehrern 
von unserem Verfasser, der eine 45jährige 
Lehrthätigkeit hinter sich liat, lernen, 
was es neisst: Der modernen Wissen- 
schaft ihr volles Recht geben und doch 
des Gemütes unabweisliche BedüUrfhisse 
nioht unbefriedi^ lassen! 

£äsauMdi. Dr. BUedner. 



G. Friedrich, Deutsche Aufsätze 
(Abhandlungen) in ausführlichem 
ilntwurfe für die oberste Bil- 
dungsstufe der (iyuiuasien und 
zur belehrenden Lektüre für 
Bildungsbeflissene. Münchenl881, 
140 8. 

Stoffsamminngen, Stoffsammlungen, 

weiter nichts, wo Meilit die Methode? 
So möchten wir beim Anblicke dieses 
Biiohleins ausrufen. Es entli&lt 20 Themen 
mit ziemlieh ausfiihrliohen Entwürfen. 
Selbst wenn dieselben aber auch noch 
so {nit gelungen wären, was hat denn 
die Schule eigentlich für einen Gewinn 
davon? Es sollen, wie das Vorwort sagt, 
„Muster für Übungen im freien Aufsatze 
sein". Wie sollen denn aber diese Muster 
den Schülern nahe gebracht werden? 
Was helfen die besten Muster ohne me- 
thodische Durcharbeitung? Rein gar 
nichts. Mit viel grösserem Interesse hätten 
wir das Buch von vornherein begrüsst, 
wenn statt der 2iU Themen vielleicht 2 
gegeben, aber dafür in genügender Weise 
lobende Fragen zur Erledigung gekommen 
wtoen: 1) In welchem Zusammenhange 
stehen diese Themen mit dem Unterriehto 
einer bestimmten Gyumasialstufe über- 
haupt? 2) mit dem deutsehen Unter- 
riehto dieser Stufe im besondem? 3) Was 
thut der Lehrer zu ihrer Vorbereitung? 
4) Was für Dispositionen sind möglich? 
n. s. w. Die Themen selbst sind meist 



Anssprilehe klassischer Autoren der alten 

nnd neuen Zeit, z. B. Vita quam sit bre- 
vis, co^ita — Des Lebens edle Güter 
erben nicht sich wie gemeine CHUmt fort 
— Vielen gefallen ist sehlinim — etc. 
Die Ausführungen sind angefüllt mit zahl- 
reichen Citaten, die eine ziemliche Be- 
lesenheit verkünden. Biswoileu herrschen 
sie aber so vor. dass die eigentliche Be- 
weisführung dabei zu kurz Iconmit-, ver- 
gleiche z. o. in dem Aufsatze „Gerech- 
tigkeit ist die sohOnste Tugend" 8. 7, wo 
es heisst: „Die Gerechtigkeit ist es aber 
auch, von der wahre Religiosität vor 
allem abhängt. Je mehr sich daher der 
Mensch von jener entfernt, desto mehr 
greift die Frivolität in ihm Platz." Und 
nun folgen drei Citate. Aber exempla 
illustrant, non probant. Übrigens sind 
die Gitate leider oft nicht genau, so S. 
83: Crcdebant hoc grande mal um (statt: 
nefas) et morte piandnm — S. 116: Ge- 
sell' dich einem Bessern zu, dass mit 
ihm deine bessern Kräfte ringen (bes- 
sern ist zu streichen) ~ S. 118: Warum 
will sich Geschmack und Oenie so seiton 
vereinen? Jener fürchtet die Kraft, dieses 
verachtet den Zaun (statt: Zaum) — S. 
186: 0, wieviel neue Feinde der Wahr- 
lieiC Mir blutet die Seele, seh' ich das 
Euleageschlccht, das zum Lichte sich 
drängt (statt: zu dem Lichte). Für die 
der klassischen Sprachen Unkundigen ist 
immer eine Übersetzung be^efOgt 
Sisenneh. Dr. Bliedner. 
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Blume, Zur Methodik des Ge- 

sehichtsuiiterriehts in den Se- 
miuarien (3. Jahresbericht über das 
herzogl. anhaltiscbe LandeMiemiiitr in 
Kathen). Ostern 1881. f 

\si der öden Wasserwüs>te von Ge- 
sohichtslehrbUchern, Leitfaden, Auszügen 
und Tabellen ragt diese Broseh&re wie 

eine grüne Insel freundlich empor. Es 
sind besonders zwei ^'orderungen, die der 
VeifaeBer fQr den Geschiontsiintemcht 

auf Sominurcn geltend niaulit, die eine 
betrifft den Stoff, die andere die Methode. 
Was den Stoff anlangt, so beklngt er sich, 
dftss in den Lehrbüchern und T'nterriehts- 
tkustalteu allzusehr die jiolitisehe Ge- 
schichte in den Vordergrund tritt. Dem 
gegenüber verlnnirt er eine viel energi- 
schere Betonung <\^'r kulturiiistorisehen 
Zustände und demgi ni i^'^ eine ausreichen- 
dere Gliederung des Stoffes nach sach- 
lichen Gesichtspunkten. Seine metho- 
dische Forderung spricht sieh in den 
Worten (S. 12) aus: „Ich habe den Ver- 
such gemacht, meine Stellensauimlong, 
SU weit dii.selbe ausreichte, dem (ie- 
schicbtsunterriuhte zu gründe zu legen, 
indem ich die QnellensStze vorlas nnd die 
Zö^'lin^f^ nnleitcfe, rnis diesen das Bild 
der Gestjiltungeu auf den einzelnen Lebeus- 
gebieten zunächst in mündlichem Vor- 
trage zu entwerfen. In häuslicher Arhcit 
hat IIIIII ilie eine der von mir so unter- 
ricliti (• 11 Klassen aafgezeichnet, was wir 
in den Lehrstonden gemeinsam gefunden» 



und hat die schriftliche Ausarbeitung als 
Mittel zur Wiederholung benutzt. ' Die 
Schüler sollen also angehalten werden, 
selbst die Geschichte aus den Quellen- 
sSixen zu konstruieren, damit der Ge- 
schiobtsunterricht aufhöre, vorwiegend 
nur das Gedächtnis in Ansjuueii zu 
nelunen. Wenn auch diese Forderung 
keine neue ist, so mnss doch anerkannt 
werden, dass ihr nochwenic entsjiroehen 
wird und — man niuss hinzufügen — 
entsproohen werden kann. Der Grtmd 
liegt, namentlich was die deutsehe Ge- 
schichte anlangt, in dem Mangel einer 
geeigneten Siimmlung von Quellensätzen, 
(iliwohl uns in dem Lehrbuche von Schu- 
mann und Heiiize ein beachtenswerter 
Anfang gel/nttu worden ist. Wie wir 
hören, wiril ll< ri Oberlehrer Blume seine 
ISamiiihing vuu (^uellensätzen zur deutschen 
Geschichte in nicht zu femer Zeit dem 
Drucke übergeben. £inige sehr interes- 
sante und viel versprechende Proben hat 
er aber bereits oni^jem Jahresl>ei ichle 
beigegeben. Indem wir uns ein ausführ- 
Ücheres Einoehen für das Erscheinen des 
Werkes selbst vorbehalten, wollen wir 
nur noch bemerken, dass unserer Ansicht 
nach der von Blume angedeutete Weg der 
einzig'- rirhtiije ist. iini in den Schülern 
ein intensiver*'« und daher auch frucht- 
bringenderes Interesse zu bewirken, als 
bei der heigcbrat hten Art nach den ge- 
wöhnlichen Lnterrichtsbüchern. 

Eismaoh. Dr. Bliedner. 



V 

Hoffhiann (Lehrer an der Real- 
schule I. Ord. in Mülheim), die Er- 
ziehung zur Produktion, die 
Aufgabe der realistisolien födagogik. 
Köln nnd Leipzig, Hayer, 1881. 

Dem Leser dieser Zeilen geht es 

vielleicht wie dem Schreiber: er ver- 
mutet unter dem Titel ,, Erziehung 
zur Produktion" eine soziale Sehrif^ 
wahrscheinlich über den eben etwas von 
der Ta';esordnung versehwindenden „Ar- 
beitKuuterrichf. Von diesem, durch wel- 
chen das Volk zu erhöhter IModuktion 
auf wirtschaftlichem Gebiete bcfahiixt wer- 
den sollte, enthält das ziemlich umfang- 
reiche Buch (253 S.) aber kein Wort. 
Es „versucht vielmehr, die Auf- 
gaben des natargesohiohtliehen 



Unterrichts darzulegen in der 
Höhe, wie unserheutiges Bewusst- 
sein sie stellt, und möglichst an 
der Hand unmittelbarer Lehrer- 

orfahruug." Warum der Verfasser da- 
für obigen Titel wählte, geht wohl aus 
folgenden Stellen hervor: „Eine Ver- 

gleichung der Aufirabeu des naturgo- 
sehichtlichen Unterrichts mit der von 
Heinrich Hiecke in seinem Buche: „Der 
deutsche Unterricht auf deutschen G.vm- 
nasien. 1S41. Zweiter Abdruck. 1872*' 
zum Zwecke eim-r Keforin der Gyinnasien 
dargelegten .Methode, wird die i'l<c!ciii- 
Btimmung und gegenseitige Bedingung in 
den Lebensinteressen beider Unterrichts- 
gegenstände, des natunvissenschaftlichen 
und deutscheu, ergeben. Die Zurück- 
weisung der Unklarheiten in derPionier- 
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»rbeit Hi«oke*8 wird gleich sein der 
Anerkpnnnng der wopentlichen Forderung 
Ph. Wackernagel s in seinoni Huche: 
„Der Unterrieht in der Muttersi»raoii«. 
Stidtgnrt. 1843." (Vono<lo. S. 1). — 
„Die natin\vissensi;haftliclKii Extempora- 
lien, die den Sehüler frei auf Avh stellen, 
bezeichnen den Höhei>unkt semer Arbeit 
in der Schule. Wie ist der l'ntorricht 
zu gestalten, wie ist im uumdliehen Unter- 
richte schon darauf hinzuwirken, vorbe- 
reitend einzuwirken im Hinblick ftuf diesen 
Moment, wo der Srhülcr allt-in iiflasscn 
wird, wo er aus eigenem Antriebe, aus 
eigener InitintiTe, wie Räumer will, in 
stiller fietraobtang jede Ikobaehtung 
BiRdien, die gemachten ordnen, ver- 

fleiehen, fibcrhanpt tliiilig sein eoll? Wie 
ann die Initiative der JJeobaehfung im 
Sehüler geweckt, gojtrtegt werden? Die 
initiative der Ueobat-hltuig d. h. wesent- 
lich dii- Hi'fiiiuni: durch Aussnrcehen 
des WahrgL'Uouinient'n. 1 "nhezweifelt liegen 
viele WaKrnebniu Ilgen in den Seelen der 
Kinder; sie Bchreeken aber znriiek, sind 
unfähig . die Schwierigkeit des klaren 
Aussprecheus zu überwinden, und so 
zum „BewuBstsein ' der Wahrnehmung zu 
gelangen. Dnranf aber kommt es an; 
hier liegt der Schwerpunkt des gesamten 
Unterrichts; das Kind zu lehren, „da«, 
was es unigiebt, zu beschreiben, also steh 
von seinen Vorstellniiircn IN chi iiFchaft zu 
^eben und so über dieselben zu herrschen, 
indem es ihrer, die schon in ihm lagen, 
erst jetzt dentlieh bewnsst wird." (Pesta- 
lozzi). Das ist der Fortschritt, den der 
..Wilde" machen soll, im Gange der 
Natur wie auf dem Gange zur Sehule, 
wenn er hereingerufen wird in dio 
„Schule". Das aber heisst „die inten- 
sive Kraft des Kindes entwickeln". Das 
heiFst ., Kraft bilden", wo andere — wie 
Hegel, Kant gegenüber — nur „Leer- 
heit finden' , wenn sie tiegein mitteilen, 
Sesultatc geben wollen — in irgend einem 
Fache. Das ist aber der Weg, ..die uic- 
obanisehe Form alles Unterrichts den 
ewigen Gesetzen zu unterwerfen, nach 
welchen der nienschlicht» (loist sich von 
sinnliciien Anschauungen zu deutlieheu 
HegrifTen erhebt". Und die Kunst des 
Lehrers ))esteht nur darin, dio Irrwege 
venneiden zu lehren nnd so dem „Kinde 
in kurzen Augenbliekcn zu geben, WOZn 
die Natur Jalntausende brnnchte, um es 
den Menselien zu geben" (S. t)'»).'- 

Ans diesen Zitaten, dio ich absicht- 
lich so ausführlich bringe, um dem Leser 
zugleich eine Probe von der gerade nicht 



sehr ein&ehen Schreibweise des Ver- 
fassers zu geben, tieht zunächst hervor, 
dass die „Erzielaing zur Produktion" 
gleich ist „der Erzeugung Ton Klarheit 
im »Wissen" und „Beiühigung zu selb- 
stänniger Arbeit". Der Verfasser rechnet 
aber ! 'leh den Weg, auf welchem man 
zu diesenZielen gelangt, zur „Produktion": 
„Induktion und Produktion sind aber Aus- 
drücke für dieselbe Geistesthiitigkeit, der 
Unterschied liegt nur darin, dass in dem 
Ansdmcke Prodnktion der Zweek dieser 
Thäligkeit zur Erlangung eines Ergeb- 
nisses, einer Wahrheit hervorgehoben 
wird; dagegen Indoktion als tolehe, 
speziell in pädagogischer Hinsicht die 
Erziehung der Kindes zur Wahrheit be- 
zeichnet, mehr mit Hinweisung aof die 
Änderung. Befreiung Formalisierung des 
Subjekts". (S. 93.) Die Aufgabe des 
naturgesehiclitlielien Unterrichts ist des- 
halb auch gleich „der Aneignung, der 
Ausübung des induktiven Denkens im 
Gebiete der Naturerscheinungen". (S. 3.) 

Der bisherige naturgeschichtliche 
Unterricht, besonders der, welcher offen 
oder geheim auf möglichste Vollständig- 
keit des Sj^stems hinsteuert, erfüllt diese 
Aufgabe nieht. „Welches Bild entsteht 
in uns, welches Bild gewährt das Wissen 
des Schülers: die geistige Constitution 
desselben? Eine glsichmässige Masse 
von Wissen im besten Falle, die überall 
eiue gleichmiissige Schicht bildet über 
das ganze Gebiet, nirgends den Versaeh 
zeigt, tiefer einzugehen, die Richtung 
auf das Erschöpfen zu nehmen, um — 
Bescheidenheit zu lernen, nirgends die 
Ruhe und das Bescheiden behiibigen Be- 
sitzes gewährend. Diese üleichuiäfsig- 
keit ist das Ideal, das erstrebte und nie 
en eichte, weil nicht zn errdchende Ideal 
unseres ünterriehts". 

Deshalb ist zu verwerfen san&chst 
der Unterrieht, »der allgemeine Pl&ne 
statt der Elnzetbearbeitungen giebt" 
,,Bei der Abmessung der Pensa nir die 
einzelnen Klassen soll nicht leiten die 
Röoksicbf anf systematische Vollständig- 
keit, sondern die Thätigkeif des Schülers 
soll konzentriert werden um einen Punkt, 
den Hauptpunkt, der die ehMrakteristiflehe 
Aufgabe der Klasse zeigt und die Arbeit 
des Schülers so regelt, dass sie sich 
wesentlich als Spezialforschung ergiebt". 
(S. 10.) Welches ist aber die „charak- 
teristische Aufgabe der Klasse?" Durch 
genau*' Erfahrung des Unterrichts, in 
wahrhafter Seelsorgerthätigkeit, Forseher- 
thütigkeit, in Beobachtung und Versuch 
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(z. B. in Extemporalien) hat «ier Lehrer 
{^estzustelieu, welche Jahre des Kindes 
den Jahren der Kalturgeschichte ent- 
gprecben, eine Aufgabe, die auch Les- 
sing berührt. Es ist die Aufgabe — 
ontogenetiseh phylogenetisch — 

kulturgeschichtlich diis Penpuin jeder 
Klasse festzustellen: das Pensau einer 
Klasse ist d«r wesentUehe Inhalt der 
Jahre der phylogenetischen Entwic-ki'lung, 
der Stammesgeschichtc , der Kultur- 
geschichte, welohen die Stufe der onto- 
genetischen Entwickehiiifj, das Alter der 
oehäler dieser Klasse «Mitspricht. Des 
wesentHuheu ! also alle Ilenmiungen (Ein* 
fluss des Fremden!) winl die Si-hule von 
der Seele des sich euiporriugcuden Kindes 
zu entfernen trachten." (S. 144.) „Die 
folgende höhere Stufe bewahrt, nmfasst 
die vorhergegangene auch, und ist nur 
dadurch eine höhere, nicht eine andere. 
Jede Stufe fügt ihren eigenen Inhalt zu 
&Uen den hinzu, die ihr vorangehen, 
und jede rafft die Ixcsiiltate aller vorher- 

Sihenden in sich zusammen, und dient 
rerseits wieder alsStnfe zn derfolgenden. 
Auf dieser objektiven Abhäni^iirkoit der 
Entwickelungsstufen beruht die subjektive 
Äbhtngigkeit unserer Mittel des ßegreifens, 
beruht die Notwendigkeit des Erlebons. 
Inhalt der vorangegangenen Stufe wird 
oft Gegenstand des „Vergnilgens", ist 
„bequemer'. (S. 14G.) 

Ferner ist zu verwerfen beim münd- 
lichen Unterricht die „bestimmte Frage" 
als Kegel. „Sie tritt erst dann in ihr 
Recht, wenn eine bestimmte Beobachtung 
nicht zu erreichen ist; sie ist die Aus- 
helferin, die Krücke, wenn es nicht weiter 
gehen will, oder wenn man schneller 
vorwärts kommen, e.vtensiv arbeiten will, 
wenn man nur den — sich nicht äudern- 
dm — Schfllem mögliehst Tiel geben, 
überliefern, sie viel lehren will, nicht 
fta ein Bestreben des Unterrichts, in 
dem die Sebäer selbst finden, selbst — 
lernen sollen, initiativ lernen, beobachten, 
produzieren, nicht — hingebend auf- 
nehmen, empfangen, lernen sollen. — 
Das ener;j;ische Mittel zur Weekung der 
initiative der Beobachtung ist die un- 
bestimmte Frage! (S. 56.) — Sie 
prüft, greift nicht vor und stört nicht 
die Anstrengung selbständigen Forschens 
Seiten des Schülers, das sich in 
seiner Energie offenbart, wenn im Oanee 
einer speziellen Untersuchung selb- 
ständig, allein vom Schüler der weitere 
folgeriehtige Schritt gethan wird-'' fß. 69.) 
Dm grOnto CMebl legt der Tei^ 



fasseraufdie „Extemporalien". „Der 
Eintrittt dieser Extemporalien in das 
lieben der Schule ist mr einen — ich 
sage nicht energischen Betrieb, sondern 
Cur einen normalen Betrieb eine Not- 
wendigkeit. El handelt sich dabei aber 
nicht lim solche, „bei denen der Schüler 
geprüft wird nach dem Besitse von 
Wlseensstoff, der ihm irgendwie mit- 
geteilt sein kann, sondern um eine Be- 
urteilung des Sehiüers naeh seiner Fähig- 
keit sich diesen Wissensstoff raf dem 
Wege der eigenen, initiativen Entdeckung 
zu erringeu, und nach der Sicherheit, 
zu der er es auf diesem Wege gebracht 
hat. Das ist das Wesentliche des 
heutigen Jiaturwissenschaftlichen Unter- 
richts.'" 

In diesen Zitaten glaube ich die 
Punkte erfasst zu haben, auf welche es 
dem Verfasser beim naturknndliidien 
Unterricht hauptsächlich ankommtt Vlld 
bemerke dazu nur Folgendes: 

Induktion bez. Produktion im Sinne 
des Verüassers kann nach heatigem 
Stande der Eniehnngelehre nioht »Is 
„Aufgabe der Pädagogik" bezeichnet 
werden, sie sind bios Merkmale eines 
methodisoh richtig erteilten Unterriehts 
und kommen deshalb auch nicht einem 
einzigen Unterrichtsfach zu. iJer Ver- 
faaser hat durch seine Untersuchungen 
ja auch gefunden „dass die Aufgaben 
des uaturkundliclien und deutschen 
Unterrichts Abweinstimmen." In der 
.Methode kann auch nicht das „Wesent- 
liche" eines Unterrichtsfaches gesucht 
werden, wie denn die Gegner des natur- 
kundlichen Unterrichts mit Leichtigkeit 
nachweisen werden, dass zur „Übung 
im Vollziehen induktiver Denkprozesse" 
Naturkunde nicht nötig sei. Dagagen 
wird es ihnen nicht gelingen, gtanbbAft 
zu in:ii h(ui, d:i?s eine Huuptriehtung des 
menschlichen Ueistes, die naturkunaiiehe 
nämlieh, dnreh blos tüstoriseben oder 
Formenunterricht gepflegt oder aupgebildot 
wird. — Vollständig stimme ich dem 
Verfasser in der Ansicht bei, daes ein 
naturgeschichtlicher Unterricht, d r uffon 
oder geheim nnr auf „Vollständigkeit 
des Systems, Überblicke" hinsteuert, 
seine .\ufgabe nicht UM, d;^ss vielmehr 
Einzelbearbeitungen wertvoll ^iull. Ferner 
sind die methodisctien Winke: „Es 
kommt nicht auf den Wissensstoff, 
sondern auf die Be- und Erarbeitung 
desselben an , Resultate dürfen nicht ge- 
geben werden ete." ak riehtige an- 
zuerkennen. Neu sind diese F«fd«niogeD 
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ftllerdings nielit, der Verfimer wird 

in jpilcr iieuprn Mpfliotlik fini:Jon ; es 
schadet aber jedenfalls nicht, dass ar sie 
in seinem Buche betont, denn die „Me- 
thodik" scheint man in gewissen Kreisen 
für überflüssig oder nur für „niedere" 
Lehrer nötig zu halten. Dm Bneh ist 
unverkennbar mit sehr {rro^^cm Fleiss 
geschrieben, und die lielesenheit des 
Verfassers mtlss imponierm. Um so 
mehr ist es zu verwundern, dass ihm 
viele neuere hervorragende pädagogische 
und methodisehe Schriften, besonders 
die von üerhart^ Zilier etc. vollständig 
nnbekannt zn sem scheinen, fis wftrde 
ihm auf allo Fälle wenigstens sehr inter- 
essant gewesen sein, wenn er z. B. 
seinen Satz: „Das Pensnm einer Klasse 
ist der wesentliche Inhalt der .Jahre der 
phylogenetischen Entwickelung, der 
Stammesgeschichte, der Kulturgeschichte, 
woli-hen i^ie Stufe der ontogenetischen 
Eutwirkeiuug, das Alter der Schüler 
dieser Klasse entspricht", mit der Her- 
bart -Ziller'schcn Lehre von den kultur- 
historischen Stufen zusammeiigehiiiteu 
hätte. Interessant und sehr verdienst' 
lieh wäre dann der Nachweis gewesen, 
welcher Stoff jeder Klasse zugewiesen 
werden müsse, und warum er gcMade 
dieser and nicht einer andern Alters- 
stufe entspreche*, warum z. B. ein Bil- 
dungszentrum d»^r Obortoitia ilie flrriner 
sind (S. 341, oder warum mau den Ein- 
tritt der Gnemie in ünterselcnnda bio- 
genetisch etwa 1774 ploichzustellen hat 
(S. 42) etc. Mir will es auch scheinen, als 
halte sich der Verfasser zu sehr an das 
„biogenetische Grundgesetz" (dns übrigens 
meines Wissens noch nicht mit der Be- 
stimmtheii erwiesen i^t . u io Verfasser 
anzunehmen scheint). Wenn z. R. der 
Toricellische Versuch sehr viel früher 
auftreten soll, als eine Beschreibung 
von lenzen, wie sie de Hary in 
seinem Elementarbäehlein will (S. 53), 
so gorät der Verfasser damit doch nur 
auf den alten (anfechtbaren) Satz: „Die 
Geschichte einer Wissensehaft ist ihre 
Methode". 

Nicht gans verstanden habe ich den 
Satz: „Die folgende höhere Stufe be- 
wahrt, umfasst die vorhergegangene 
auch, und ist dadurch eine höhere, nicht 
eine andere". Er klingt verdachtig nach 
„konzentrischen Kreisen", würde dann 
aber mit einem anderen in Wtdeis|ouch 
stehen: „Es ist ganz etwas aiiH ein 
anderer Tieist tr<'ht durch di-n I nrer- 
richt, wenn iu Sexta statt liepräseu- 



tanten aas dem Gebiete der Säugetiere 

und Vö^el in syt^teniatiseher Abfolge, 
die Raubvögel, die Enten etc. einsehend 
durchgenommen werden. Der Unter- 
richt ist den Schülern viel fesselnder, 
sie haben wirklich etwas davon, wenn 
sie die Kaubvögel ihrer Heimirt unter- 
scheiden können." (S. 7.) 

Was der Verfasser über die Not- 
wendi^eit der Extemporalien sagt, ist 
gewiss richtig. Sie sind natürlich kein 
spezifisches Merkmal eines guten natur- * 
geschichtlichen Unterrichts, sondern bilden 
in irgend einer Form den Abschluss 
eines ^eden crOsieren Abschnittes in 
allen T ntenriohtBfiohem „bei normalein 
Betriebe". 

Mein ileferat hat sieh nur aof den 
kleineren Teil des Buches erstreckt. 
Der Verfasser unternahm die Arbeit, 
„um Klarheit zu gewinnen über einen 
wesentlichen Teil des Lebens. Ks kann 
daher nicht fehlen, dass neben diesen 
Ergebnissen noch FSdm von ihr aas- 
gehen , Verzahnungen sich finden zur 
Orientierung in anderen Fragen". Diese 
„Verzalmangen" und „andern Fraeen" 
liegen ausserhalb meiner Urteilsfähigkeit. 
Sie berühren das Innerste und Heiligste 
der humanistischen Gymnasien und Heal- 
schulen. Mit Schrecken werden Philo- 
logen lesen: „Es ist für die Entwicke- 
lung des deutschen Volkes seit seiner 
Urzeit charakteristisch gewesen, dass es 
trotz der höheren Kamnr der Alten sich 
entwickeln musste, aber der Einfluss 
der fremden Sprache hat diese Ent- 
wickelung gehemmt, gehemmt, wie nnd 
wo es nur möglieh war ; wir leben in den 
glücklichen Tagen, wo iuiuier unaufhalt- 
samer sich dieses Bewusstsein regt, um 
die Stunde völliger Befreiung herbeizu- 
führen. Dann mögen die Fahnen flattern! 
Auf die Gymnasien, die lateinisehe, 
deutsch -feindliche Schule, hat man ge- 
häuft Deutsch, Mathematik, (das t^uadri- 
viuni wurde von der lateinischen Schule 
bei Seite gedrängt^ Franzfisisch, heute 
treten Forderangen ftlr die Naturwissen- 
schaften (a 2 Stunden) auf. So .hat sie 
ihren alten Schwerpunkt verloren, das 
Ganze ist mindestens in*s Sehwanken 
geraten, der neue Schwerjiuiikt noch 
nicht gefunden. Er liegt aber eben im 
Deutsonen. Dentsche Schalen mftssen 
auch unsere Gymnasien werden und eben 
damit auch Volksschulen, nur mit 
höheren Zielen". (Hiecke,) Ja, deutsche 
Schulen, aber, nicht auf der Basis des 
umgemodelten Fremden, weg mit ibml" 
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(S. 107.) Oder: „Eb ist ein Vorurteil, 
das der armen, gedrückten Seele des 
deutsühen Volks eingeimpft wurde, als 
es aus seinen Unffftldem herrortrat. 
Wir brauchen zu unserem raiistigen Ent- 
wickeluugsgaiige, in dem Wuchern mit 
dem Pfunde, das uns der Sehöj»fer mit- 
gegeben hftt, keinen Menschen als Ver- 
mittler, und es fei ein verhingnisivoller 
Fehlschluss, nun gar neuere Sprachen 
als Ersatz des Latein treiben za wollen". 
(S. 109.) 



Pictures from Italy by Charles 

Dickens, für die Oberklassen höherer 
Lohntiistalten mit Anmerkungen und 
Erlauterungen herausgegeben von Dr. 
Th. Welscher, Lehrer an der städt. 
höhern Töchterschule zu £öln. C. Keis- 
ner & Ganz. lieipiig n. Köln, 1879. 

Der Verfasser hat in der Wahl dieser 
Reieebilder Dir den Zweeb der Lektüre 
iu oberen Klassen einen giiten Griff ge- 
than. „Der oncterbliehe üumoristücer" 
wie Dickens merkwürdiger Wrise in der 
Vorrede genannt wii ti. ist gerade in sei- 
nen kleineren Arbeiten vennöge all der 
edlen Eigensihafteu, die ihn auszeichne- 
ten, die sein Urteil über Mensehen und 
Dinge zu einem so milden und liebeus- 
wQraigen machen, vorzugsweise geeignet, 
eine gute, d. h. belehrende und unter- 
haltende ethisch fordernde Schullektüre 
zu geben. Der Herausgeber hat wesent- 
liche Verkürzungen eintreten lassen; be- 
sonders solche Stellen fehlen, an denen 
Dickens von seinem freien Standpunkte 

fegen den katholischen Kultus Bemer- 
ungen machte, die diesem Buche die 
katholisL'heii Schulen verschlossen haben 
würden. Solche Auslassuopen sind frei- 
lich immer bedenklich; Diekens könnte 
80 katholische Freiindo gewinnen, die, 
wenn sie ihn erst genauer kennen lernen, 
sehr enttäuscht wären und es Herrn W. 
uenig Dank wissen würde, dass er sie 
mit einem so ketzerischen Autor bekannt 
gemaoht 

Im ganzen sind wir mit des Ver- 
fassers Art, seinen Text mit Anmerkungen 
zu v(M sehen, ^verstanden; doch liat er 
nicht immer uns zu Dank erklärt; seine 
Fehler liegen darin, dass er oft die freieste 
Übersetzung giebt, wo eine wörtliche 
besser war, dass er geradezu falsche Er- 
klärungen giebt, obwohl selten, und dass 



Damit seien auch weiisiro Kreise 

auf das Buch aufmerksam gemacht 
Mögen die Gegner desselben bei etwaigen 
Angriffen berücksichtigen, dass der Ver- 
fasser erklärt hat: „Bei dieser Arbeit 
hat mich nur der Trieb nach Wahrheit 
geleitet, kein Parteidienst führt mich 
irre, keine persönliche Beziehung be- 
■ohzinkl nein UrtoU". 

Eisenaeh. E. Seheller. 



er keine giebt, wo er nach dem sonst 
anzunehmenden Prinzip welche geben 
mnsste. Ich will einige Beispiele anflih- 
ren ; zur ersten Art gehören unter andern : 
pag. 8: cocked hat, erklärt mit Stülpbut, 
während dreieckiger Hut richtiger wäre; 

D. 24 : seedy, kann nach seiner Grund- 
entnng nicht verwildert hoissen, im 
slang heisst es schäbig und das würde 
fiir den Garten genügen, verwildert sagt 
XU viel ; png. 37 : lofty, ist nicht anmassend, 
sondern erhaben, dann von olien herab 
urteilend ; pag. dü : jtlolt ist hier technischer 
Ausdruck, Verwickelung, Knoten im 
Drama ; pag. 70: warum heisst touc/i das 
Charakteristische? pag. 85; tube, besser 
Höhre als CvHnder; pag. 94:f»rim«, besser 
Jugend als Blüte; pag. 116: amphora, die 
Übersetzung „Fass" wäre besser als Krug; 
pag. 120: recognltedf ist »nerkMint, wo- 
zu: bestallt? 

Zur zweiten Kategorie rechne ich: 
>ag. 8: ratnblingf übersetzt mit „abg^e- 
egen," statt mit „unregelmässig, weit- 
äutig"; vergl. das nicht erklärte wande- 
ring, pag. 25, Z. 5 v. o. ; ps^. 44: a ship ts 
due, heisst nienuüs HP&nktfioh**, sondern 
„fällig-'; pag. 69: BomdsäUeh, ist nicht ein 
Quartier in London, sondern eine Strasse 
in der City, zwischen Bi$hop$gal9 und 
Aldgat«', das in der Note angeführte 
Victoria Patace bedurfte auch einer Er- 
klärung ; pag. Ö9 : thorl-hatid, ist der engl. 
Ausdruck fw Stenographie; d«r Wits « 
sort of short^kMd or arbilrary charactw 
for soup geht durch die beiden Erklä- 
rungen ganz verloren; pag. 97: backing^ 
ist nieht hinter etwas herfahren, sondern 
rückwärtsfahren , zurückhufen; pag. 99: 
mm, Ist das deutsche Wagen, hier Koll- 
wagen; auf das seemännische Bild bei 
broadside und fairy-fireship war ebenso 
hinzuweisen .als pag. 100 bei wake, das 
nicht Spur, sondern Woge ist. Fac. 100 : 
lo tile Hf9, hdist nicht „aus Leibes- 
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kiftflen", sondern „naeb dem Leben**, d. h. 

„ganz ntitürlich". 

Ich vermisse die Pürklürungeo zu 

{iag.4: fnm ag«; zn der Stelle Aber 
»yon pag. 18 nnt^n, die entschieden un- 
kbr iit nnd bessor wesjjf'hlieben wäre, 
ebeniO wie pap:. 51): tn be in the Family 
tOtty\ es müsfte da d:>^ Wortispiol »erklärt 
werden, da das aber nicht f,'. ht für eine 
S^dlektOre, lo btieben die 3 Zt'il*>n besser 
wes; mg. 70 unten nnd 71 oben hätte 
wohl das there it is nnd there Ü is not 
eine Erklärung verdi<>nt ; ebenso das seltne 
Wort tven eher »Is to retoueh upon, das 
iinsferdeni mit „retonebiren** fUr jugend- 
liche Lf^p^r ni^'ht (M-kliirt ist : pa::. 7*5 Ictzti« 
Zeile war auf das til romping aufmerk- 
Mun sn maduii, dne offmbiir einen inne- 
ren Widenpraeb enthält ; pa^. 78 Magra 
ist der »Ite Oraizfiuss von Gallia titat- 
plM, die ifoera, wm wobl hStte bemeitc 



werden kOnnen. Pftg. 84 w»r Campo 

Santo nnd 131 Campanile ebensopnt 7,11 
erklären als an erster Stelle Baptistery. 
Png. 90 foot-tm-ttaircase-falling zu er- 
klären ; auch pag. 109, Z. 8 n. 9, wo Hght 
7M ergänzen ist. 

Das Buch ist im ganzen korreki 
druckt; aufi^efallen ist mir pajr 4fi in der 
Mitte out its place statt out of ils place; 
pag. 78 : to high statt too kigh; pa^. 04 : 
Septimiu statt Seplimius; pag. 103 bis 
i» ist his; pag. 108 letzte Zeile ist 
vor hieroplyphic a ausg'^fallen und png. 
129 steht a TorwAos« assisttwe» zuviel; 
pag. 100, 1. Z. mnss Rmperon stebn. 

Auch in d'^r Aussprachebozeichnung 
habe ich pag. 83 zu Ltghorn zu be- 
mericen, dMs «e Uforn xn spreeben ist, 
wobei das ^ Imtci wio in enough. 

fliaeniMh. Prof. Dr. Balz er. 



Blographies of English Poets. — 

Büder aus der englischen Litteratur- 
«sehieble zur Ergänzung des litfentor- 

historischen T'ntorrichts, zugleich Lese- 
buch für obere Klassen höherer Lehr- 
anstalten, snsanunengestellt und mit 
Anmerkungen nnd T^ezoichnung der 
Aussprache der Eigennamen und der 
■ohwierigen Wörter versehen von Dr. 
Saure, korresp. Mitglied der Berliner 
Gesellschaft für das Studium der neue- 
ren Sprachen und Dr. We i s c h e r, Ober- 
lohrer. Leipzig und Köln, Verleg von 
C. Beissner & Ganz. 1880. 



Das vorliegende Buch ist eine Kom- 
ilation, welche den Herausgebern viele 
liihe gemacht hat; sie haben aus Litte- 
raturgeschichten und Biographien und 
Essays über einzelne Antorra Stdlen 
beransgenonimen und zu einem Ganzen 
sn verknüpfen versucht. Als Resultate 
dieser Arbeit erscheinen 15 Biographien 
von sehr verschiedenem Werte una un- 
gleicher Abrundung. Die zur Verbin- 
dung der Excerptp oingcschaltcfon eignen 
Zugaben lassen sich häufig sofort ander 
Spraebe erltennen. Die »Is Einleitung 
gegebene Skizze der Geschichte der eng- 
lischen Sprache und Littcratur ist sehr 
troeicen und unzureichend. So ist pag. 1 
unten und 2 oben in wenigen Zeilen ge- 
sagt, dass das Angclsächsipche von lw6 
bis 1388 ftls Schriftsprache fast ver- 
nichtet gewesen wfire, indem das Nor- 
mannisch-französische die herrschende 



Sprache gewesen; dass aber im letzt- 

Senaunten Jahre Eduard IIL bestimmt 
abe, alle öffentlichen Akte etc. sollten 
in englischer Sprache geschrieben werden. 
Wer Kann daraus die Entstehung des 
Englischen sieh erklären? ist es par ordre 
du roi entstanden? pag. 2 wird Spencer 
the greatest «pic genannt. Es ist un- 
richtif;. wi'iiii pair. die DirhtungMl 
„The Lady of the Lake ". „The Lay of tka 
la$t Ißiumi", „ MunMon'* »Is lyrisebe be« 
zeichnet werden; jüiL'. 7 ist der Satz 
, Lytlon... ranks among the best modern 
movetMs who takn hU heroee mostly firom 
high life" zu boanstamlon. Die diklftige 
Skizze könnte unbedingt fehlen. 

Zu den Biographion selbst yermifsen 
wir Konsequenz in der Annotierung; eng- 
lische Schriftsteller, deren Namen vor- 
Itommen, finden Berücksichtigung, wenn 
nicht im Text hinreichende Aufkläning 
gegeben ist, andere Namen bleiben nn- 
eröi-tci-t, so z. B. pag. 07: Arehilochus 
und Alcaeus, wo zum Verständnis des 
Textes einige Worte wlinschenswert wären. 
Die WortcrkläMiiiL'fii sind oft nicht ge- 
lungen oder mit hilfe der landläufigen 
Lexilra gemaebt; so ist nag. 25, Sheriff 
erklärt mit Landoboiricntor ; doch sind 
die Sheriffs nur Grafschaftsbcamto mit 
geringen riehterlicben Kompetensen ; ge- 
rade solche Fehler der Wörtorbüchnr. die 
sich von einem ins andre vererben, müss- 
ten gute Kommentare beseitigen. Ein 
wesentlicher Irrtum ist in der Biographie 
Shaketpeare'M der Name äannah pag. 35, 
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es imiss Hamnet hfisspn ; dieser Sohn dos 
Dichterä starb 12 Jahre alt 1696. Über- 
hnnpt erzählt diese Lebensbesehreiban^ 
iist alle Fabeln ans ilcm Mythus von 
Shakespeare und übt dann eine sehr 
knappe Kritik, pag. 38—38. 



Fru- dio beabsichtigte Fortsetzang 
möchten wir den Herrn Herausgebern 
empfohlon, lieber Biographien aus einem 
Gnf>»a 7.U p^Vuni und andere Beurteilungen 
in die Noten zu verweisen. 

Eüseoadi. Prof. Dr. Bftlser. 



lY. Anzeigen. 



L 



BHder am Brehms Heriebm. 

Systematisch ^eordnot auf .'5 Tafoln. 
1.— 3. Lieferung. Preis der Lieferung 
(11 Tafeln) 1 Mark. Leipzig, BibUo- 
graphiselies Institut 



Brehms Tie rieben ist joderuian 
bekannt, weniiisteus in seinen Illustratio- 
nen. Sie sind von unsern ersten Tior- 
zeichnern entworfen und was das Tier- 
leben betrifft, die besten, die wir haben. 
Auf das grosse Werk müssen die meisten 
Schulen aus bekannten Gründen leider 
verziehten. Durch die jetzt erfolgende 
Ausgabe der BUdor wird ihnen »her 



wraigstens etwas davon mf^nglioh ge- 
macht, Sie erhalten ein Bilderbuch, „wie 
es bisher noch nicht existierte und zu 
dem die Schüler immer wiedr>r gern 
»urQckkr-hren werden.*' D^r Preis ist 
Oberaus billig. Die Si-hüler könne n auch 
einzelne ^feln erhalten. Die 3 ersten 
Li' f> rnngen enthalten : AffiMi (Blatt 1 u.2) ; 
Flattertiere (Bl. 3); Raubtiere (Hl. 4- 7 c. 
Kerfjäger (Bl. 8); Papageien (Bl. r>) 
Sehwirr- und Spechtvögel (B1.21); Leicht- 
sehnäbler (Bl. 20) ; Panzerechsen (Bl. 34); 
Fische (Bl. 30-41); Insekten (Bl. 44 u. 
45} ; Spinnen (Bl. 49) ; WeiehUere (BL 53). 

8oh. 



II. 



Entwürfe und Dispositionen zu 
UMmredangoii Ober den kl. 

Katechismus Dr. M. Luthers. Für 

Sehulamtsprüparanden und angehende 
Lehrer bearbeitet von K. Qroesmann. 
Witten! org, HerroB« 1881. 8848. Preis 

2,40 Mark. 

Enthält katechctischo Entwürfe über 
die 5 HanptstScke und 3 ausgeführte Kate> 
chesen \ on den in der Einleitung aus- 
gesproehenen Grundsätzen mögen folgende 
hier eine Stelle linden : 1. Der Lehrer 
halte aieh bei Besprechung der Haupt- 



stiU^ke besonders an die lutherische Er- 
klärung derselben. 2. Der Lehrer halte 
bei der Besprechung des 1. HauptstQckes 
Gesetz und Evangelium immer zusammen. 

3. Der Lehrer fiihre die Kinder bei der 
Bespreehung des Katechismus immer und 
immer wie^r In die Zeugnisee der heil. 
Schrift und der heil. Goschii-hte hinein. 

4. Der Lehrer ziehe auch die Kirchen- 
G:eHohiohte, speziell die Geschichte der 
Reformation, und die Weltseschichte mit 
in den Heligionsunterricht. 5. Der Lehrer 
wecke beim 

Zweifel an der £irohenlehre. 



\eiigiongunterrio1it keinen 



m. 



Immanuel Kants Kritik der rei- 
nen Vernunft, n erausgcjeben, er- 
läutert und mit einer Lebensbeschrei- 
bong Kants versehen von .1. H. v. 
Kirchmann 5. Aufl. Leipzig. 1881. 
Kosobny. 720 S. Preis 3 Mark. 



Es ist der Text der 2. Ausgabe von 
1787 zugrunde gelegt und die Abwei- 
chungen der ei^en Ausgabe in Noten und 
ZuaiUnn heigefOgt worden. 
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Dte deuttdiM VoHnsehnllelirer- 

Konferenzen des Jahres 1880. 

2. pädagogisches Jahrbuch, enthaltend 
Themen and Thesen Ober Erziehung 
und Unterricht, aufgestellt, dobaftiert 
imd aogenommen in den Lehrer -Kon- 

von fk. Giggel, 
Lehrer. Dresden, Bleyl & Raemmeier, 
1881. 77 S. Preis 1,20 Mark. 

Enthilt 1. Thesen äber Themen ns 



der allgemeinen Eniehnngs- und ünter- 

rifhtsli'hrp*. 2. aus d^v liosondoren Tnter" 
richtslehre (Keligion, lieutsch, Reehneu. 
Ranmlebre, Geschichte, Geographie, N»» 
turkundc. Gesang, Turnen); 3. Thesen 
über all^etnein pädagogische Themen. 
Der Anhang bringt solehe Thesen mit 
ihren Themen, welche nicht in Volks- 
scbuUelirer-Conferenzen aufgestellt und 
debattiert liod. 



Zeitschrift für Orthographie. Un- 
parteiisches ZentraloigaA fftr dieorflio- 

Ohische Bewegung im In-undAns- 
e. Unter Mitwirkung namhafter 
Fachmänner herausgeben von Dr. W. 
Vietor. Verlag von Werther in Rostock. 
Nr. 1 vom Oktober 1880. Preis halb- 
jihrlieb 3 Mark. 88 & 

Enthilt: Kräuter, Sprache ond Sehrift 
1.; D. Sauderif Ober den Untersehied 



zwischen theoretischen Erörterungen und 
praktischen Reformen auf den) Gebiete 
nor Orthographie und mein Standpunkt 
iu der orthographischen Frage; Wiebo, 
Aphoristische Bemerkungen zu „Noch 
einmal der Silbenschluss" ; Sayce, Why 
we want a reformed alphabct; De Beer, 
De Nodorlandscho spcllins;; Raoux. La 
reforme de rorthograpbe fran9ai8e. Biblio- 
graphie. ZeilsehrOkm. Notisen. 



VL 

Zur Methodik der bibl. Geschichte. Enthält: Einleitung. L Abschnitt: 
EioeliietoriRoh-senetieeheUntersnchung Die bibl. Geschichte in der heil Schrift. 

vonK. Knoke, Soniinardirektor. I.Teil. 2. Absrhiiitt : Dif bibl. Geschichte in der 
2. Ausgabe. Hannover, Meyer, 1878. alten Kirche 3. Abschnitt: Die bibl. Ge- 
870 a Freia 8 Mark. aebieht» in der mittelatterlieben Eiiehe. 



D. Sanders, Deutsche Sprach- 
briefe. Herlin , Langenaeheidtsche 

Verlagsbuchhandlung. 

Von diesem bedeutenden Werke liegt 
uns der erste Brief vor. Derselbe enthält 
nach einer „Einleitunfr" und don „Vor- 
bemerkungen" an der Hand dreier Lese- 
atüoke (Anfang der Bibel nach Lntiien 



Ühorsctzung, Worte Gottes zur Schliuige 
und der Dornenstrauch von Lessing) eine 
grosse Zahl apraehlieher Bemerkungen, 
dip von des Verfassers Klarheit und 
Gründlichkeit, wie all seine Werke, be- 
redtes Zengnie ablegen. Am Sehraaie 
fnlfron „Wiederhnlungsfrnjren" und rntcr- 
haitnngen auf sprachlichem Uebiete." 



F. K. A. Friesicke, Der poetische 
MemorierstofT in der Volks- 

schuie. 40 au.sgowiihlte Gedichte für 
den Gebranch in der Schule. Berlin 
1881, Wohlgemutha Verlagabnohhiuid- 
lung. 222 S. 

Auf Wahrheit beruhen offenbar fol- 
gende Aaslaeanngeii des Verfaesers (8. 4) : 



,.Es lägst sich durchaus iiii ht in Abrode 
stellen, dass in der Behandlung gerade 
der pootischcn Memorierstoffe noch eine 
grosse Zerfahrenheit und Unsicherheit 
herrscht. Wer (iclegenhcit gehabt hat, 
diesen Unterrichtszweii; aus eigener An> 
schauung und Wahrneninung kennen zu 
lernen, wird gefunden haben, dass selten 
ein «Dtspreraendef, «idbeiruatts V«r- 
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falin^n aiiinnvandt wird; entwftder löst 
sieb d^^esprechung in o'im gramma- 
tische r^entttekelung der einzelnen Stro- 
phen uml Teile nuf, oder es winl im all- 
gcmeineu über das Gedicht etwas hin- 
geredet, ohne »uf den InhAlt einzugehen. 
. ... in der Deklamiersfnnde wird dann 
einfach aufgesagt, wobei sich der Lehrer, 
behnglioh auf seinem Stuhle sitzend, recht 
hübsch ausruhen und dii^ Stunde ohne 
jegliche Anstrengung' bL-schliessen kann/' 
Oll aber ein L<'hrer, der vorstehendes 
Kneh seinem rnterrioht zn irninde leirt, 
nicht ebenfalls in Versnehunir seriit, sich 
die Sache unendlich leicht zu iua<-hen? 
Wir wenisTstens haben den Eiudrut-k 
empfangen, als ob dieses Buch die Lehrer 
des Deutsehen wie Kinder betrachte, die 
am Oängelbandc gefiihrt werden mnssten. 
Bei einer grossen Zahl von Godiehtoa 
heisst es niiuilii li zu Anfange: „Der Lehrer 
liest das Gedicht gut vor/* bei anderen 
steht freilich Wo«; „Vorlesen des Ge- 
dichtes.'' (TJei letzteren i-^t wohl das 
gute Vorlesen nicht nötig?) Sodann folgt 
dne Inlialtsan^b« des Gediohteis, bei 
welcher man niohi wdss, ob der Lehrer 



oder der Schüler sie machen soll. Der 
Verfasser scheint dass erstere zu wünschen, 
denn er sagt TS. 5): ..An dieses Vorlesen 
srhliesst sich dann zweitens eine kurze 
Inhaltsangabe an, die den Schüler in all» 
gemeinen ZBgen mit den Personen und 
Haiidlnniri'n oder mit den im (n>dicht sniBi 
Ausdruck gebrachten Stimuiuugcn be- 
kannt macht.** Unseres Erachtens hat 
die in iiiLTPÜiafti'^te durch die Schüler :^e- 
niaclite lnhaltsangal)L« grösseren Wert fiir 
die letzteren als die beste des Lehrers. 
Nai-!i der Inhaltsanirabe kommen die Er- 
lauterimgen der einzelnen Strophen und 
nach denselben jedesmal eine Zusammen- 
fassung. Die Erliiuteruniren sind in voll- 
stiindigen Frairen und Antworten gegeben. 
Was bl''ilit di'iu L'hrer noch zu thun 
übrig? Zuletzt stehen noch Xotb.en über 
den Dichter und bisweilen Aufgaben für 
sirhriftliche l'lmniii'n. Korrektheit im 
einzelnen ist dem Buche nicht abzu- 
sprechen, und 80 magee immerhin unter 
der Legion seiner BrOder ein Plätsehen 
behaupten. 

BL 



IX. 

Th. Gelbe, Schulgrammatik der 

deutschen Sprache. Dresden, Bieyl 

und Kaeiiimerer. S2 S. 

Dieses Huch ist ein Auszug aus des 
Verfassers grösserem Werke: ..Deutsehe 
S^<rac!ilehre fiir höhere Lehranstalten, so- 
wie zum Selbststiidinm. Dresden. Hlcyl 
und Kaemmerer." wcli ties Werk sich fast 
überall günstiger Aufnahme erfreut liat. 
Die anerkannten Vorziige des letzteren 
bestehen darin, dass der Verfasser mit 
der grössten Sicherheit und Gründlich- 
keit die grammatischen Erscheinungen 
bis in ihr tiefstes Innere verfolgt, und 
dem an sich so spröden und einer ge- 
wissen Troclcenheit nicbt entbehrenden 
Stoffe die interessantesten Seiten alizu- 

tewinnen versteht. Als Schulbuch jedoch 
ieiet es des Outen entschieden m viel. 
Kin so breiter T?auni kann und darf der 
Grammatik nicht eingeräumt werden. Um 
so besser scheint sich die „Schulgramm- 
tik" fiir den Schulgehraurh zu eignen — 
vorausgesetzt, dass der Leiircr das grössere 
Werk immer bei der Hand hat Denn 



auf dioses ist unter dem Texte bestamli? 
verwiesen. Auf einen Übelstaud, der 
allerdings in dem grSsseren Werke viel 
stärker h^M'Vortritt . niiisson wir aufmerk- 
sam machen: das ist eine mehrfach ziem- 
lich schroff ausgesprochene Geringsehate- 
igkeit, die der Verfasser der modernen 
Entwicki^luiiir unserer Sprache zu teil 
werden liisst. Das zeigt sich unter an- 
denn in dem Abschnitt über die Sub- 
stantive, in weli'hom Worte, wie „Gabe" 
und „Ourg" der gemischten Deklination 
zugewiesen werden, trot/dem sie in ihrer 
gegenwärtigen Abbengung aneh keine 
enft"ernte Spur ein.M" starken Deklination 
mehr an sich tragen. Hierher gehören 
auch die seharfen Polemiken des grosseren 
Werkes gegen das Weglassen des Dativ-e, 
sowie g^en die Anhüngung des e beim 
TmpermiT der starken Verben. Was sich 
bei Goethe und Schiller auf jeder Seite 
liudct, können wir nicht als eine Ver- 
schlechterung unserer Sprache betrachten. 
Musterhaft durch Schärfe nnd Bestimmt- 
heit ist die Satzlehre. 

Bl. 
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Hermann Mehliss, Katechetische 
Entwürfe über den kleinen Ka- 
techismus Luther's. Ein Wegweiser 
für die Imteehetisohe Behandlnng des 

Erck'schen Spruchbtichei? in Schule und 
Kirche. 3. Aufl. 3 Hefte. Preis jedes 
Heftes S Hark. Hannover, E. Meyer. 

Don anerkennenden Recensionen, 
welche diespp Werk bereits erfahren hat, 
schliesgen wir, was Auswiihl des Stoffes, 
Durcharbeitung: und methodische Be- 
handlung anlangt, uns ebenfalls an. 
Wenn wir Bedenken äussern wollten, 
80 würden sie prineipieller Natur sein, 
d. h. die Frage betreffen : Hat der Luthe- 
rische Katechismus in unserer Zeit wirk- 
lich ein Recht, dem Religionsunterricht 
in der V^olksschule zu gründe gelegt za 
werden? IKese Frage kdnnen wir nieM 
ohne weiteres bfgahen, müssen uns aber, 
so lange die E3rehe nicht selbst ein ge- 
eigneteres Baeh in Yorsohlag bringt, mit 
dem Lutherischen Katechismus begnügen. 
Die „Katechetisohen Entwürfe" sind ent- 



standen , um der sog. ..Katechismusnot" 
im Hannorersohen zu steuern. Von dieser 
bekommen wir freilieh einen sohtfnen Be- 
griff, wenn wir im Vnnvorte lesen: „An 
und für sich ist die Spruchsammlung des 
HannorerselieD Landeskatecbismm eine 
ganz voitrefFHche. Jedoch wie verkehrt, 
dass in Hinsicht auf den Unterricht und 
auf das Memorandum zwei ganz ver- 
schiedene Gänge befolgt werden! Unter- 
richtet wird nach den fünf Hauptstücken; 
dioK iii l, ! lernen aber die Sprüche nach 
den acht Abschnitten. Für die Stunde, 
in welcher über die zweite Bitte 
katechisiert wird, haben sie viel- 
leicht die zum siebenten Gebote 

Sehörenden Sprüche zu lernen." 
as ist nicht nur „sonderbar'', wie der 
Verfasser sagt, sondern das ist entsetzlich. 
Nnr fürehten wir, dass die ürsaehen 
eines solchen aller Padagofjik ins Gesicht 
schlagenden Verfahrens tiefer liegende 
sind, die keine Eatsehismiiserklining be- 
seitigen kaniL 

Bl. 



Chr. Muf, Was ist Kultur? HaUe, 

Mühhnann 1880, 35 S. 

Eine interessante philosophische Un- 
tersaehung, die in dem Satze gipfelt, dass 
die wahre Kultur sei „die reichste Ent- 
wicklung aller Kräfte, bei welcher die 
Ausbildung des Geistes mit der Läuterung 
des Herzens Hand in Hand geht, wo alles 
mit dem Auge dos Glaubens geprliMiU und 
nach den Geboten Gottes gethau wird, 
wo man dieFeindsohaft swiBehenFleisen 
ond CMflt, iwisohen Himmel und Erde 



siegreich überwindet, wn Glanben und 

Wissen in Harmonie stehen ' u.s. w. Es 
ist eine erfreuliche Wahrnehmung, dass 
sich die Stimmen derer mehren, die mit 
Entschiedenheit der einseitigen Ausbil- 
dung der Intelligenz entgegentreten und 
aufdocken, wo uns in Wahrheit der Schuh 
drückt. Wer solchen Männern den ee- 
bSssigen Vorwurf der Beaotion ins Ge- 
sicht schleudert, beweist damit nur, dass 
von ihm für den wahren Fortscliritt nichts 
m erwaotoi itt 

Bl. 



G. Wirth, Leitfaden für den Unter- 
richt in der deutschen PoetilL 

Berlin, Wohlgemufh 1881. 

Das Buch hat die gute Eigenschaft, 
dass es, was etwa die Scnule einem nicht 
durch Beschäftigung mit den alten Spra- 
chen vorgebildeten Schüler oder einer 
Schülerin über die formen und Gat- 
tungen der Poesie miteuteilen bat, auf 
knapp 5 Bogen Hochoktav enthält. Man- 
ches liesse sich sogar dabei noch ohne 
Naditdl Tennissen, wie die lu^ibieende 
nnd ffir den Anfinger aUsn lehwierige 



Einleitung, der Abschnitt über das Wesen 
der Poesie und über die Tropen, Um- 
standteile, welche drei Achtel aes Buches 
hiawegnchmen; will man übcrhauot die 
Lehre von den Tropen in den »chul- 
Unterricht einführen, so scheint mir die- 
selbe eher an das Ende als an den An- 
fang der Poetik zu gehören. 

Der sich daran schliessende Haupt- 
teil des Buches bringt etwa, was andere 
Schuljioetiken über Versfuss und Vers, 
Strophe und £«im, sowie über die drei 
Hanptgattongen der Didttnng enthalten. 
Dms unter den Bweielttngen Venfttsien 
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der Pyrrhichius ^ ^ aufgeführt wird, 
stimmt niebt mit dem richtigen, knn 

vorher fiegebenon Satze: „Kine durch 
eine Hebung zu einer Einheit verbundene 
SObenreihe von zwei oder mehreren Silben 
hei?pt oin Vcrsfui-s". Viorsilbige Vers- 
füsso hiit die dcutseho Sprache nicht; 
auch der Choriambus ist kein deutschor 
Versfuss, wie die beiden llobun^'on be- 
weisi>ü. Ebensowenig der Choliiunbus, 

welcher durch liereichnet ist; 

derselbe ist ein gutterYers, in welchem 



auf fünf Jamben zum Sehluss ein Tro- 
ehäus folgt. Von diesen und anderen Be- 
denken abgesehen, wird sich das Buch 
ganz gut gebrauchen lassen; manches 
möchte aneh hier zu tilgen, anderes bei- 
zufügen sein; abiT darüber jricbt es ver- 
schiedene Ansichten. Die Beispiele sind 
zweckmässig gewShlt; nur soUte in einer 
weiteren Auflage statt GOthe richtig Goethe 
geschrieben werden. 

Orsfeld. Dr. Büchner. 



Katechetische Vierteijahrsschrift 
für Geistliche und Lehrer, h eraus- 
gegeben von G. Leonhard! und C. 
Zimmermann. Sechzehnter Jahrgang. 
Leipzig bei Teubner. 1880. 

Die Vierteijahrsschrift enthält: 1. ka- 
techetische Auslegungen, Katechesen und 
Katerliisiitions-Kiitwiirfe, 2. Aufsätze über 
Bohuudluug und Ordnung einzelner btücke 
de« Kfttecnismiui, sowie Sohiilied«n und 



Ansprachen, 3. Kecensioneu und Referate 
über enrohienene Schriften. 

Wir sind nicht im stände, dieselbe 
den Losern der „Päd. Studien" zu em- 
pfehlen, da die darin enthaltenen metho- 
dischen Bearbeitungen religiöser Stoffe 
die Betrachtnngen Thrundorfs Uber die 
Katechese (Päd. Studien 1881, 1. Heft) 
von neuem illustrieren. 

Dresden. Jst. 



UV. 



F. W. Serlng, Allgemeine Musik- 
lehre in Ihrer Begrenzung auf 

das Notwendigste f ür Lohrer und 

Schüler in jedem Zweige musika- 
lischen rnterrichts. Lahr. Verlag von 
M. Schauenburg. Preis 80 Pf. 

Wenn wir auch schon eine stattliche 
Anzahl von „Allgemeinen MasiUduren** 



besitzen und so das eigentliche Bedürf- 
nis Tür eine neue nicht vorhanden ist, 
so gclton wir doch gern zn, dass die 
vorliegi'iido niaiu-hes genauer und über- 
sichtlicher bringt. »So z. 1{. das Verhält- 
nis von Tongeschlciht in Tonart, Ver- 
wandtschaft der Molhonarten etc., und 
deshalb empfehlen wir da« neueste Werk 
geringes angelegentlichsi 1h. 



XV. 



Wahrheit, Freiheit, That! i're- 

digten. gehalten von Erhard 
Schultz. Zweite Auflage. Mühl- 
hausen i Eis.. Bufleb. 8180 Xü. 
280. 4 Mark. 

Der Verfasser gehört der sogenannten 
liberalen Theologie an. Seine Absicht, 
möglichst viele Wahrheiten derselben 
darzulegen, tritt naturgemäss in den 
dogmatischen Predigten, in welchen 
er für die Konigcdankca dos christlichen 
Glaubens nach seiner Auffassung zu ge- 
winnen sucht, offen herror. ZnrQek 
tritt sie dort, w » r-: ihm darauf ankommt, 
brennende Fragen der Sittenlehre, 
uunendieb des sozialen Lebens zu be- 
handeln, flbie Aufgabe, der er sieb mit 



heiligem Ernste und herzlicher Milde 
unterzieht und bei der ihm die rechte 
Fragstellung wie die rechte Beantwor- 
tung im ciiristliehen (ieiste sehr wohl 
gelingt; hier ist der Kopf Im besten 
Sinne des Wortes zeitgemiiss . modern. 
Die Sprache ist edel und schwungvoll, 
von feuriger Ifegeisterung getragen, viel- 
leicht wäre „weniger" aueb hier manch- 
mal ^ehr'' gewesen. 

Bas Bficnlein sei Tor allem denen 
empfohlen, welche sich etwa mit der 
ausgesprochenen liberalen Theologie be- 
kannt machen wollen. Aber wer es zn 
häusli(her Andacht gebrauchen will, 
wild des Erbaulichen und fruchtbar An- 
regenden genug darin finden. 
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XVI. 



Ackermann, drUh-v ncricht lil>or die 
Kfirolineuschule und über das Lebrer- 
innensemhiiur m Eisenach. Ostorn 1881. 

Voran steht eine hörhst iutercssaute 
Abhandlnng d«« Direktors Ackermann: 
..In woli-hoin Sinno darf und hoH dor 
Untcnii-ht itraktiHch sein?" Non sc-holac, 
sed vitao disiiiiius — anf Grnod dieses 
Gedankens durchläuft der Verfasser die 
allKomcino, sowie die sueziello Unter- 
richtsmethodik, um überall die springen- 
den Punkte nachzuweisen, an denen an< 
gesetzt werden mßsse, damit die Schule 
nicht nur für ?i<h selbst. f:ondorn auch 
für das Leben arbeite. „Es war meine 
Absieht", sagt der Verfasser am Schlnss 
fcinor Ai)handliui?. ..nachzuweisen, das.« 
die ISchule die Forderung, durch ihren 
ünterrit^ht darauf hinzuwirken , dass die 
aus ihr Entlassonon praktische, fiir das 
Leben brauchlmre Menschen werden, 
erfüllen kann, ohne die bis jetzt be- 
nutzton Unterrichtsstoffe wescnflii-h zu 
modifizieren. Nur die eine Mo<iiiikation 
ist ausser der gewünschton grösseren 
Betonung der körperlichen Ausbildung, 
namentlich auch durch die Einrichtung 
Ton Schalwerkstätten , dazu nötig, dass 
man nicht so, wie das jetzt noch viel- 
fach geschieht, das Quantum des Unter- 
richtsstoffes zum wiLihtigsten Maafstab 
fiir ihre Leistungen macht, dass man 
Tielmehr in der methodiscben Durch- 
arbeitung dir^ps Stoffes nnri in rior da- 
mit gegebenen Ei-weckung und Förde- 
rung geistiger Lebend i«:keit und Reg- 
sanikeit, und das ist das Charaktcrifctische, 
wodurch sich die Bildung vom Wissen 
nnterscheidet , seine FTsir^nfgabe suche 
und finde. Nur soweit sie geistiges 
Leben weckt, arliciti-t die Schule für 
das Leben und nii ii( für sich. iMc^es 
^istitre Lfdien ist das eigentlich (»rak- 
tische, weil vurzugsweise in ihm die Be- 



dingungen ]ir<Lroii, d;iss dfts, was der 
Mensch unternimmt und ausführt, mög- 
liehst gut wird." 

Auch der Lchrplan bietet, nament- 
lich demjenigen, welcher die Schicksale 
der herbart-zillerschen Pädagogik ver- 
folj^t, niunches Interessante. Der für 
Klasse Vi bestimmte biblische Ge- 
schieh tsitoff ist, weil er für diese 
Altersstufe zu grosse Schwierigkeit bietet 
und noch nicht entsprechend verwertet 
u> 1 it n kann, vermindert worden. Ferner 
treten nicht mehr wie früher alt- und 
nentestsmentliche Stoffe abwechselnd 
auf. sondern die neutestanjcntlichcn be- 

fpnen erst dann, wenn die alttestament- 
ichen abgeschlossen sind. DerFatechis- 
musunterricht bp<rinnt nirlit mehr in 
Klasse JIJa, sondern erst in Klasse iL 
— Dem Geschiehtsunterr ieht 
gehen in Klasse VI „Märchen", in 
Klasse V ..Robinson" voraus. (Die Aus- 
wahl der Märchen ist bis auf eines die- 
selbe wie im 1. Schuljahr von Rein, 
Pickel, Scheller.) Auch <ler Gang, der 
bei dem Geschichtsunterricht eingeschla- 
gen wird , weicht von dem sonst üb- 
lichen nicht unwesentlich ab. Bestim- 
mend für denselben ist die Schrift von 
Biedermann, der Geschichtsunter- 
richt in der Schule etc. Siehe im Pro» 
gramni Seite ?'>, ferner die Arb<'iteii aus dem 
Zillerschen Seminar. — In der Geo- 
graph ie ist die Behandlnngnaoh konzent- 
rischen Kreisen fS(össner) aufgr^'i-brn und 
ein enger Anschluss an den Unterricht in 
der Gesehichte aufgestellt wordein. — 
Diese knrzen Andeutungen werden ge- 
nügen, um für den III. Bericht Aber die 
Earolineniehule und das Lehrerinnen- 
Seminar zu Eisenaeh ein grösseres 
Interesse zu wecken, als es sonst Pro- 
grammen von Fernerstehenden sagewendet 
sn wwden pflegt 
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Mit dem Jahr 1882 beginnt die neue Folge der pftdagogi- 
schen Studien ihren dritten Jahrgang. Sie wird, als Vierteljahrs- 
schrift weiter erscheinend, ihrem bisherigen Programm treu bleiben, 
demnach in jedem Heft eine grössere wissenschaftliche Arbeit, Mit- 
teilungen, Prl^arationen fOr den Unterricht des Lehrers, Rezensionen 
und Anzeigen bringen. Hinsichtlich der Rezensionen wird die Re- 
daktion nach wie yor sich bemtihen, ein treuer, objektiv urteilender 
Ftlhrer zu sein. 

Möge sich der neue Jahrgang neue Freunde erwerben! Möge 
er namentlich denen willkommen sein, die mit Ernst und Eifer den 
Bestrebungen der herbartischen Schule folgen 1 

Eise nach, im Dezember 1881. 

I)r. W. Rein. 



Preis des Jahres-Abonnements 3 60 z^. 
Preis des einzebien Heftes 1 Jk, 

Dresden. Bleyl 6 Kaemmerer 

TerlagsbnoUuuidliiiig. 
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